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    Das Buch


    Während sich in den sieben Wurzelreichen die Freunde und Feinde Avalons zum Äußersten bereit gegenüberstehen, versucht Tamwyn, Merlins Enkel, in dem magischen Baum zu den Sternen aufzusteigen. Um das drohende Unheil abzuwenden, will er von dort aus die schützenden Sterne Avalons neu entzünden. Doch als er endlich unter vielen Gefahren die mächtige Baumkrone erreicht, muss er mit Schrecken feststellen, dass die dunklen Sterne jetzt weit geöffnete Tore in die Anderswelt sind. Durch sie dringt Rhita Gawr, Merlins mächtigster Gegenspieler, unaufhaltsam mit seinen Schattenkriegern ein. Sowohl in den Wurzelreichen, wo Tamwyns treue Gefährten gegen eine gefährliche Übermacht antreten müssen, als auch im freien Sternenraum wütet ein letzter Kampf auf Leben und Tod…
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    T. A. Barron wuchs in Massachusetts auf. Er studierte in Princeton und Oxford Philosophie, Politik und Wirtschaftswissenschaften, war als Manager in einer New Yorker Anlagefirma tätig und selbstständiger Unternehmer. Heute ist er freier Autor und lebt mit seiner Familie in Boulder, Colorado. Seine Merlin-Saga, die in fünf Bänden bei dtv junior vorliegt, wurde in viele Sprachen übersetzt und hat weltweit eine große Fangemeinde. Zusätzliche Informationen über den Autor unter www.tabarron.com


     


    Irmela Brender ist als freischaffende Autorin und Übersetzerin tätig. Für ihre zahlreichen Kinder- und Jugendbücher sowie die biografischen Werke für Erwachsene erhielt sie mehrfach Auszeichnungen, unter anderen den Stuttgarter Literaturpreis.

  


  
    
      
    


    



    



    



    Für Mutter Erde,


    bedrängt, doch freigebig


    


    Mit erneutem besonderen Dank an


    Denali Barron und Patricia Lee Gauch,


    die als Erste nach Avalon reisten,


    als Erste die Sterne erreichten
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      Zwei Funken, zwei Flammen von Avalon

    


    Horch, wie in der Früh die Schöpfung


    Ringsumher erwacht.


    Spür tief in dir das Morgenlicht,


    Den Boten neuer Pracht.


    


    Hohepriesterin Rhiannon


    


    Vengélano, dunkle Macht,


    Füll dies Gefäß mit Funken,


    Damit es hassestrunken


    Die Klinge schwingt, die schlitzt und sticht,


    Das Herz des Lebens bricht!


    


    Kulwych mit den bleichen Händen

  


  
    
      
    


    
      Ein halb erinnertes Lied

    


    Mein Avalon, der Abschied naht,


    Ein Tod in mir erwacht,


    Nachdem ich viele Jahre schon


    In deiner Hut verbracht.


    Du Baum, der meine Heimat ist,


    Mit deiner Reiche Pracht,


    Von deinem Nebel sanft geküsst,


    Umfängt mich klingende Nacht.

  


  
    
      
    


    
      Prolog


      Die tödliche Klinge

    


    Kulwychs unterdrücktes Kichern machte nicht mehr Geräusch als das dünne Wasserrinnsal, das über die Höhlenwand rieselte, doch es war unverkennbar heiter. Er rieb sich die bleichen weißen Hände. Im pulsierenden Licht des Kristalls neben ihm – dem einzigen Licht in dieser Höhle weit unter der Oberfläche von Schattenwurzel – glühte sein narbiges Gesicht vor Erwartung.


    »Bald«, flüsterte er vor sich hin. »Hmmja, sehr bald.«


    Er entdeckte einen kleinen Käfer, der über die feuchte Steinwand kroch, und schnappte ihn. Langsam zerdrückte er den Körper zwischen Daumen und Zeigefinger und hatte seinen Spaß daran, wie der Panzer knackte und die Organe hervorquollen.


    »So werde ich mit dir umgehen, Deth Macoll.« Er flüsterte es voller Vorfreude auf die lange erwartete Gelegenheit, den Mörder zu töten. Denn er wusste, dass Deth Macoll bald zurückkommen und die Bezahlung für das reine Élano fordern würde, zu dessen Diebstahl er ausgeschickt worden war.


    Der Hexer wischte die Käferreste an seinem Umhang ab. Dann betrachtete er das weiche Fleisch seiner Finger und nickte zuversichtlich. »Und so, hmmja, werde ich mit jedem umgehen, der es wagt, mich herauszufordern – mich, den neuen Herrscher von Avalon.«


    Der Kristall auf dem Steinsockel neben ihm pulsierte mit rötlichem Licht. Strahlen schimmerten in der gezackten Narbe, die das Gesicht des Hexers spaltete, in seiner leeren Augenhöhle glänzten Schorf und geschwollene Venen. Und wieder kicherte er vergnügt.


    Sein Herr, der Geisterkrieger Rhita Gawr, hatte ihm eine solche Macht versprochen und sogar den Ausdruck Herrscher von Avalon gebraucht. In weniger als einer Woche würde Rhita Gawr, jetzt in Gestalt eines ungeheuren Drachen, den pulsierenden Stern auslöschen, der das Herz des Pegasus genannt wurde – ein Stern, der in Wirklichkeit viel mehr war, als er zu sein schien. Und dann, in einem großen Augenblick des Triumphs, würde Rhita Gawr eine Armee unsterblicher Krieger aus dem Himmel herabführen. Sie würden das Pöbelbündnis sterblicher Geschöpfe– Elfen, Adlermenschen, Riesen und törichte Menschen, die der Gemeinschaft des Ganzen immer noch die Treue hielten – zerstören, die sich jetzt auf den Ebenen von Isenwy sammelten. Natürlich nur, falls Kulwychs eigenes Heer die Sterblichen bis dahin nicht zerschmettert hatte.


    Nachdem sich Rhita Gawr Avalon, die kostbare Welt zwischen allen Welten, gesichert hatte, würde er sich seiner nächsten Eroberung zuwenden: der vergänglichen Erde. So würde Avalon allein Kulwychs Herrschaft überlassen. Damit er es für immer vom üblen Gestank Merlins befreite. Und es erneuerte, wie er es für richtig hielt.


    Mit seinem einzigen Auge betrachtete er den Kristall auf dem Sockel. So klein er auch war, dieser Kristall aus verdorbenem Élano– Vengélano, wie Rhita Gawr ihn benannt hatte – verfügte über unermessliche Kraft. Er konnte jedes Fleisch zerstören, jede Flüssigkeit vergiften, jeden Stein zerbröseln. Und, was wichtiger war, er konnte die Geisterkrieger von Rhita Gawr anführen, denn der Kriegsherr hatte sie durch den Kristall gerufen, als er sie seiner Macht verpflichtete.


    »Und jetzt«, flüsterte der Hexer, »wirst du noch etwas tun.«


    Er griff in die Tasche seines Umhangs und holte eine gefährlich aussehende Klaue hervor, das Abschiedsgeschenk von Rhita Gawr, bevor er zu den Sternen geflogen war. Die Klaue war schwarz und glänzend wie die Schuppen des Drachen und so groß wie Kulwychs ganze Hand, bestand aber eigentlich nur aus dem vorderen Teil der Kralle. Das gebogene Ende verjüngte sich zu einer Spitze, die schärfer war als ein Dolch; die Grundfläche zeigte Zahnspuren, weil Rhita Gawr sie von seinem eigenen Vorderfuß abgebissen hatte.


    Geschickt band Kulwych eine Lederschnur um die Klaue und hatte so eine einfache Halskette. Den Knoten befestigte er mit einem Zauberspruch. Dann erinnerte er sich an die Worte, die sein Meister ihn gelehrt hatte, konzentrierte seinen Willen auf den verdorbenen Kristall, hob die Klaue und sang:


    


    Vengélano, dunkle Macht,


    Füll dies Gefäß mit Funken,


    Damit es hassestrunken


    Die Klinge schwingt, die schlitzt und sticht,


    Das Herz des Lebens bricht!


    


    Ein schwaches Prasseln kam aus der Klaue, als würde tief darin etwas schwelen. Das Geräusch wurde immer lauter, es schwoll stetig an, bis es durch die Höhle hallte. Abrupt hörte der Lärm auf – gerade als ein kleiner roter Funke auf der Oberfläche der Klaue erschien. Er breitete sich rasch aus wie geschmolzene Lava und ersetzte den schwarzen Glanz durch einen gedämpften roten Schein.


    »Ausgezeichnet!« Der Hexer freute sich hämisch. Er untersuchte die leuchtende Klaue und drehte sie im pulsierenden Licht. »Hier ist eine Waffe für einen großen Krieger. Hmmja, und einen großen Herrscher.«

  


  
    
      
    


    
      Teil eins
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        Den Wind reiten

      


      Springen?, dachte Elli und wollte ihre eigenen Torheit nicht glauben. Bin ich wirklich bereit, von einer Wolke zu springen?


      Ein scharfer Windstoß schob sie plötzlich vor, sodass sie wild die Arme schwang, um das Gleichgewicht zu halten. Die Füße – in der feuchten, schwammigen Wolke versunken, auf der sie und Nuic sich ausgeruht hatten – gruben sich fester ein. Sie schwankte einen atemlosen Moment lang dort am Rand, bevor es ihr schließlich gelang, wieder stillzustehen. Doch ihr Herz hämmerte weiter.


      Denn sie hatte einen Blick auf das geworfen, was unter ihr lag: ein bodenloser Wirbel aus Dunst, Nebel und dem Nichts. Sie war tatsächlich im Begriff, von einer Wolke zu springen. Und nur Nebelschwaden würden den endlosen Fall aufhalten.


      »Nun, Elliryanna?«, fuhr der Tannenzapfengeist zu ihren Füßen sie an und kniff die glänzenden violetten Augen zweifelnd zusammen. »Wirst du es jemals tun? Oder willst du hier warten, bis uns beiden Flügel wachsen?«


      »Ich werde es tun, Nuic.« Mühsam schluckte sie. »Nur jetzt noch nicht.«


      »Hmmmpff.« Langsam dunkelte seine Hautfarbe zu bleigrau. »Vielleicht sollte ich versuchen, einen Kräutergarten anzulegen, während wir warten.«


      Elli gab keine Antwort. Sie schaute nur hinaus in das neblige Reich von Y Swylarna, allgemein Luftwurzel genannt, das sich endlos vor ihnen zu erstrecken schien. Mit einer Hand umklammerte sie ihren Gürtel und berührte dabei den seidenen Streifen, den sie vom Gewand der Hohepriesterin Coerria gerissen hatte. Der Streifen flatterte in der Brise wie der Saum ihres einfachen Drumanerkleids und ihre dicken braunen Locken.


      Obwohl das Luftgelände vor ihr aus Nebel bestand, enthielt es viele Formen und Farben. Grüne, goldene und lavendelfarbene Dunstbänder wanden sich um die dichteren Wolken. In der Ferne stiegen Gruppen von Spiralformen auf, die sich endlos drehten: der Tanzboden der Nebelmädchen. Hinter diesen luftigen Gestalten flog ein riesiger Vogelschwarm – von einigen dunstigen Sylphen begleitet – zu einem strahlend blauen Himmelsfleck, der wie ein Saphir im Sternenlicht schimmerte.


      Und während Elli schaute, lauschte sie. Auf das ständige Blasen der Winde ringsum, das tiefe Rauschen der Luftwirbel von Silmannon, auf das unheimliche, saugende Geräusch des fernen Mahlstroms und auf die langen, tremolierenden Klänge der Äolsharfen – eine Musik, die sie immer an Tamwyn erinnerte. Während sie an ihre kurze Begegnung im Traum und an ihren noch kürzeren Kuss dachte, stieß sie einen langen Seufzer aus.


      Doch was sie deutlicher hörte als alles andere, war das ängstliche Hämmern in ihrer Brust. Springen? Da hinein? Bei dem Gedanken schüttelte sie den Kopf.


      Plötzlich fiel ihr der schrille Schrei ein, mit dem der Mörder Deth Macoll von einer Wolke wie dieser hier gefallen – und in den Tod gestürzt war. Instinktiv wichen ihre Füße vom Rand zurück. Es war eine ganz kleine Bewegung, doch Nuic hatte sie bemerkt. Er sagte nichts, doch seine Haut nahm die dunkle Farbe einer Sturmwolke an.


      Gerade da ließ der Wind nach. Jetzt spürte Elli statt des unaufhörlichen Luftzugs ein sanftes Kitzeln an ihrer Stirn, fast eine Liebkosung. In diesem Moment fiel ihr der alte Barde ein, der so unerwartet aufgetaucht war – und sein seelenvolles Lied über den Wind, der weht. Seine Augen, so alt und doch so jung, hatten in ihr den Wunsch geweckt, ihm zu vertrauen, obwohl ihr seine Idee, von einer Wolke zu springen und den Wind zu reiten, völlig unsinnig erschienen war.


      Und immer noch erschien.


      Die Brise kitzelte ihr Kinn. Zu ihrer Überraschung hörte sie in Gedanken die genauen Worte des Barden, fast als würde er sie ihr ins Ohr flüstern.


      Es ist eigentlich ganz einfach. Ihr steht auf dem Rand einer Wolke, haltet euren Magiespender fest und denkt nur daran, wohin der Wind euch tragen soll.


      Ganz einfach! Elli schüttelte den Kopf. Es war wirklich unsinnig.


      Und doch… die Worte des alten Barden hatten sie beeindruckt. Sie hatten sogar den knurrigen alten Nuic überzeugt. Und außerdem schien es keine andere Erklärung dafür zu geben, wie der Barde selbst herumkam und so schnell von einem Reich zum anderen reiste.


      Elli zwirbelte eine ihrer Locken und überlegte. Obwohl ihr Verstand – und ihr besseres Wissen – ihr sagten, dass diese ganze Idee idiotisch war, könnte es funktionieren. Und schließlich verfügten die Kristalle, die sie und Nuic trugen, über sehr große Kraft. Rhia, die Herrin vom See, meinte, sie besäßen mehr Magie als alles andere in Avalon – ausgenommen vielleicht Merlins Stab, der legendäre Ohnyalei.


      Oder vielleicht, dachte Elli schaudernd, der Kristall aus Élano, der jetzt in den Händen dieses Mörders Kulwych war, des Dieners Rhita Gawrs. Denn dieser Kristall war, anders als der reine, den sie trug, in eine schreckliche Waffe verwandelt worden. Wer konnte sagen, ob der Mensch, der sie schwang, je zu besiegen war?


      Das war ihre Aufgabe, sie wusste es: Kulwych zu finden, der sich irgendwo in der tiefsten Höhle des dunkelsten Reichs aufhielt. Und ihn mit aller Kraft, die sie und ihr Kristall aufbrachten, an der Zerstörung Avalons zu hindern.


      Aber für all das hatte sie zu wenig Zeit! Weniger als eine Woche, wenn sie richtig gerechnet hatte. Genau wie Tamwyn viel zu wenig Zeit hatte, seinen Weg zu den Sternen zu finden und Rhita Gawr aufzuhalten.


      In der Ferne schwoll die Musik der Harfen mit ihren Dunstsaiten an. Die Klänge wirkten jetzt klarer und dringlicher. Während Elli lauschte, stieg die Weise zu einem hohen schmetternden Ton, der wie ein verzweifeltes Flehen klang.


      Eine Erinnerung an Tamwyn schoss Elli durch den Kopf: Er zeigte ihr die halb fertige Harfe, an der er schnitzte, in der Hoffnung, sie Elli zu schenken, wenn sie tatsächlich das alles überlebten. Mehr denn je war sie davon überzeugt, dass die Zerstörung von Kulwychs Kristall auch Tamwyn bei seiner Aufgabe helfen würde. Schließlich war der verdorbene Kristall das Werkzeug von Kulwych, der selbst das Werkzeug von Rhita Gawr war. Vielleicht konnte ihr Erfolg zu dem von Tamwyn beitragen.


      Sie holte tief Luft und trat näher an den Rand. Grimmig schaute sie hinunter zu Nuic, der ungeduldig nickte. Und dann war es so weit –


      Sie sprang.


      Einen Augenblick schwebte Elli in der Luft, gerade lange genug, um zu sehen, wie Nuic ebenfalls von der Wolke sprang. Dann fiel sie! Wirbelnd, purzelnd, Hals über Kopf stürzte sie immer schneller in die Tiefe. Luft zischte vorbei, blähte ihr Gewand auf und zerrte an ihrem Haar. Tränen strömten ihr aus den Augen. Panik überkam sie plötzlich und trübte alle ihre Gedanken.


      Bis auf einen. Eine Stimme verschaffte sich Gehör, die sie als die des Barden erkannte. Denkt daran, hatte er gesagt. Denkt nur daran, wohin der Wind euch tragen soll.


      Elli mobilisierte jedes bisschen Willenskraft, über das sie verfügte, bekämpfte ihre Panik und konzentrierte sich auf Schattenwurzel, das Reich der ewigen Nacht. Niemand außer dunklen Elfen und Todesträumern – und jetzt dem Hexer, den sie suchte – wählte diesen Wohnort; sehr wenige hatten je gewagt, das Land zu erkunden seit dem Kampf, der seine einzige Pforte geschlossen und die Stadt des Lichts zerstört hatte. Finsternis war die Seele dieses Reichs und verbarg seine Geheimnisse für immer.


      Immer noch fiel sie! Einen Moment lang schwand Ellis Konzentration und die Luft riss an ihr, während sie tiefer, tiefer, tiefer stürzte. Ohne zu denken, umklammerte sie das Blätteramulett mit ihrem Kristall. Mit all ihrer verbliebenen Kraft richtete sie die Gedanken wieder auf Schattenwurzel und die Aufgabe, die sie unbedingt erfüllen wollte.


      Mit einem harten Ruck endete ihr Fall. Der Wind schien sich gelegt zu haben, völlig verschwunden zu sein. Dann hatte Elli das Gefühl, gehoben zu werden, sie schwebte wie eine Feder im Aufwind.


      Plötzlich erkannte sie: Der Wind war nicht verschwunden. Er hob sie ganz einfach, trug ihren Körper auf seinen unsichtbaren Armen. Obwohl sie ihn nicht mehr spürte, war er überall um sie herum und trug sie mühelos.


      Sie ritt den Wind.


      Nicht weit über ihr schwebte Nuic. Seine winzige Hand hielt den grünen Juwelen gepackt, während seine Haut sich zu einem zufriedenen Blau färbte. Er drehte sich zu Elli und grinste schief. Fast konnte sie hören, wie er mit seiner rauen Stimme sagte: Lange genug hast du ja gebraucht, Elliryanna.


      Der Wind schwoll unter ihnen an wie eine Welle. Schnell trug er sie durch luftige Straßen zwischen Wolken und durch schimmernde Nebelschleier, die zu runden Regenbogen zerbarsten, sobald sie sich näherten. Sie ritten über und unter Wolken und stiegen zuweilen hoch und stießen wieder herab, immer in Richtung Norden.


      Beim Flug über die Harfenländer lauschten sie Tönen, die jetzt so heiter klangen wie Kinderlachen. Im Osten sah Elli die dicke wirbelnde Wolke, die Nuic Kap Windpfiff nannte. Und beim Anblick eines Spritzers Violett und Purpurrot am Horizont fragte sie sich, ob sie den berühmten Wolkengarten der Feen sah.


      Langsam wurden die Nebelschwaden um sie dünner, die Luft klarer und trockener. Elli bekam einen schwachen Schwefelgeruch wie von faulen Eiern in die Nase. Der Wind trug sie über eine große schwerfällige Wolke – und plötzlich sah Elli drunten Vulkane.


      Feuerwurzel! Jetzt ragten vor ihr, so weit sie sehen konnte, die feuergeschwärzten Gipfel von Rahnawyn auf. Auf den Klippen leuchteten orange Lavastreifen, während um die Spitzen rote und graue Aschewolken trieben. Schädliche Dämpfe stiegen aus Feuerschloten und bauschten sich auf ihrem Weg nach oben. Überall in dieser versengten Landschaft flackerten Feuer, und schwerer Rauch quoll aus tiefen Spalten.


      Weiter trug sie der Wind durch rot gefärbte Wolken, von denen sie mit Asche bestäubt wurden. Als sie über einen einsamen, verkohlten Bergrücken kamen, sah Elli einen Krater, der von krummen Felssäulen umgeben war, und fragte sich, ob das die Stelle sein könnte, die Scree einmal beschrieben hatte: Der Krater, der sein und Tamwyns Zuhause in der Kindheit gewesen war? Elli schauderte bei dem Gedanken, dass Tamwyn, der so sehr die Wälder von El Urien liebte, an diesem Ort ohne etwas Grünes gelebt hatte. Und sie schauderte noch mehr bei der Erinnerung an ihre eigenen Jahre ohne Bäume, Ranken oder Blumen – ihre Sklavenjahre bei den Gnomen, die ihre Eltern getötet und sie unterirdisch gefangen gehalten hatten.


      Elli hustete, um ihre Kehle von diesem bitteren Geschmack zu reinigen, da trieb ihr eine Schwefelwolke Tränen in die Augen. Sie wandte sich von Nuic ab und wusste nicht genau, warum er das nicht sehen sollte.


      Dann, hinter dem Kraterrand, sah sie den geschmolzenen Feuerfluss und dahinter mehrere riesige Türme. Mit ihrer konischen Gestalt ähnelten sie perfekt geformten Vulkanen. Sie waren mit Türmchen gekrönt, die sich wie ausgestoßene Lava zum Himmel bogen. Die Türme aus poliertem rotem Stein leuchteten im Licht der großen hellen Feuer, die unter ihnen loderten. Waren das die Schmieden der Flamelons, des kriegerischen Volkes, das so prächtige Waffen und Baumaterialien herstellte? Oder waren es vielleicht die berühmten Paläste der Flamelons– Gebäude, die nach den Geschichten der Barden viele hervorragende Erfindungen enthielten, die sonst nirgendwo in Avalon zu finden waren?


      Ganz plötzlich verdunkelte sich der Himmel. Das Sternenlicht verblasste, während die Luft schnell kälter wurde. Unten verschwand die Landschaft und selbst die hellen Feuer von Rahnawyn flackerten bald und erloschen. Elli drehte den Kopf zu Nuic, doch sie konnte ihn nicht mehr sehen. Sie rief, hörte aber keine Antwort.


      Vom steten Wind getragen, segelte sie in die tiefer werdende Finsternis. Weil sie weder Landmarken noch irgendwelche Wolken erkennen konnte, fühlte sich Elli zunehmend verwirrt.


      Bewegte sie sich noch? War Nuic noch bei ihr?


      Ein unbestimmtes Angstgefühl stieg in ihr auf. Wie sollte sie sich zurechtfinden, wenn sie tatsächlich nach Schattenwurzel kam? Wie würde sie auch nur überleben?


      Plötzlich wurde der Wind unruhig. Ein heftiger Luftstoß warf sie zur Seite, ein anderer schlug ihr so fest ins Gesicht, dass sie durch die Schwärze zurücktaumelte. Gerade in diesem Moment hörte sie die Luft wild um sich zischen und merkte, dass sie fiel. Schnell fiel! Bevor sie schreien oder auch nur ihren Kristall fester drücken konnte, schlug sie mit einem harten Knall auf den Boden.


      Reglos lag sie da in der Finsternis – der Finsternis ewiger Nacht.
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      Geflüster im Dunkeln

    


    Elli rollte sich herum. Sie streckte den Rücken, der sich wie eine riesige Prellung anfühlte, und bewegte die schmerzenden Glieder. Alles ringsum war schwarz: die Luft, der Boden, mit einer Art struppigem Moos bedeckt, das sie fühlen, aber nicht sehen konnte, und selbst ihre eigene Hand, die sie hob, um das Gesicht zu berühren.


    »Bin ich blind?«, fragte sie sich. »Oder tatsächlich in Schattenwurzel?« Sie flüsterte kaum hörbar, denn etwas an dieser undurchdringlichen Dunkelheit riet ihr, so leise wie möglich zu sein.


    Nicht weit entfernt regte sich etwas auf dem groben Moos. Dann kam ein raues Flüstern. »Du bist nicht blind, du Dummkopf.«


    »Nuic! Ich bin so froh, dass du es auch geschafft hast. Bist du noch ganz?«


    »Ganz, aber gebrochen. Immerhin vermute ich, dass ich eines Tages wieder gehen kann.«


    So ließ der Tannenzapfengeist sie wissen, dass er nicht schwer verletzt war. Elli seufzte dankbar. Obwohl ihr alles wehtat, setzte sie sich auf und flüsterte spöttisch: »Wenigstens müssen wir einander nicht anschauen.«


    »Hmmmpff.«


    »Und ich weiß auch ohne dich zu sehen, welche Farbe du hast. Pechschwarz.«


    »Unsinn. Ich bin von einem leuchtenden Rosa, passend zu meiner Stimmung.«


    Elli kicherte, dann klatschte sie anerkennend in die Hände. »Nuic, du…«


    Mitten im Satz unterbrach sie sich und horchte auf das Echo ihres Klatschens. Das Geräusch setzte sich ständig fort, ohne leiser zu werden. Dann schien es sich zu teilen und zu vervielfältigen, Dutzende, dann Hunderte von Klatschern hallten durch die Finsternis.


    Da erkannte sie, dass der Laut sich in etwas Tieferes verwandelt hatte, er klang mehr wie ein dumpfer Aufschlag. Pochend und klopfend wurde er zugleich immer lauter. Fast schien er mit jeder Sekunde näher zu kommen.


    Schritte! Elli beugte sich auf dem Moos vor, während Nuic sich neben sie schlängelte. Beide waren angespannt und wussten nicht, was tun. Es klang, als würde eine ganze Armee auf sie zumarschieren. Eine Armee von Riesen.


    »Was machen wir nur?«, fragte sie aufgeregt. Sie schrie, damit er sie über dem zunehmenden Lärm der Schritte verstand. »Wir sehen sie noch nicht einmal, wenn wir kämpfen wollen.«


    Stimmen erhoben sich plötzlich rundum. Sie riefen einander etwas zu, vor und zurück, etwas wie Kriegsgeschrei ertönte. Immer wieder hörte Elli das Wort kämpfen. Sie legte einen Arm um Nuic. Wenn er ihre Frage beantwortet hätte, wäre es ihr noch nicht einmal möglich gewesen, ihn zu verstehen.


    Ich muss sehen, überlegte sie, ihre Gedanken rasten. Damit ich wenigstens weiß, wohin wir laufen sollen.


    Die Schritte wurden noch lauter als zuvor und übertönten die Stimmen. Elli schmerzten die Ohren von all dem Stampfen. Sie konnte kaum noch denken.


    Der Kristall! Plötzlich fiel ihr ein, wie sie zum ersten Mal die Herrin vom See getroffen hatte; damals war ein strahlendes Leuchten von dem Kristall ausgegangen. Jetzt griff Elli nach ihrem Amulett mit den Eichen-, Eschen- und Weißdornblättern. Leuchte für mich, bitte! Gib mir ein wenig Licht.


    Ein schwacher Funke erschien im Kristall. Er schwankte ein paar Sekunden lang unstet, als sei er nicht sicher, ob er wachsen oder sterben solle. Doch er wuchs, wie sie es sich wünschte. Langsam verstärkte sich die Kraft des Kristalls, bis er ein sanftes weißes Licht mit zarten blauen und grünen Schattierungen ausstrahlte.


    Elli öffnete die Finger, sodass sich das Licht ausbreiten konnte. Obwohl der Kristall nicht annähernd so stark leuchtete wie damals für die Herrin, war er so hell, dass die Gefährten sich und ihre unmittelbare Umgebung erkennen konnten. Und was sie sahen, nahm ihnen den Atem. Nicht vor Entsetzen – vor Überraschung.


    Über das moosige Feld, auf dem sie saßen, marschierte keine Armee auf sie zu. Auch keine Kompanie. Noch nicht einmal ein kleiner Trupp Soldaten. Was da kam, sah Soldaten überhaupt nicht ähnlich.


    Es war ein einzelner junger Bär.


    Oder zumindest sah es aus wie ein molliger kleiner Bär mit rundem Bauch und dichtem dunkelblauem Pelz. Obwohl das Geschöpf nicht viel größer war als Nuic, trottete es mit schwerem Schritt auf sie zu. Seine breiten Pfoten schienen fest auf den Boden zu stampfen – auch wenn jedes Geräusch, das sie gemacht haben mochten, durch den anhaltenden Lärm von Schritten rundum übertönt wurde.


    Als das ausstrahlende Licht des Kristalls den jungen Bären erreichte, blieb er abrupt stehen. Mit schmerzlichem Wimmern hob er eine pelzige Pfote ans Gesicht und versuchte offensichtlich, die Augen zu schützen.


    Elli bedeckte das Amulett und dämpfte so das Licht. Der Bär senkte langsam die Pfote. Obwohl er sie mit seinen blauen Augen ängstlich anschaute, drehte er sich nicht um, lief nicht davon.


    Verwirrt schaute Elli zu Nuic hinunter. Bevor sie ihn fragen konnte, was das für ein pelziges Tier sein mochte – und von wem diese hämmernden Schritte kamen–, legte er den Finger an die Lippen. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er aufmerksam auf die Schritte lauschte.


    Sie verklangen! Allmählich schwand in den nächsten Minuten das Geräusch. Auf dem Feld wurde es leiser, bis schließlich wieder Stille herrschte.


    Elli wollte etwas sagen, doch Nuic hob die kleine Hand. Leise, aber dringlich flüsterte er: »Willkommen im Echotal, meine verehrte Priesterin. Weil ich mehrere Jahrhunderte lang nicht im finsteren Reich Lastrael war, hatte ich diesen Ort fast vergessen. Aber, hmmmpff, es gibt keinen Zweifel. Also achte auf deine Stimme: Hier klingt alles, was lauter ist als raschelndes Gras, wie eine Lawine.«


    »Und deshalb«, flüsterte Elli, »waren diese Schritte…«


    »…nur von dem blauen Pelzball dort drüben.« Die Haut des Maryths, die ebenfalls dunkelblau war, zeigte ein paar silbrige Adern. »Und wenn er so hirnlos ist, wie er aussieht, ängstigt er sich wahrscheinlich selbst bei jedem Schritt, den er macht.«


    Elli grinste. Mit einem Blick auf den jungen Bären sagte sie: »Ich mag ihn aber.« Dann kam ihr eine Idee. »Sag, meinst du, er kann uns helfen, den Weg zur versunkenen Stadt des Lichts zu finden?«


    »Unwahrscheinlich«, brummte der Tannenzapfenkobold. »Er sieht noch dümmer aus als ein sprudelköpfiger Narr. Außerdem musst du mit ihm reden, wenn du diese Art Hilfe von ihm willst. Das wird schwierig sein, es sei denn, er kennt die Volkssprache. Oder du kannst wie dein Freund Tamwyn durch deine Gedanken mit anderen Geschöpfen sprechen.«


    Als er Tamwyn erwähnte, verschwand ihr Grinsen. Sie schaute auf das Armband hinunter, das Tamwyn für sie gemacht hatte. Aus den Stängeln gelber Sternblumen gewebt, sah es jetzt braun und brüchig aus.


    »Schon gut«, flüsterte Nuic reuevoll. »Versuch es. Erwarte nur keine Wunder.«


    Elli wandte sich wieder dem Bären zu. Sie bedeckte das strahlende Amulett fast ganz, sodass nur ein kleiner Lichtkreis die vordringende Dunkelheit zurückstieß. Mit der freien Hand winkte sie dem jungen Tier.


    Der Bär betrachtete sie prüfend. Er legte den Kopf schief, während er unsicher in die Luft schnüffelte. Schließlich machte er einen kleinen Schritt auf Elli und Nuic zu – obwohl das Geräusch seiner Pfote auf dem Boden eine neue Runde schlagender Echos auslöste.


    Langsam trottete er herüber, wobei er unentwegt vorsichtig schnüffelte. Schließlich stand er neben Elli. Eine Zeit lang schauten sie einander nur an, keiner rührte sich. Dann streckte sie sehr behutsam die Hand aus und kraulte ihn hinterm Ohr. Zwar krümmte sich sein ganzer Körper, aber er wich nicht zurück. Und über die verklingenden Echos hörte sie, wie er ein Geräusch von sich gab, das wie ein behaglicher Seufzer klang.


    Zu Ellis Freude legte er sich neben sie, sein pelziger Rücken rieb sich an ihrem Bein. Dann gähnte er, wippte mit der Zunge und rollte sich zu einem Nickerchen zusammen. Innerhalb von Sekunden atmete er langsam und rhythmisch.


    »Siehst du, was ich meine?«, flüsterte Nuic verdrießlich. »Er denkt wahrscheinlich an nichts anderes als an Beeren verzehren und Nickerchen machen.«


    Elli reagierte mit einem großen Gähnen. »Nun, vielleicht wäre ein Schläfchen nicht so…«


    Bevor sie den Satz beenden konnte, hatte der Schlaf sie überwältigt. Er war unnatürlich tief. Nuic widersprach nicht. Denn auch der Tannenzapfenkobold war in einen verzauberten Schlummer gesunken.


    Elli träumte, dass sie zusammengerollt auf einem großen blauen Meer lag. Ruhiges Wasser umgab sie; der Ozean erstreckte sich ohne Unterbrechung bis zum Horizont. Doch sie wurde von keinem Boot getragen. Sie lag einfach mit offenen Augen da und sah zu, wie die sanften Wellen rundum kamen und zurückwichen, kamen und zurückwichen.


    Ähnlich wie die Regenbogenmeere, in denen sie mit ihrer Freundin Brionna geschwommen war, leuchtete dieses Wasser in zarten Farben, die zwischen dem bodenlosen Blau flossen. Weit unter der Oberfläche sprudelten Strömungen von schillerndem Violett, Gold und Grün und vermischten sich wie flüssiges Sternenlicht.


    Alles ist so wunderschön, dachte sie verträumt. Und so beruhigend. Ich wünsche mir von ganzem Herzen, dass ich in diesem Meer schwimmen könnte… wirklich schwimmen, eins sein mit diesem Wasser.


    Und dann sah sie zu ihrer Überraschung, dass ihr Wunsch tatsächlich in Erfüllung ging. Mit jeder Liebkosung einer Welle wurde etwas von ihrem Körper weggespült und verschmolz mit dem funkelnden Meer. Das erschreckte sie keineswegs, es entzückte sie – sich zu vereinen mit dem endlosen Ozean, dem friedlichsten Ort, den sie je gekannt hatte.


    Langsam, nach und nach spülten die Wellen ihre Zehen davon, dann ihre Füße, die Knöchel, die Knie. Eine weitere Welle kam, größer als die vorherigen, und schluckte ihre Schulter und einen Arm.


    Elli lächelte gelassen. Schon fühlte sie sich wesentlich besser. Ihr schmerzender und müder Körper, ihre Sorgen, ihre Zweifel, selbst ihre Notwendigkeit zu atmen – alles verschwand. Bald würde von ihr nichts mehr übrig sein als eine Farbspur in den Wellen.


    Wieder kam eine Welle auf sie zu, größer als alle anderen. Sie näherte sich von Weitem und floss mit großer Geschwindigkeit heran. Diese Welle, wusste Elli, würde alles mitnehmen, was noch von ihr übrig war.


    Schnell rollte die Welle heran und hob sich zu einem Kamm, der hoch über Ellis Gesicht ragte. Friedlich schaute sie hinauf und sah die leuchtende Gischt wie Tausende von Prismen funkeln. Heller wurde die Welle, noch heller –


    Verstörend hell. Elli krümmte sich und versuchte, das Licht abzuschirmen. Aber sie schaffte es einfach nicht.


    Die große Welle türmte sich und toste. Gerade bevor sie über Elli zusammenbrach und alles wegspülte, strahlte das Licht darin plötzlich heller als zuvor, wie ein explodierender Stern.


    Elli wachte auf. Sie lag auf der Seite – nicht auf dem Wasser, sondern auf dem Feld mit dem struppigen Moos. Der Kristall an ihrem Hals leuchtete strahlend. Und ihre Beine, Schultern und Arme fühlten sich stocksteif an.


    Verwirrt setzte sie sich auf und blinzelte. Wo war das Meer? Wo war die Welle, die sie immer noch tosen hörte?


    Dann sah sie, wie der junge Bär vom Licht wegsprang und dabei wütend brummte – und plötzlich begriff sie. Ein Traum! Sie hatte geträumt. Das Licht war von dem Kristall gekommen. Und das Brummen des Bären, vom Echotal vervielfacht, war der Lärm der Welle gewesen.


    Sie drehte sich Nuic zu – und hielt den Atem an. Er war kalkweiß, diese Farbe hatte sie noch nie an ihm gesehen. Seine Haut sah aus wie von Eis überzogen. Sie hob ihn auf, obwohl sie so steif war, sie spürte, dass seine Farbe etwas ganz Schreckliches signalisierte.


    Er blinzelte, dann wurde sein Blick klar. »Der Kristall…«, flüsterte er heiser, kaum laut genug, um die verklingenden Echos der Bärenlaute zu übertönen.


    »Er hat uns geweckt«, beendete sie seinen Satz.


    »Nein, nein! Er hat uns gerettet.«


    Ratlos starrte sie ihn an. »Uns gerettet?«, flüsterte sie. »Wie?«


    Der kleine Maryth schüttelte sich. »Alle seine Kräfte wirken für das Leben – sie schaffen oder beschützen Leben. Auf einer Ebene muss er gespürt haben, wie gefährdet wir waren.« Er starrte sie grimmig an. »Dieses niedliche kleine Geschöpf war bestimmt… ein Todesträumer.«


    Elli machte große Augen.


    »So töten sie, weißt du. Todesträumer kommen in allen Gestalten und Größen vor, doch sie trachten nur danach, ihren Opfern so nahe zu kommen, dass sie einen Schlafzauber anwenden können. Hmmmpff, ich törichter alter Trottel hatte keinen Verdacht, bis es zu spät war!«


    Elli bewegte sich unbehaglich auf dem Moos, sie versuchte angestrengt, die Knie zu beugen. »Und wenn die Opfer einschlafen? Werden sie dann lebendig gefressen?«


    »Nein, Elliryanna.« Er färbte sich so dunkel wie die Schatten hinter den Strahlen des Kristalls. »Diese Geschöpfe bereiten ihre Mahlzeiten viel leiser. Sie flößen dir einen so tödlichen, aber zugleich so verführerischen Traum ein, dass du selbst dein Leben beendest.«


    Elli schluckte mühsam und dachte an ihren Traum. »Dann… tötest du dich?«


    Nuic dachte vielleicht an seinen eigenen Traum, er gab keine Antwort.


    Elli drehte ihre steife Schulter und schaute in die Schwärze, die außerhalb des kleinen Lichtkreises lauerte. Dort draußen schien es finsterer als in der Nacht zu sein – als wäre die Luft dicker und schwerer, wie eine Art giftiger Eintopf. Und irgendwo dort draußen lebte dieses unschuldig aussehende Geschöpf, das sie fast dazu gebracht hatte, sich selbst zu zerstören!


    Sie erinnerte sich an Brionnas ermunternde Abschiedsworte, dass irgendwo in Schattenwurzel immer noch ein Lichtstrahl sein könnte, doch der Gedanke ließ sie nur schaudern.


    Wie dumm, zu glauben, dass in dieser verlassenen Region noch irgendetwas Gutes möglich sei! Und wie eselsdumm, zu hoffen, dass sie ihren Weg durch dieses Reich zur versunkenen Stadt des Lichts und dann zu Kulwychs Höhle finden könnten!


    Nuic wand sich unter ihrem Griff. Er stellte die Füße fest auf den Boden, dann beugte er sich vor und betrachtete das schwarze Moos genauer. Nach ein paar Sekunden richtete er sich auf und flüsterte zufrieden: »Wenigstens gibt es etwas in diesem Land, das ich nicht vergessen habe.«


    Elli zog fragend eine Augenbraue hoch.


    Er beugte sich wieder vor, riss ein Büschel schwarzes Moos aus und steckte es in den Mund. Nach energischem Kauen färbte er sich eine Schattierung heller. »Nachtpolster«, erklärte er. »Schmeckt fast wie Pfefferminz. Komm schon, versuch es.«


    »Muss ich?«


    »Nur wenn du dich stärker fühlen willst. Diese Pflanze ist voller Nährstoffe, weißt du.«


    Elli schüttelte den Kopf. »Nuic, du bist erstaunlich. In einer Minute schwebst du am Rand des Todes, in der nächsten hältst du mir einen Vortrag über örtliche essbare Pflanzen.«


    »Hmmmpff«, flüsterte er rau. »Nur weil ich dich nicht den ganzen Weg bis zur versunkenen Stadt des Lichts tragen will.« Er zwinkerte ihr zu. »Dahin gehen wir doch immer noch, nicht wahr?«


    Trotz allem musste Elli fast grinsen. Dann bückte sie sich und riss eine Handvoll Moos aus.
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      Narzissen

    


    Während Brionna mit ihrem langen honigfarbenen Zopf spielte, blieb sie stehen, um den üppigen Wald zu betrachten. Direkt über ihrem Kopf tollten zwei Schmetterlinge in den tieferen Zweigen einer riesigen Buche, deren hellgrüne Knospen die Wiederkehr des Frühlings ankündigten. Die silberblauen Flügel der Schmetterlinge blitzten in den Strahlen des Sternenlichts wie der gelb gefleckte Rücken der Schlange, die sich um einen Ast geringelt hatte. Nicht weit entfernt trotteten eine Hirschkuh und ihr Kalb durch den frischen Farn, Brionna erkannte sie am Klang ihrer Hufe. Tief atmete sie die duftende Luft ein.


    Doch selbst die vertrauten Gerüche nach jungen Narzissen, giftigen Blätterpilzen und Nestern aus frischem Klee bereiteten ihr kein Vergnügen. Sie wusste, dass dieser Frühling vielleicht ihr letzter war.


    Wie alle Elfen konnte sie völlig bewegungslos stehen und sich mit dem Wald vereinen wie ein junger Baum mit der Erde. Und hier im tiefsten Wald von Waldwurzel, das ihr Volk als El Urien kannte, hatte sie sich immer ebenso zu Hause gefühlt wie die Bäume. Bis sie vor nicht langer Zeit mit Gewalt entwurzelt worden war.


    Brionna griff in ihr Gewand, holte ein Stück elfische Wegzehrung hervor, biss ab und kaute nachdenklich. Ihr Gesicht verfinsterte sich und sie berührte den Langbogen aus Zedernholz, in den sie als Sehne einen Faden aus ihrem Rindenstoffgewand gespannt hatte. Sie klopfte auf den Griff des Bogens. Die vergangenen Wochen waren ihr wie eine Reihe von Plagen vorgekommen: ihre Versklavung durch den bösartigen Hexer Weißhand, der Tod ihres geliebten Großvaters und jetzt die drohende Gefahr einer Schlacht auf den Ebenen von Isenwy, einer Schlacht, die das Schicksal von Avalon entscheiden würde.


    Sie seufzte. Selbst jetzt sammelten sich Kräfte, die diese Schlacht unvermeidbar zu machen schienen. Noch heute Morgen hatte sie von anderen Elfen gehört, dass die Feinde Avalons in Isenwy aufmarschierten. Und dass diese Feinde in wenigen Tagen eine überlegene Verstärkung erwarteten – vielleicht Weißhand selbst. Aus diesem Grund planten die Elfen und ihre Verbündeten, zuerst anzugreifen und ihre Feinde so schnell wie möglich zu schlagen. Wenn sie Erfolg hatten, könnten sie schon einen ersten Sieg auf dem Schlachtfeld erzielen, bevor die Verbündeten ihrer Widersacher eingetroffen waren. Dann würden sie, wenn es nötig war, eine zweite Schlacht schlagen – und einen zweiten Sieg gewinnen. Doch Brionna hatte von ihrem Großvater zu viele leidvolle Geschichten über fehlgeschlagene Schlachtpläne gehört, um zu hoffen. Stattdessen spürte sie eine tiefe Leere in ihrer Brust: eine nagende Angst um ihr Volk und ihre Welt.


    Und auch um ihre Freundin Elli bangte sie, die für sie so etwas wie eine Schwester geworden war. Wie es möglich war, dass sie sich einer Angehörigen der Menschenrasse so verbunden fühlte, konnte Brionna nicht erklären. So wenig, wie sie verstand, was sie zu diesem stumpfhirnigen Adlermann Scree zog. Jedenfalls machte sie sich Sorgen um beide – mehr als sie zugeben mochte.


    Inzwischen sollte Elli bald in Schattenwurzel sein, sagte sich Brionna und zuckte zusammen beim Gedanken an ihre Freundin in diesem verdunkelten Reich, in dem sie selbst fast gestorben war. Das ist ungefähr der einzige Ort in Avalon, an den ich noch weniger gern gehen würde als an mein jetziges Ziel– Belamirs Dorf.


    Das Knacken von Zweigen unter Schritten verriet ihr, dass Lleu näher kam. Als sie sich umwandte, trat der hochgewachsene schlaksige Priester gerade aus einem Fichtendickicht. Auf der Schulter trug er seinen Maryth Catha, den Falken mit den Silberflügeln, dessen Augen noch schärfer waren als seine Krallen.


    »Nett von dir, dass du auf uns wartest«, keuchte Lleu. »Ich bin noch nie so schnell durch einen Wald gegangen.«


    Der Blick aus Brionnas tiefgrünen Augen bohrte sich in seinen. »Ich bin noch selten so langsam gegangen.«


    Er kam zu ihr unter die Buche. Einen Moment betrachtete er sie prüfend. »Du bedauerst doch nicht deine Entscheidung, mit mir zu Belamir zu gehen?«


    Sie seufzte und warf den Zopf über ihre Schulter. »Ich bedaure sehr viel in diesen Tagen. Und jeder Schritt erinnert mich an etwas.«


    Sie wies mit einer Kopfbewegung auf die alte Buche, deren glatte graue Rinde auf dem dicken Stamm und an den Zweigen darüber glänzte. »Selbst dieser Baum erinnert mich an Elna Lebram – tiefe Wurzeln, lange Erinnerungen in der Elfensprache–, wo wir meinen Großvater begraben haben.«


    Lleu sah sie gütig an. »Tressimir war ein großer Gelehrter und ein großer Mann.«


    Brionna straffte die Schultern, als könnte sie noch die Narbe von dem Peitschenschlag spüren, die sie immer an die letzten Tage des Großvaters denken ließ. Nüchtern sagte sie zu Lleu: »Er sollte noch am Leben sein.«


    »Vielleicht ist es besser, dass er nicht sehen muss, was jetzt geschieht. Seine ganze Welt bedroht, sein Volk auf dem Weg in den Krieg…«


    »…und seine Enkelin vor Belamir kriechend, für dessen Bewegung ›Menschen zuerst‹ Elfen minderwertige Wesen sind.«


    »Wir kriechen nicht, Brionna. Wir gehen nur zu seiner Siedlung, weil wir versuchen wollen, ihn zur Vernunft zu bringen. Damit er versteht, dass er durch die Ermunterung seiner Anhänger, in Isenwy gegen die alte Ordnung zu kämpfen, unbeabsichtigt Kulwych hilft – und dem größeren Ungeheuer Rhita Gawr.« Lleu zog hoffnungsvoll die Augenbrauen hoch. »Wenn wir Erfolg haben, können wir viele Leben retten – und vielleicht sogar diese ganze Schlacht verhindern, falls wir genug Truppen von Belamir davon abhalten, nach Isenwy zu ziehen.«


    Brionna schniefte. »Das ist der einzige Grund, aus dem ich diese Strategie versuchen will. Aber schon diesen abscheulichen Mann aufzusuchen, kommt mir kriecherisch vor.«


    Auf Lleus Schulter stieß Catha einen scharfen, zustimmenden Pfiff aus.


    »Hör mal.« Der Priester kickte in einen Haufen Fichtennadeln. »Belamir ist nicht schlecht. Nur bedauerlich fehlgeleitet. Im Grunde ist er nur ein alter Gärtner, der sich durch ein paar Ideen von menschlicher Überlegenheit verführen ließ.«


    Das Elfenmädchen kniff die Augen zusammen. »Das kannst du noch sagen nach allem, was seine Leute dem Drumanergelände angetan haben? Und Coerria?«


    Lleus Blick wurde unsicher. Leise, fast knurrend sagte er: »Was auf dem Gelände geschah, wird nie vergessen sein. Oder vergeben. Ich bin nur nicht überzeugt, dass Belamir davon wusste. Llynia, die jetzt seine engste Helferin zu sein scheint, hatte noch nicht einmal davon gehört, bevor wir es ihr sagten.«


    Auch Brionna senkte die Stimme. »Manche Elfen glauben wie du, dass er nicht wirklich schlecht ist. Aber sie glauben zugleich, dass er unter dem Einfluss von jemandem steht, der nur ein Mensch zu sein scheint.«


    »Du meinst doch nicht…«


    »Doch. Ein Wechselbalg.«


    Schon das Wort brachte Catha dazu, wütend zu kreischen. Der Falke plusterte die Federn auf und hüpfte hin und her.


    Brionna nickte finster. »Es gibt nicht mehr viele Wechselbälge in El Urien. Aber die hiergebliebenen sind noch gefährlicher – und blutdürstiger – als ihre Vorfahren, die Wechselgeister im versunkenen Fincayra.«


    Stirnrunzelnd fügte Lleu hinzu: »Diese schlimmen Geschöpfe haben beinah Merlin und Rhia getötet, als sie noch jung waren.«


    »Stimmt. Während wir Belamir und seine Ratgeber treffen, werde ich Pfeil und Bogen bereithalten. Wechselbälge haben immer einen verräterischen körperlichen Makel, weißt du, etwas ganz Unnatürliches. Und danach werde ich Ausschau halten.«


    »Meinen Segen hast du. Sei nur sicher, dass du recht hast, bevor du schießt.«


    »Wir Waldelfen töten nie, wenn wir nicht müssen«, antwortete Brionna. »Deshalb ist es sinnvoll, zu versuchen, Belamir zu bekehren.« Sie klopfte wieder auf ihren Bogen. »Aber wenn es uns misslingt, gehe ich direkt nach Isenwy.«


    »Genau wie ich.«


    Von den Fichten kam ein lauter Krach. Ihm folgten in kurzen Abständen ein Schmerzensschrei, das Geräusch eines Stolperns über Wurzeln, der Knall eines zurückschlagenden Astes, der jemanden sehr fest traf, eine Reihe gemurmelter Flüche und dann ein erneuter Krach.


    Brionna und Lleu tauschten wissende Blicke, während der Falke einen bedrückten Pfiff von sich gab.


    »Es klingt, als hätte Shim uns eingeholt«, sagte Lleu.


    Die Elfe schüttelte den Kopf. »Ich verstehe überhaupt nicht, wie jemand, der so klein ist, so großen Lärm machen kann.«


    Gerade da brach ein Bursche in Zwergengröße durch die Äste. Von der weißen Mähne bis zum Saum seiner sackartigen Leggings war er mit abgebrochenen Zweigen, Zapfen, Nadeln, Blättern, Farnwedeln und mindestens einem Spinnennetz bedeckt. Er wischte sich einen Klumpen nasser Blätter von der Kartoffelnase und ging auf seine Gefährten zu – doch plötzlich stolperte er über einen jungen Baum und fiel in einen Busch Narzissen unter der Buche.


    »Nicht gerechtlich!«, nörgelte er. »Damals in den ältlichen Zeiten können ich überall hin ohne Probleme. Groß sein ich, so groß wie der höchlichste Baum, und keine kleine Narzissliche bringen mich zum Straucheln.«


    Brionna ging zu ihm und half ihm auf. »Danke, Rowanna«, sagte er mit glänzenden Augen. »Du sein ein gütliches Mädchen. Und meine Lieblingsnichte.«


    Sie verzog zwar das Gesicht bei seinem alten Witz, aber sie war nicht beleidigt. »Ein Glück, du bist nicht verletzt!«


    »Kein Stück von mir sein gehetzt?« Er krauste die Nase. »Warum sollen ich hetzen? Ich sein nicht verletzt.«


    »Und du hörst immer noch gut«, fügte sie trocken hinzu.


    »Du verlieren den Mut?« Er sah sie besorgt an. »Rowanna, du sprechen heute merkbar. Vielleicht du hören nicht mehr gut?«


    Bevor sie ihm antworten konnte, schüttelte er den weißen Kopf und verstreute dabei rundum Zweige und Nadeln. »Nein, nein, bestimmt sein alter Shim sonderwürdig. Warum haben diese riesigliche junge Frau Bonlog Bergschlund mich je so kleinlich und schrumpelig gemacht? Nur weil ich fliehen, wenn sie versuchen, mich zu küssen, so ekelig schlabberlich.«


    Brionna legte ihm mit sanftem Druck die Hand auf die Schulter.


    Doch Shim schaute nur finster und murmelte: »Das war gemeiniglich von ihr! Bestimmt, definitiv, absolut.«


    Gerade da hörte Brionna etwas, das wie ein naher Eulenruf klang. Sie spannte alle Muskeln an, weil sich um diese Tageszeit keine Eule hören ließ. Auch Catha wirkte erregt, er flatterte mit den Flügeln.


    In diesem Moment traten acht grün gekleidete Männer mit Pfeilen auf den gespannten Bogensehnen zwischen den Bäumen hervor. Brionna und ihre Gefährten waren umzingelt! Das Elfenmädchen musterte die tödlichen Pfeile, die auf sie gerichtet waren, und verfluchte sich, weil ihre Wachsamkeit einen Augenblick nachgelassen hatte.


    »Wir kommen in friedlicher Absicht«, protestierte Lleu.


    »Nein, das ist nicht wahr«, brummte einer der Männer. Er stand direkt hinter Brionna und Lleu, deshalb konnten sie ihn nicht sehen und auch nicht riskieren, sich zu ihm herumzudrehen.


    »Doch, es stimmt«, erklärte Lleu. »Wir sind gekommen, um Hanwan Belamir zu besuchen.«


    »Eher, um ihn zu töten«, entgegnete der Mann. »Wir trauen keinem, der der Siedlung Gedeihen nahe kommt, noch dazu in diesen Zeiten.« Hinter ihnen spuckte er aus. »Und besonders dann nicht, wenn er mit einer dreckigen Elfe und einem Zwerg reist.«


    Brionna zitterte vor Wut, ihr Körper war so angespannt wie die Bogensehnen der Männer.


    »Du glaubst, du und deinesgleichen, ihr seid die Besten beim Wandern im Wald und beim Jagen, was?«, spottete ihr Gegner. »Also, es sieht aus, als hättest du dich geirrt, Elfenmädchen! Jetzt nimmst du schön langsam und sorgfältig deinen Bogen und den Köcher ab. Ich will dich nicht zurücktragen, wenn dein Körper voller Pfeile steckt.«


    Blitzschnell kam Brionna der Gedanke, sie könne vielleicht einen Schuss abgeben, bevor sie starb – vielleicht in die Kehle dieses arroganten Menschen. Aber sie bekämpfte den Wunsch, weil die vorschnelle Entscheidung wahrscheinlich auch den Tod ihrer Freunde bedeuten würde. Zögernd nahm sie den Bogen ab und warf ihn zur Seite, dann tat sie das Gleiche mit ihrem Köcher voll Pfeile.


    »Gute Elfe! Wenn du jetzt genau machst, was Morrigon sagt, kannst du vielleicht sogar noch einen Tag oder zwei am Leben bleiben.« Der Mann kicherte über seinen Witz. »Jetzt dreh dich um«, befahl er. »Und folge mir. Wir haben ein nettes Willkommen für euch im Dorf vorbereitet.«


    Als Brionna sich nach ihm umwandte, hielt sie den Atem an. Nicht dass er so ältlich war mit zotteligem weißem Haar, das ihm am Kinn und an den Kopfseiten über den Ohren wuchs, überraschte sie. Auch nicht, dass er so gebrechlich aussah, dünn wie ein krummer alter Baum.


    Nein, was sie überraschte, war sein rechtes Auge, so blutunterlaufen, dass es rosa erschien. Unnatürlich rosa.
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      Die Kraft der Schwingen

    


    Langsam stand Scree auf. Mit einer Grimasse reagierte er auf den Schmerz in seiner Seite und auch auf den Anblick des Dorfes, das von Feuerwurzels Lava spuckenden Vulkanen umgeben war. Hier lebten die Adlermenschen vom Bram Kaie Clan und gerade hatte Scree ihren Anführer getötet – bevor er entdeckte, dass der Anführer zugleich sein eigener Sohn gewesen war.


    Groß und grimmig stand Scree vor den Dorfbewohnern, die sich um ihn drängten. Es waren Junge und Alte, Männer und Frauen, Schlanke und Stämmige. Einige wie Scree standen in menschlicher Gestalt da; andere hatten Krallen und große Flügel, deren Federn im rötlichen Glanz der Wolken schimmerten. Und die Menge wurde immer größer. Adlermenschen kletterten aus den befestigten Nestern, eilten durch die mit Obsidian gepflasterten Straßen, kletterten auf die juwelengeschmückten Statuen fliegender Adler und auf Stangen mit seidenen Fahnen – alle wollten den Krieger sehen, der so kühn ihren Anführer herausgefordert und den Kampf gewonnen hatte.


    Ein schwefliger Wind blies über den feuergeschwärzten Bergrücken und bestäubte die Dorfbewohner mit schwarzer Asche und Bimssteinsplittern. Sie drängten sich enger zusammen, rempelten einander an, reckten die Hälse und plusterten die Flügel auf, während sie einen gewissen Abstand von Scree wahrten. Dann verstummten sie und warteten darauf, dass er redete.


    Er schaute missmutig drein und rieb sich die Hände an den blutbefleckten Leggings ab. Trotz seiner Verletzung richtete er sich zu seiner ganzen Größe auf. Das rostrote Licht der Vulkanlandschaft tönte seine nackte muskulöse Brust.


    »Ich bin Scree«, erklärte er. »Und ich bin euer neuer Führer.«


    Unterdrücktes Geflüster, Ausrufe und hastige Gespräche sprudelten ringsum auf wie geschmolzene Lava. Flügel wurden geöffnet und besorgt wieder geschlossen, während Krallen auf dem Boden kratzten. Scree wartete, bevor er weitersprach, er wusste, dass sein Anspruch, den Clan zu führen, nicht weniger riskant war als die Schlacht, die er gerade überlebt hatte. Einige Dorfbewohner mussten ihn ablehnen als einen Außenseiter, der versuchen wollte, sie zu führen – und noch dazu in eine völlig andere Richtung, weg von den Überfällen und Plünderungen ihrer Vergangenheit.


    Doch das war sein Ziel. Nichts weniger. Nur so konnte er Tamwyn, Elli und Brionna helfen – ihnen und Avalon. Denn er wusste, dass das Schicksal ihrer Welt jetzt darauf beruhte, was an zwei weit entfernten Orten geschah: irgendwo in den Sternen, falls es Tamwyn tatsächlich gelungen war, am Leben zu bleiben, und auf den Ebenen von Isenwy, wo bald eine große Schlacht geschlagen wurde. Und wenn Scree sich durchsetzte, würden Adlermänner aus diesem Clan in Isenwy mitkämpfen.


    Er schaute über die Dorfbewohner ringsum, während sie langsam wieder ruhiger wurden. Doch als er in ihre Gesichter sah, dachte er an einige andere Gesichter – von denen er wusste, dass er sie nie mehr sehen würde. Da war Tamwyn, sein Bruder, den er endlich gefunden hatte, nur um ihn wieder zu verlieren. Da war Brionna, deren seltsames elfisches Verhalten ihn so stark anzog, selbst wenn er anscheinend entschlossen war, sie wegzustoßen. Und da war Arc-kaya, die Adlerfrau mit ihrer liebevollen Güte, die einen so brutalen Tod erlitten hatte.


    Und da war noch ein Gesicht, das er nicht vergessen konnte – das eines goldäugigen Adlerjungen namens Hawkeen. Scree wünschte sich, er hätte mehr Zeit mit diesem Jungen verbringen können, der ihn so sehr an sein jüngeres Ich erinnerte. Aber damals hatte er sofort abreisen und Hawkeen hinter sich lassen müssen.


    Plötzlich drängte sich ein stämmiger Adlermann durch die Menge. »Was bringt dich auf die Idee, du könntest uns führen?«, fragte er.


    Scree sah den Fragenden ernst an. Obwohl dieser Adlermann in menschlicher Gestalt vor ihm stand, schien er bereit zu sein, sofort seine Flügel wachsen zu lassen und davonzufliegen. Und der rote Streifen an seinem Bein und die vielen Narben auf seiner Brust, die ihn als Krieger auswiesen, verrieten zugleich, dass er mehrfach in die Schlacht geflogen war.


    Der Krieger schlug mit dem Ende seines aufgerichteten Speers auf den verkohlten Boden, dass Asche aufwirbelte. »Wieso glaubst du das?« Spöttisch fügte er hinzu: »Du gehörst noch nicht einmal diesem Clan an.«


    Scree kniff die gelb umrandeten Augen zusammen. »Das stimmt. Aber ich bin in demselben Reich von Feuer und Fels geboren. Und ich gehöre auch demselben Volk an – unserem Volk, dem Adlervolk von Avalon.«


    Der Krieger betrachtete ihn skeptisch und rieb sich das kantige Kinn. »Trotzdem, was weißt du vom Bram Kaie Clan?«


    »Ich weiß, dass ihr mehr als euren Führer verloren habt. Ihr habt eure Eigenheit als Adlervolk verloren. Durch eure mörderischen Aktionen habt ihr euch entehrt – und auch die anderen eurer Art.«


    Der Krieger spannte die Muskeln und straffte die Schultern. Hinter ihm regten sich die Dorfbewohner, sie murmelten und stritten untereinander. Jemand schrie: »Töte ihn!«, während eine Frau rief: »Er hat recht. Wir sind in die Irre geflogen.«


    Zwei junge Adlermänner unweit von Scree fingen an, einander grob herumzustoßen. »Du bist ein Verräter, wenn du dich auf seine Seite schlägst!«, rief der eine.


    »Und du bist ein Dieb und ein Feigling«, antwortete der andere.


    Sofort nahmen sie ihre geflügelte Gestalt an. Der eine wirbelte plötzlich herum und schlug dem anderen die knochige Kante seiner Schwinge ins Gesicht. Blut floss aus einer Wunde in der Wange des Jungen. Sie hoben ihre Krallen und wollten sich gerade aufeinander stürzen – da trat Scree kühn dazwischen. Er packte die beiden an der Schulter und hielt sie auseinander.


    »Wartet!«, befahl er. In seiner Stimme, die über den feuergeschwärzten Bergrücken hallte, lag so viel Autorität, dass die jungen Männer langsam die Krallen senkten. Obwohl sie ihre Adlergestalt beibehielten und einander wütend anstarrten, versuchten sie nicht, sich zu befreien.


    »Untereinander zu kämpfen ist nicht die Lösung«, sagte Scree. »Ich frage euch, können zwei Flügel desselben Vogels in entgegengesetzte Richtungen fliegen? Nein! Und mit zwei Clans desselben Volks verhält es sich nicht anders. Wenn sie versuchen, entgegengesetzte Wege einzuschlagen, werden sie einander nur entzweireißen. Denn wir sind alle, jeder Einzelne von uns, Teil desselben Körpers, von denselben Flügeln getragen.«


    Während mehrere Adlermenschen nickten, ließ Scree die jungen Männer los. Er wartete, um sicher zu sein, dass sie sich nicht wieder angriffen, dann fuhr er fort: »Dieser Clan hat unter Quenaykha großen Wohlstand angesammelt.«


    Er deutete auf die Avenuen aus Obsidian zwischen den Nestern, auf die vergoldeten Statuen, die Wendeltreppen aus Eiche und Mahagoni, auf all die Beutestücke, die wie ausgefallene Federn herumlagen. »Aber ihr habt weitaus größere Schande angehäuft.«


    Wieder gab es wütendes Gemurmel. Doch jetzt schienen mehr Leute zuzuhören, sie legten nachdenklich den Kopf auf die Seite, als er weitersprach.


    »Schließlich gehört ihr dem Adlervolk an. Dem wildesten, stolzesten Volk in ganz Avalon. Glaubt ihr, dass es eurer ruhmvollen Tradition entspricht – und euren Vorfahren, die höher flogen als alle Geschöpfe in den sieben Reichen–, wenn ihr euch zu Mord und Diebstahl hergebt? Wenn ihr nicht durch die Kraft eurer Schwingen fliegt, sondern durch die Flügel derer, die ihr beraubt habt?«


    Scree senkte die Stimme. »Ich habe gesagt, ihr habt euch verirrt. Aber ich sage euch auch, Volk der Bram Kaie, dass ihr euren Weg wieder finden könnt.«


    Er warf einen Blick auf den narbigen Krieger, dessen Gesicht jetzt noch finsterer war als zuvor. Dann verkündete er: »Sehr bald wird es eine Schlacht in Lehmwurzel geben, auf den Ebenen von Isenwy. Wenn das Heer der Hexerei, der Gobsken und der Bösen siegt, dann wird das freie Avalon verloren sein. Doch wenn die andere Seite – die Seite des Adlervolks – gewinnt, dann ist Avalon gerettet.«


    Scree streckte die Arme über den Kopf, als wären es große Schwingen. »Ich werde dort sein, um zu kämpfen. Und ja, um zu sterben, wenn ich muss. Geht ihr mit mir? Werdet ihr neben den anderen eures Volks kämpfen? Werdet ihr euren Teil tun, um den guten Ruf eures Clans wiederherzustellen und eure Welt zu retten?«


    Schweigen und Stille umhüllte die Menge. Eine Adlerfeder wurde aus einem Nest geweht und schwebte träge über den Köpfen. Doch niemand antwortete Scree.


    In diesem Moment schritt ein Adlerjunge durch die Menge und trat an seine Seite. Scree wandte sich dem Jungen zu, dann hielt er den Atem an. Es war Hawkeen, der goldäugige Junge aus Arc-kayas Zuhause!


    Hawkeens helle Augen strahlten. »Ich bin dir hierher gefolgt«, erklärte er. »Und ich werde dir in die Schlacht um Avalon folgen.«


    Scree sagte nichts, er sah den Adlerjungen nur an.


    »Genug Unsinn«, bellte die raue Stimme des narbigen Kriegers. Er warf seinen Speer zur Seite, der auf den geschwärzten Boden klapperte. Zugleich nahm er Adlergestalt an und streckte seine mächtigen Schwingen. Mit gesträubten Federn ging er auf Scree zu.


    Als Scree das sah, änderte er ebenfalls sein Aussehen. Seine Flügel wuchsen und er öffnete sie weit, bereit, jeden Moment hochzuspringen. Er presste die Zähne zusammen und überlegte, ob er Kraft genug hatte, einen weiteren tödlichen Kampf zu überstehen. Während er seine scharfen Krallen über den Boden zog, sagte er: »Kämpfe mit mir, wenn du willst. Aber ich habe nur die Wahrheit gesagt.«


    Der Krieger kam noch einen Schritt näher und betrachtete Scree kalt. Kaum eine Speerlänge entfernt blieb er stehen und faltete die Flügel. »Ich bin Cuttayka, der Erste in der Clangarde. Und ich bin nicht gekommen, um mit dir zu kämpfen. Ich bin gekommen, um mit dir zu gehen.«


    Noch als Screes Augen sich weiteten, wandte Cuttayka sich an die Menge. »Genug Unsinn, sage ich! Habt ihr nicht den Ruf dieses kühnen Kriegers gehört? Habt ihr nicht gespürt, wie richtig sein Plan ist? Kommt, ihr alle. Vereint euch mit ihm.«


    Er schaute kurz zu Scree hinüber, dann fügte er hinzu: »Denn er ist unser Führer.«

  


  
    
      
    


    
      5


      Der Aufstieg

    


    Tamwyn betrachtete zum letzten Mal den einfachen Erdhügel, der ein Grab war. Und die Worte, die er mit seinem wiederhergestellten Dolch dort eingegraben hatte – Worte, die begannen: Hier liegt mein Vater, Krystallus Eopia.


    Während er allein dastand, blies der Wind von Merlins Astloch böig um ihn herum und ließ die Ärmel seiner zerrissenen Tunika flattern. »Du hast es nie bis zu den Sternen geschafft«, flüsterte Tamwyn in den zunehmenden Wind. »Aber vielleicht gelingt es deinem Sohn.«


    Er griff auf seinem Rücken nach der Holzstange, die er am Bündelgurt festgebunden hatte. Sie war gut befestigt und er nickte entschlossen. »Und ich werde deine Fackel mitnehmen.«


    Er drehte sich um und wandte sich den felsigen braunen Klippen zu, die steil anstiegen und in Nebelschwaden verschwanden. Darüber schienen hell die Sterne – außer den sieben verdunkelten Sternen der Zauberstabkonstellation. Neben diesem klaffenden Loch im Himmel fiel ihm etwas anderes auf: die breiten dunklen Streifen zwischen sich und den Sternen. Er wusste auch ohne den besonderen Kompass in seinem Bündel, dass er sternenwärts in den Wipfel des großen Baums schaute und dass diese Streifen die starken unerforschten Äste waren.


    Zu denen ich jetzt gehe.


    Er holte tief Atem und fragte sich, ob er je sein höchstes Ziel erreichen würde: diese Äste hinauf- und zu den Sternen darüber zu klettern. Und nicht zu irgendwelchen Sternen. Er musste die sieben dunkel gewordenen Sterne des Zauberstabs erreichen, die jetzt offene Tore zur Anderswelt der Geister waren. Durch diese Tore in der Höhe drang, wie er wusste, bereits Rhita Gawrs Heer unsterblicher Krieger ein. Schon jetzt sammelten sie sich dort oben und warteten auf Rhita Gawrs Befehl, Avalon anzugreifen… einen Befehl, der innerhalb einer Woche kommen würde. Und deshalb war es Tamwyns Aufgabe – so schwierig, dass es unmöglich schien, sie zu lösen–, dieses Heer durch die Tore zurückzujagen und Rhita Gawr zu besiegen.


    Dann kommt der wirklich schwierige Teil, dachte Tamwyn grimmig. Ich muss diese Sterne wieder zum Leuchten bringen, diese Tore schließen – etwas, das kein anderer als Merlin je getan hat.


    Er bewegte die Schultern und verschob die Fackel auf seinem Rücken. Sie war weit mehr als eine gewöhnliche Fackel, davon war er überzeugt. Wenn sie brannte, würde sie nicht nur Feuer, sondern auch Magie spenden. Er ahnte, dass er wirklich die Kraft haben könnte, diese Tore zu schließen und Rhita Gawr gegenüberzutreten, falls er stark genug – oder weise genug – wäre, die Fackel anzuzünden.


    Tamwyn schluckte, er wusste, dass es noch einen Grund für seinen Entschluss gab, die Fackel seines Vaters zu tragen. Denn solange Krystallus am Leben war, hatte sie so hell wie seine Seele geleuchtet. Wenn also Tamwyn es fertigbrachte, sie anzuzünden, dann vielleicht, nur vielleicht…


    dann wäre ich ihm ein wenig näher.


    Damit ging er auf die Klippen zu, die so steil aufragten. Seine nackten Füße, durch Hornhaut geschützt, knirschten auf dem harten Boden. Bei jedem Schritt, mit dem er allmählich an Höhe gewann, spürte er, wie der Boden sich zu Fels verhärtete, zu rauem braunem Stein, der sich ganz angemessen wie die Rinde eines riesigen Baums anfühlte.


    Er wusste, dass allein der Aufstieg bis zum untersten Ast beschwerlich sein würde. Wenn er die Sterne erreichen wollte, bevor es zu spät war, musste er einen kürzeren Weg hinauf finden – etwas wie die Geheimtreppe, die ihn von Gwirions Dorf der Feuerengel zu jenem verborgenen Tal hoch oben im Baumstamm gebracht hatte. Doch welcher Weg könnte das sein?


    Er kletterte über ein Durcheinander aus losen Felsblöcken, Trümmer, die von den Klippen droben abgebrochen waren. Oft musste er die Hände gebrauchen, um das Gleichgewicht zu halten – und einmal, als ein scharfkantiger Steinbrocken unter seinem Gewicht schwankte, um nicht zu fallen. Er bewegte sich so schnell wie möglich und schwitzte und keuchte bald vor Anstrengung. Doch er wusste, dass er nicht schnell genug war.


    Bald würde Rhita Gawr einen weiteren Stern auslöschen, der als das Herz von Pegasus bekannt war. Wenn das geschah, wird das große Pferd sterben, wie der Kriegsherr selbst es formuliert hatte. Und was es auch sonst noch bedeuten mochte, wenn das Licht der Sterne erlosch, es wäre zugleich das Zeichen für Rhita Gawrs unsterbliche Krieger, Avalon anzugreifen.


    Wenn ich sie nicht zurückhalten kann, sagte sich Tamwyn. Doch noch während sich dieser Gedanke in seinem Kopf bildete, seufzte er. Das ist eine schrecklich große Aufgabe für einen einsamen Führer durch die Wildnis. Selbst wenn er sich dilettantisch in Magie versucht.


    Der Felsbrocken unter ihm rutschte plötzlich zur Seite. Tamwyn taumelte, dann sprang er auf einen anderen Klotz, der zum Glück fest blieb. Doch beim Landen schürfte Tamwyn seinen Knöchel auf und Blut rann ihm über den Fuß.


    Er achtete nicht darauf und stieg weiter. Endlich erreichte er das Ende des felsübersäten Felds – und den Anfang der Klippen. Wieder prüfte er den Sitz der Fackel und des Stocks, den er in die selbst gewebte Scheide aus Weidenrinde gesteckt hatte. Er gestattete sich einen Schluck des süßen, nahrhaften Wassers aus der großen Kernholzhalle, dann verstaute er die Flasche. Und jetzt begann er zu klettern.


    Hand über Hand klomm er empor, wobei er sich wie eine Spinne schräg die Klippen hinaufbewegte. Er ergriff jeden Halt, den er finden konnte, während er die Füße in Nischen oder Spalten zwängte, die nicht breiter waren als sein kleiner Zeh. Wenn ihm Steinsplitter aufs Gesicht regneten, was häufig geschah, hatte er keine Hand frei, um sie wegzuwischen.


    Langsam stieg Tamwyn hinauf, er kam immer höher. Doch weitere felsige Klippen türmten sich über ihm.


    Stunden später ragten sie immer noch über ihm auf. Obwohl sich seine Arme und Beine jetzt so schwer wie Stein anfühlten, kletterte Tamwyn weiter. Schweiß tropfte ihm von der Stirn in die Augen, als er nach einem vorstehenden Stein tastete, nach einem weiteren Griff an einem weiteren Sims. Zitternd zog er sich zu einem Steinvorsprung hinauf. Als er endlich die Brust, dann ein Bein, dann das andere über den Rand hob – brach er zusammen, lag flach auf dem Rücken und keuchte schwer.


    Er schloss die Augen, die noch vom Schweiß brannten. Aber er wusste, dass es nur schlimmer wurde, wenn er mit seinen schmutzigen Händen oder einem Tunikazipfel daran rieb. Außerdem, was gab es schon zu sehen? Eine ganze Zeit lang war er durch dicken, wirbelnden Nebel gestiegen, der die Sicht in jede Richtung verhüllte. Selbst die Sterne waren nur als bleiche, geisterhafte Flecke im Dunst zu sehen.


    Das ist wirklich gut, dachte er trübsinnig, während er schwer atmend auf dem Sims lag. Denn wenn ich sehen könnte, was vor mir ist, dann würden sich nur Klippen bis ins Unendliche strecken. Und die Sterne wären zu hoch, um sie zu erreichen.


    Er rollte ein wenig zur Seite, um den Rücken zu strecken, und die Bewegung schüttelte die kleine Quarzglocke an seiner Hüfte. Als sie in der nebligen Luft klimperte, dachte er an Steinwurzel, das Glockenland. Wie er diese vertraute Landschaft vermisste! Jetzt, wo die schreckliche Dürre vorbei war, würde dort der Frühling beginnen mit dem Duft nach betautem Honigklee, mit saftigen Mondbeeren und den ersten spitzen Trieben der stinkenden Zehrwurz, aus der sich ein überraschend schmackhafter Tee bereiten ließ.


    Würde er je wieder diese Düfte und Aromen erleben? Er wusste es nicht.


    Der Dolchgriff grub sich in seine Hüfte und Tamwyn bewegte sich wieder, diesmal stieß er an seinen Beutel. Aus dem kam ein neuer Laut, leiser und tiefer als das Klingen der Glocke. Tamwyn kannte ihn gut. Er kam von dem Stück Harmónaholz, das teilweise zur Form einer Harfe geschnitzt war.


    Die Harfe baute er für Elli. Als er dem tiefen zitternden Ton lauschte, schien der Klang in jedem Knochen seines Körpers zu vibrieren – zusammen mit der Erinnerung an ihren gemeinsamen Traum und ihren einzigen kurzen Kuss.


    Würden sie einander wiedersehen? Ohne Aufgaben zu überleben oder Welten zu retten?


    Er setzte sich auf, blinzelte mit den brennenden Augen in den Nebel und dachte an Scree, dessen Wunden von Hallias Gipfel inzwischen bestimmt geheilt waren. Und Gwirion, der den goldenen Kranz gefunden haben musste, den Tamwyn ihm zurückgelassen hatte. Aber hatte Gwirion auch die wahre Bestimmung seines Volkes gefunden und den Mut, es dahin zu führen?


    Dann dachte er an die beiden Gefährten Henni und Flederwisch, die er verloren hatte, als sie in die Spiralkaskaden gesprungen waren. Bedeutete dieser Fußabdruck beim Grab seines Vaters, dass Henni, der närrische Hoolah, irgendwie überlebt hatte? Und bedeutete Flederwischs wirres Geschwätz mehr, als Tamwyn je verstanden hatte? Gab dieses Geschwätz Hinweise auf das quälende Geheimnis, was für ein Wesen Flederwisch wirklich war?


    Tamwyn atmete langsam aus und zerteilte damit den Nebel vor sich. Alle diese Geschöpfe – und andere, zum Beispiel Rhia – hatten sich als wahre Freunde erwiesen. Sie waren trotz all seiner Dummheiten und seinem Ungeschick an seiner Seite geblieben. Und trotz seines bizarren Schicksals, die Person zu sein, die möglicherweise tatsächlich Avalon rettete – und dem großen Baum zugleich den Untergang brachte. Wie konnte er beides zugleich sein? Niemand, noch nicht einmal Rhia, hatte ihm das erklären können.


    In einem verborgenen Gedankenwinkel hörte er wieder die klingenden Worte der dunklen Prophezeiung. Sie hatten ihn in den siebzehn Jahren seines Lebens verfolgt. Doch waren sie zum ersten Mal wirklich lebendig für ihn geworden, als er sie von dem sonderbaren alten Barden mit dem seitlich wachsenden Bart gehört hatte:


    


    Es droht ein Jahr in Avalon


    Mit Sternenfinsternis


    Und einem neugebor’nen Kind.


    Sein Schicksal scheint gewiss:


    


    Es bringt das Ende Avalons.


    Die Hoffnung ruht allein


    Auf Merlins wahrem Erben. Er


    Kann Avalons Retter sein.


    


    Was wird denn sonst aus Avalon,


    So nötig und erträumt?


    Trägt Merlins Saat Ruhm oder Gram?


    Wird hier das Glück versäumt?


    


    Geistig und körperlich erschöpft zwang sich Tamwyn, aufrecht auf dem Sims zu stehen. Eine weitere felsige Klippe ragte über ihm auf, doch sie war nicht ganz so steil wie einige, die er bereits erstiegen hatte. Der allgegenwärtige Nebel schien ein wenig dünner zu werden, er zerteilte sich wie Morgendunst im ersten Tageslicht.


    Da sah Tamwyn etwas Neues – etwas, das ihn zurückweichen ließ, sodass er fast von dem Sims fiel. Ein Spritzer Grün und ein Hauch Lavendel leuchteten durch die Schwaden. Und noch aufregender als die Farben war ihre Lage. Sie schienen sich nicht emporzustrecken wie die riesigen Klippen, sondern mehr nach außen und ein großes Stück in die Ferne.


    Tamwyn fuhr sich mit der Zunge über die salzigen, schmutzigen Lippen. Konnte das sein? Er hatte es möglicherweise bis zum ersten Ast geschafft.
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      Holzspäne

    


    Mit neuer Energie erklomm Tamwyn Hand über Hand die Klippe. Schweiß rann ihm über die Stirn und zog Streifen in sein schmutziges Gesicht, aber das machte ihm nichts aus. Er dachte nur an eins: diesen Aufstieg zu bewältigen.


    Als er sich zum letzten Sims hinaufzog, öffnete sich vor ihm eine neue Landschaft. Seine verkrusteten Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, weil er durch die Nebelschwaden sehen konnte, dass er tatsächlich den ersten Ast erreicht hatte.


    Und was für eine Landschaft das war! Tief eingeschnittene Täler zwischen steilen Hängen lagen nebeneinander in langen grünen Reihen, so weit er sehen konnte. Von seinem Platz auf einem der parallelen Kämme zwischen den Tälern erkannte er drei oder vier grüne Schneisen auf jeder Seite. Und jedes dieser Täler zog sich wie die Grate, die sie trennten, in gerader Linie zum dunstigen Horizont. Diese schlanken Kammlinien erinnerten ihn an etwas, er wusste nur nicht genau, woran.


    Tamwyn spähte hinunter in eines der Täler. Dichtes, üppiges Gras kräuselte sich in der Brise wie die Haut galoppierender Pferde. Es sah fast aus, als würde das Land springen. Er rückte den Beutel auf seiner Schulter zurecht und ging vom Grat hinunter, um den oberen Rand des Tals zu erkunden. Bald hatte er saftiges Gras statt rauen Stein unter den Füßen. Vor sich sah er mehrere tiefe Gräben im Hang. In ihnen säumten dichte Reihen lavendelfarbener Büsche sprudelnde Bäche, deren Wasser im Sternenlicht funkelte.


    Er schmatzte mit den trockenen Lippen. Ein Schluck frisches Bachwasser würde jetzt herrlich schmecken.


    Als er den ersten Graben erreichte, zwängte er sich durch die Büsche zum Bach. Ein lautes Zwitschern ertönte aus einem Nest, das im Gebüsch verborgen war, und er blieb stehen. Im Nest blitzte etwas glänzend auf und er erkannte, dass hier ein junger Prismenvogel saß, dessen Flügel eines Tages, wenn er flog, das Licht einfangen und die Wolken mit strahlenden Farben bemalen würden.


    Tamwyn setzte sich an das lehmige Ufer, nahm seinen Beutel und die Fackel ab und steckte den Kopf ins Wasser. Dann hob er ihn, die schwarzen Locken tropften – und steckte ihn wieder in die Wellen. Schließlich war er abgekühlt und gewaschen und trank lange köstliche Schlucke aus den hohlen Händen.


    Danach saß er mit gekreuzten Beinen am Ufer. Neugierig brach er ein lavendelfarbenes Blatt ab und kaute es, weil er wissen wollte, ob es irgendeinen Geschmack hatte. Sofort spuckte er es in den Lehm. Es hatte tatsächlich einen Geschmack, doch der erinnerte überdeutlich an Ziegenkot.


    Tamwyn musterte die Kammlinie über sich und folgte ihr über die Länge des Tals. Am Rand sah er mehrere tiefgrüne dampfende Gruben. In der Luft roch er das scharfe süße Aroma von Harzen wie in einem Tannen- und Fichtenwald. Könnte in diesen Gruben Pflanzensaft kochen, der aus der Tiefe heraufbrodelte?


    Dann bemerkte er eine Bewegung bei einer zerklüfteten Felsnase, die einer erhobenen Hand mit fingerähnlichen Spitzen glich. Geschöpfe! Sie waren riesengroß, mit gekrümmten haarigen Rücken, und glichen mit ihrem knorrigen, wettergegerbten Aussehen den Felsen. Muskulöse Arme hingen von den massigen Schultern, die Köpfe liefen in langen Rüsseln aus. Und wenn er es richtig sah, stand jedes Geschöpf auf nur einem Bein. Dann klatschten die Wesen zu seiner Verwunderung in die Hände und umkreisten den Stein, wobei sie gleichzeitig hüpften.


    Sie tanzen, dachte er und blinzelte ungläubig. Jeder von ihnen musste zweimal so groß sein wie er, doch sie glitten so leicht dahin wie verwehte Wolken, hüpften und neigten sich in ihrem seltsamen, stillen Tanz.


    Einen Moment überlegte er, ob er sie mit dem letzten Tropfen von Dagdas Tau, dem Abschiedsgeschenk von Gwirion, genauer betrachten sollte. Aber nein – diesen magischen Tropfen sparte er besser für später auf, wenn er dringlicher gebraucht würde.


    Er betrachtete den Kreis riesiger buckliger Geschöpfe und erinnerte sich daran, dass sie gefährlich sein konnten. Ich bleibe besser hier in den Büschen, bis sie weg sind. Für alle Fälle.


    Dann bemerke er eine Gruppe hoher, schmaler Bäume direkt hinter den buckligen Wesen. Drumalings! Schaudernd dachte er an diese wandelnden Bäume, die in Merlins Astloch fast das Leben aus ihm herausgequetscht hatten. Wenn Ethaun nicht gewesen wäre, der freundliche Schmied, so breit wie ein Bär, dann hätten sie ihn bestimmt getötet.


    Tamwyn schüttelte den Kopf und bespritzte dabei die Büsche mit Wassertropfen. Nein, Drumalings wollte er nicht noch einmal begegnen. Wenn es Zeit war, wieder den Hang hinaufzusteigen und den besten Weg zu finden, der höher führte, würde er besonders darauf achten, allen Tieren aus dem Weg zu gehen, die zwischen diesen parallelen Kämmen leben mochten.


    Plötzlich war ihm klar, woran diese Kämme mit ihren steilhängigen tiefen Tälern ihn erinnert hatten. Sie sahen aus wie Rinde! Und das waren sie auch, sie bedeckten diesen riesigen Ast.


    Das ist ein ganzes neues Reich, überlegte er. Und es ist nur eins von vielen! Jeder einzelne Ast des großen Baums ist eine unerforschte Region. Und sie könnten sich so stark voneinander unterscheiden wie Fincayra von Luftwurzel oder Wasserwurzel.


    Er senkte den Blick. Oder Schattenwurzel, wohin Elli jetzt reist.


    Sorge und vielleicht noch ein anderes Gefühl stiegen in ihm auf. Er holte die Harmónaholzplatte hervor und nahm den Dolch aus der Scheide, dankbar, dass Ethaun ihn wiederhergestellt hatte. Aber Tamwyn nahm sich nicht die Zeit, die alten geheimnisvollen Worte zu untersuchen, die in die Klinge eingraviert waren – Worte, die von Merlins Erben sprachen… und von Rhita Gawr. Er legte sich nur das Holz auf den Schoß und fing an zu schnitzen.


    Als der erste lockige Holzspan auf den Boden fiel, summte er kaum hörbar. Inzwischen machte die magische Platte selbst eine leise, wie gehauchte Musik, die orange gestreifte Maserung half Tamwyn bei jedem Schnitt. Langsam wurde der Resonanzkörper erkennbarer und das Instrument nahm Form an.


    Schnitzen beruhigte Tamwyn immer. Der leichte Schwung der Klinge, die Wärme des Holzes in seiner Hand gaben ihm das Gefühl, fester im gegenwärtigen Moment verwurzelt zu sein. Und zugleich sah er zuversichtlicher in die Zukunft. Doch heute ließen sich seine Zweifel nicht vertreiben. Er wusste schließlich noch nicht einmal, wo er Saiten für diese Harfe finden sollte! Wie konnte er dann hoffen, seinen Teil zur Rettung von Avalon beizutragen?


    Er schnitzte weiter. Holzspäne häuften sich auf dem lehmigen Ufer, sie vermehrten sich wie seine Sorgen. Ich bin schließlich nur eine Person – und bestimmt kein großer Zauberer. Dann fielen ihm unerwartet Ethauns Worte ein, die der Schmied rau geflüstert hatte:


    Weißt du, manche Legenden aus dem alten Fincayra sind sehr sonderbar. Aber eine der seltsamsten behauptet, dass ein junger Zauberer erst seine Macht erreichte, als er sein erstes Musikinstrument geschnitzt hatte.


    Einen kurzen Augenblick glaubte Tamwyn das. Oder er wollte es so gern glauben, dass es ihm wie ein Beweis vorkam. Dann rutschte die Klinge ab und stach ihn in den Oberschenkel. Er stöhnte und verfluchte seine Ungeschicklichkeit.


    Wieder voller Zweifel schaute er zum Himmel. Die Sterne leuchteten so strahlend, dass er die Augen vor den hellsten Gruppen schützen musste. Was denke ich da? Ich weiß noch nicht einmal, wie ich anfangen soll, dort hinaufzukommen!


    Dann bemerkte er etwas Seltsames. Sehr merkwürdig war das: Eine schwache Lichtlinie, so zart, dass er sie kaum wahrnahm, lief über die Mitte des Himmels. Wie ein leuchtender Riss oder eine Naht im Stoff des Tages zog sie sich durch das Sternenreich.


    Blinzelnd starrte Tamwyn auf die Lichtlinie. Was war das? Vielleicht nur ein Trick der restlichen Nebelschleier. Doch sie wirkte wirklicher als das. Vielleicht war sie schon immer da gewesen, aber er hatte so hoch im großen Baum steigen müssen, bevor er sie tatsächlich sehen konnte.


    Verflixte Feuerdrachen, was könnte das sein?


    Ein Schatten fiel über ihn. Im selben Moment stürmten zwei Gefühle auf ihn ein – Angst und Zorn. Doch es waren nicht seine Gefühle. Tamwyn ahnte, bevor er sich noch umdrehte, dass sie von dem kamen, der den Schatten warf.


    Er fuhr herum.


    Drumalings! Groß und baumähnlich ragten zwei der Geschöpfe über ihn, die rindenlose Haut ihrer knotigen, vielarmigen Körper schimmerte im Sternenlicht. Wie bei den Drumalings, die ihn zuvor fast getötet hatten, saßen die Gesichter dieser beiden mitten in den struppigen Körpern. Jeder hatte als Mund einen schartigen Schlitz und ein einziges senkrechtes Auge, fast so schmal wie ein Zweig.


    Aus starrem Auge schauten die Drumalings auf Tamwyn hinunter. Er hielt ihrem Blick stand. Wie bei den Drumalings in Merlins Astloch spürte er keine Gedanken in ihnen – nur einfache, rohe Gefühle. Jetzt entdeckte er eine stete Unterströmung von Angst, die mit leichtem Zorn gemischt war. Er vermied plötzliche Bewegungen, während er schnell den Dolch in die Scheide schob, das Harmónaholz im Bündel verstaute und den Ledergurt über die Schulter streifte.


    Da spürte er eine neue Zornwelle – und die Drumalings griffen an. Sie schwangen ihre langen Arme mit den dicken Grasbüscheln und stürzten durch das Gebüsch, ihre schweren Wurzeln stampften. Gerade als Tamwyn sich zur Flucht wandte, krachten diese Wurzeln auf das Bachufer, an dem er gesessen hatte, und wirbelten Lehm und Holzspäne auf. Er schoss davon, sprang über den Bach und setzte über das dichte Gebüsch auf der anderen Seite. Als hinter ihm zerbrochene Äste krachten, brauchte er sich nicht umzuschauen, um zu wissen, dass sie ihn verfolgten. Offensichtlich wollten sie ihm jeden Knochen brechen, ob sie ihn nun für Beute oder einen bösen Eindringling hielten.


    Er rannte durch das wogende Gras, das gegen seine Leggings schlug. Eine Sekunde überlegte er, ob er sich in einen Hirsch verwandeln sollte wie damals, als er Elli das Leben retten wollte. Aber er wusste, dass es unmöglich war, selbst wenn es um sein eigenes ging. Seine umfangreiche Last, besonders die Fackel auf dem Rücken, hinderten ihn daran, so locker zu laufen, dass die Magie ausgelöst wurde. Er konnte nur so schnell wie möglich auf zwei Beinen rennen.


    Sie kamen näher! Nicht weit hinter ihm wurde das Stapfen der Wurzeln lauter. Jetzt hörte er, wie die Luft beim Schwingen der Drumalingarme zischte, ein Geräusch, das ihn mehr schaudern ließ als jeder winterliche Wind.


    Er sah eine der dampfenden Harzgruben und lief weiter den Hang hinauf, um sie zu erreichen. Mit den Armen der Drumalings fast im Nacken nahm er die verzweifelte Chance wahr – und warf sich direkt über den brodelnden Teich. Der Harzgeruch überwältigte ihn, er brannte in Kehle und Augen. Doch er landete auf der anderen Seite, ganz knapp hinter dem Teichrand, und rollte im Gras zu einem Halt.


    Besorgt schaute er auf und spähte in den grünlichen Dampf über der Grube. Hatte er sie abgeschüttelt? Vielleicht glaubten die begriffsstutzigen Geschöpfe, er sei verschwunden, und gaben ihre Jagd auf. Oder vielleicht versuchten auch sie zu springen und fielen in den Harzkessel.


    Von wegen! Er sah, wie die beiden Drumalings um die Grube liefen. Bei jedem war das einzige Auge rot vor Zorn. Ihre Wurzeln schlugen auf den Grubenrand und spritzen heißes Harz ins Gras.


    Tamwyn sprang auf. Wie konnte er je diesen schrecklichen Wesen entfliehen? Er schaute sich um und bemerkte die Felsnase, auf der die seltsamen buckligen Riesen getanzt hatten. Von ihnen war nichts mehr zu sehen, sie mussten weggegangen sein, während er an der Harfe arbeitete. Er lief auf die Felsnase zu und hoffte, in ihre fingerähnlichen Türme zu klettern, bevor die Drumalings ihn erreichten. Schließlich war es möglich, dass diese Türme ihn von ihren schlagenden Armen abschirmten.


    Gerade als er sein Ziel erreichte, spürte er die Verfolger direkt hinter sich. Aber jetzt erkannte er, dass der Fels fast unmöglich zu erklettern war. Anders als die raueren Felsen am Kammrücken war er bis über Kopfhöhe so glatt poliert wie ein Stein im Fluss.


    Nichts, was er greifen konnte. Nichts, was sein Gewicht hielt.


    Ein Drumalingarm schlug ihm auf die Schulter und warf ihn fast zu Boden. Taumelnd wich er dem nächsten Schlag aus. Wie toll lief er um die Felsnase in der Hoffnung, auf der anderen Seite eine Klettermöglichkeit zu finden. Er bog um die Ecke – und prallte direkt in eine riesige haarige Masse. Als er auf den Boden schlug, erschütterte zorniges Gebrüll die Luft. Tamwyn starrte hinauf in die Augen eines riesigen buckligen Monsters.
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      Eine schreckliche Waffe

    


    Die schwere Tür zu Kulwychs unterirdischer Höhle schwang langsam auf. Der Hexer stand wartend im Raum und war ziemlich zufrieden mit sich. Denn er konnte selbst jetzt die Angst in dem stämmigen Krieger ahnen, der gerade die Höhle betrat – konnte sie so mühelos riechen wie den stechenden Geruch eines faulenden Kadavers.


    Der große Mann trat ein und gab sich Mühe, entschieden furchtlos auszusehen. Breit wie ein Felsklotz stand er da, sein Gesicht sah im pulsierenden roten Schein des Kristalls auf einem Steinsockel mitten in der Höhle noch drohender aus als sonst. Seine Hände, so groß wie Bärenpfoten, umfassten den breiten Ledergürtel, in dem ein Breitschwert, ein Rapier, zwei Dolche und eine Pickelkeule steckten.


    Eine Sekunde hielt er inne und spähte in die Düsternis. Dann bemerkte er Kulwych, der reglos an der feuchten Steinwand stand, und spannte alle Muskeln an. »Du hast gerufen, Meister?«


    »Hmmmja, mein Harlech«, zischte der Hexer. »Ich habe eine Neuigkeit für dich.«


    »Eine gute Neuigkeit, Meister?« Der Krieger leckte sich einen Schweißtropfen von der Oberlippe.


    »Gut, hmmmja. Besser, als du möglicherweise begreifen kannst.«


    Harlech reagierte mit empörtem Blick auf die Beleidigung, sagte aber nichts.


    Kulwych presste die bleichen Handflächen zusammen und betrachtete einen Augenblick prüfend seine Fingernägel. Dann deutete er ganz schwach ein Grinsen an und richtete das einzige Auge auf den Krieger. »Weißt du, mein Harlech, ich werde dir jetzt zeigen, warum dein Sieg in der kommenden Schlacht bei Isenwy absolut sicher ist.«


    »Sicher?« Harlechs übliche Grimasse wurde schwächer, während seine großen Finger mit dem Griff des Breitschwerts spielten. Das war tatsächlich eine gute Neuigkeit. »Zeig es mir, Meister.«


    »Gleich. Aber zuerst denk an dein Ziel. Du sollst dieses erbärmliche Bündnis aus Elfen, alternden Priestern und Adlermännern vernichten. Verstehst du, Harlech? Vernichte sie. Und das sollst du erledigen, bevor mein Herr Rhita Gawr aus dem Himmel heruntersteigt! Warum? Weil ich ihm zeigen will, dass mein Heer mächtig ist – ungeheuer mächtig. Und dass ich fraglos bereit bin, Avalon zu regieren.«


    »Ja, Meister.« Harlech nickte erwartungsvoll. »Du hast recht, so viel Vertrauen in meine Gobskentruppen zu setzen. Viele von ihnen marschieren schon nach Isenwy. Ja, ich habe gerade…«


    »Still!« Der barsche Befehl des Hexers hallte durch die Höhle und verschmolz schließlich mit dem Geräusch des herabrinnenden Wassers an den Wänden. »Ich habe nicht das geringste Vertrauen zu deinen Gobskentruppen, noch nicht einmal zu meinen lieben Ghoulacas, die zu deiner Unterstützung in die Schlacht fliegen werden.«


    Harlech zuckte sichtbar zusammen bei der Erwähnung dieser tödlichen, fast durchsichtigen Vögel, deren blutrote Krallen sein Fleisch mehr als einmal zerrissen hatten. Nur dank seiner Erfahrung als Kämpfer und seiner vielen Waffen hatte er ihre Angriffe überlebt. Sie mochten nützliche Kampfgenossen sein, doch es war unmöglich, sie unter Kontrolle zu halten – oder dafür zu sorgen, dass sie nur den Gegner angriffen.


    »Ich bin auch nicht bereit«, fuhr Kulwych fort, »mich auf die Hilfe zu verlassen, die du von Belamirs Leuten bekommen wirst.« Er kicherte leise. »Obwohl wir seine Bewegung ›Menschen zuerst‹ von der Spitze her unterwandert haben.«


    »Und deine gute Neuigkeit?«


    »Das ist sie.« Kulwych trat näher an den pulsierenden Kristall und zog aus seinem Umhang einen Gegenstand, der mit dem gleichen unheilvollen Licht leuchtete. Er hielt ihn am Lederband und schwang ihn vor Harlechs Gesicht.


    »A-aber«, rief der Krieger, »das ist nur eine Klaue!«


    Sofort schoss ein feuerroter Blitz aus der Kralle. Er traf mit einem so lauten Knall Harlechs Rapier, dass Steinsplitter von der Decke fielen. Die Klinge barst in hellen Flammen, die aufloderten und dann verschwanden. Zusammen mit…


    »…mein Schwert!« In heller Panik schaute sich Harlech nach seinem Rapier um. Er prüfte die Schlinge, in der es gehangen hatte, den Rest seines Waffengürtels und den Höhlenboden. Aber das Rapier war nirgendwo zu sehen.


    Kulwychs heiseres Lachen tönte durch die Höhle. »Ich hätte eines deiner Ohren abrasieren können, mein Harlech, aber ich fand, du könntest es in der Schlacht brauchen.«


    Der Krieger konnte ihn nur anstarren, er brachte kein Wort heraus. Mit der großen Hand tastete er weiter die Stelle ab, an der noch vor einem Moment sein Rapier gewesen war.


    »Du siehst also, mein Harlech, das ist viel mehr als nur eine Klaue.« Er wirbelte die Halskette in den flackernden Strahlen des Kristalls. »Es ist eine Waffe. Hmmmja, eine schreckliche Waffe.«


    Der Krieger schaffte es, zu schlucken und zu fragen: »Wie… funktioniert sie, Meister?«


    »Sie zieht ihre Kraft aus dem Vengélanokristall, verstehst du. Sie ist mit dem Kristall verbunden und hängt von dieser Kraft ab – genau wie Rhita Gawrs Krieger, die von dem Kristall aus der Anderswelt gerufen wurden, von dieser Kraft abhängen.«


    Kulwych betrachtete die Klaue bewundernd. Kulwych erklärte: »Um sie zu gebrauchen, musst du dich nur auf den Gegenstand – oder die Person – konzentrieren, die du zerstören willst. Dann lässt du die Kraft arbeiten. Nach jedem Blitz musst du ein paar Sekunden warten, bevor du sie wieder benutzt, damit sie erneut ihre Kraft sammeln kann.«


    »Das ist alles?«


    »Das ist alles, mein Krieger.« Er reichte Harlech die Halskette und grinste. »Jetzt kannst du mit deinen widerspenstigen Gobsken nicht verlieren.«


    Harlech betastete vorsichtig die leuchtende Klaue und hängte sie sich um den Hals. Langsam nickte er. »Ich glaube, ich werde die neue Waffe mögen.«


    »Das wirst du tatsächlich. Nur warte bis nach den Friedensverhandlungen, bevor du sie gebrauchst.«


    »Friedensverhandlungen?« Es klang fast, als hätte Harlech das Wort ausgespuckt. »Du verlangst, dass ich Friedensverhandlungen mit meinen Feinden führe, bevor der Kampf beginnt? Nur ein Feigling macht das.«


    Kulwych zischte vor Ärger. »Und nur ein Tor stellt seinen Meister infrage! Wenn du Friedensverhandlungen führst, halten sie dich für schwach und sind versucht, den Kampf noch früher zu beginnen. Wie oft muss ich dich daran erinnern? Ich will, dass diese Schlacht geschlagen und vorbei ist, bevor Rhita Gawr ankommt! Deshalb habe ich unter den Elfen das Gerücht verbreitet, wenn sie zu lange warten, würden überlegene Kräfte dir zu Hilfe kommen.«


    Der Hexer nickte. »Das stimmt natürlich. Überlegene Kräfte werden dir zu Hilfe kommen. Aber dank deiner neuen Waffe wirst du sie nicht brauchen. Bis diese Kräfte eintreffen, sind die Sterblichen überwältigt.«


    Allmählich sah Harlech nicht mehr so unsicher aus, eher bösartig. »Es gibt eine Person, Meister, die ich besonders zu töten hoffe.«


    »Und wer ist das?«


    »Ein Adlermann. Er hat mich damals auf deinem Damm bekämpft. Mich sogar besiegt, aber nur weil er diese verdammten Flügel hatte, mit denen er außer Reichweite fliegen konnte.«


    »Dann schlage ich vor, dass du diese Flügel abtrennst, Harlech. Bevor du ihm den Kopf abtrennst.«


    Zum ersten Mal seit Langem lächelte der Krieger. »Wie du meinst, Meister.«


    Der Hexer rieb sich die weichen Hände. »Ich teile deine Erwartung, hmmmja. Denn es gibt auch einen, den ich besonders gern töten will.«


    Er kniff boshaft die Augen zusammen. »Jetzt geh. Lauf zum nächsten Portal bei der Gobskenfestung in Rahnawyn und dann weiter zu den Ebenen von Isenwy. Beeil dich, Harlech! Und komm nicht zurück, bevor du sie alle geschlagen hast, jeden Einzelnen.«
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      Stimme aus dem Schatten

    


    Elli kaute an ihrer letzten Handvoll Moos und genoss den scharfen pfefferminzähnlichen Geschmack. Alles andere in diesem Reich ewiger Nacht schien ihre Sinne zu betäuben, nicht zu wecken.


    Jedenfalls gab es nicht viel zu sehen. Der Lichtkreis ihres leuchtenden Amuletts beschien nur sie selbst, den Kobold in ihrem Arm, den moosigen Boden unter ihren Füßen und das trockene Bachbett zu ihrer Rechten – von dem Nuic glaubte, es könne sie vom Echotal zur versunkenen Stadt des Lichts führen. Sonst sah Elli nur noch die absolute Finsternis von Schattenwurzel.


    So dicht lag diese Finsternis über dem Land und deckte alles zu, dass sogar die Geräusche gedämpft wirkten. Seit Elli und Nuic das Tal verlassen hatten – es schien schon einen ganzen Tag her zu sein, obwohl Elli es unmöglich fand, die Zeit zu verfolgen–, hörten sie nichts als ihre Schritte auf dem struppigen Moos. Und natürlich Nuics ständiges unglückliches Murren, seine Art, sie zu ermuntern.


    Doch er hatte damit keinen Erfolg. Zur Düsternis ihrer Umgebung kam die Erinnerung an ihre knappe Flucht vor dem Todesträumer. Wie konnte ich eine solche Idiotin sein?, fragte sie sich. In jenem Moment der Schwäche hatte sie beinah das Leben verloren – und die Möglichkeit, Kulwychs Kristall zu zerstören, die einzige Hoffnung, allen Menschen, die sie liebte, zu helfen.


    »Du ballst schon wieder die Fäuste, Elliryanna.« Nuics Stimme und seine errötende Haut holten sie aus ihren Gedanken.


    »Ich übe nur für Kulwych.« Sie versuchte, unbesorgt zu klingen. »Mir geht es gut.«


    »Hmmmpff. Wenn es dir gut geht, dann bin ich ein rosaäugiger Cookarellavogel.«


    Elli überraschte sich selbst, als sie lachte. Und schon der Klang ihres Gelächters trug ein winziges bisschen zu ihrem Wohlbefinden bei. Vielleicht gibt es doch noch Hoffnung, überlegte sie. Dann schaute sie hinunter zu dem kleinen Kerl, den sie trug, und große Dankbarkeit überkam sie. Dank dir, mein Freund. Ohne dich würde ich noch über das Drumanergelände wandern, eine Priesterelevin dritter Klasse ohne die geringste Ahnung.


    Sie nickte, sie wusste genau, was Nuic zu diesem Lob sagen würde – dass sie immer noch nur eine Elevin ohne die geringste Ahnung war.


    Sie ging weiter und folgte dem trockenen Bachbett. Gerade unter dem Lichtkreis des Amuletts schienen sich die Schatten zu vereinen, zu bewegen und dann wegzuschmelzen. Welche Geschöpfe mochten in dieser Dunkelheit lauern? Sie drückte Nuic ein wenig fester.


    Stunden vergingen oder was wie Stunden erschien, während sie weiterwanderte. Ihre Füße fingen an, über den moosigen Boden zu schlurfen. Würden sie je die versunkene Stadt erreichen? Und deren Bibliothek, die Tamwyn beschrieben hatte? Ohne diese Bibliothek und die Landkarte, die sie dort zu finden hoffte, würde es unmöglich sein, Kulwychs Versteck rechtzeitig zu finden.


    Elli runzelte die Stirn. Selbst wenn wir dort rechtzeitig ankommen, weiß ich immer noch nicht, wie ich Kulwychs Kristall zerstören soll.


    Plötzlich bemerkte sie einen seltsamen Gegenstand auf dem Boden vor sich, direkt am Rand des Kristalllichts. Sie trat näher und sah, dass er nicht größer war als die abgebrochenen Felsstückchen, die sie im Moos gesehen hatte, aber ganz anders beschaffen. Er war glatt, fast glasig, und vollkommen quadratisch. Am seltsamsten war, dass er in einem tiefen Smaragdgrün funkelte.


    »Ein Fliesenstück«, sagte sie überrascht.


    Nuic drehte sich in ihrem Arm, damit er es auch sehen konnte, und schnaubte. »Nicht irgendeine Fliese. Ich wette, das ist ein Stück von der Stadt.«


    »Der versunkenen Stadt des Lichts?«


    Der Maryth nickte. »Ursprünglich hieß sie Dianarra. Von gewissen flammenden Geschöpfen wurde sie nach der Legende erbaut – Geschöpfe, die von den Sternen herunterflogen.«


    Elli hatte Zweifel an der Legende, erinnerte sich aber gut an Tamwyns Beschreibung der Stadt – und an seinen Gesichtsausdruck, als er ihr davon erzählt hatte. Sie schaute auf den Galator, der um Nuics Mitte gebunden war, und wünschte, sie könnte jetzt wieder hineinschauen.


    Nuic folgte ihrem Blick und legte die Hände auf den grünen Kristall. »Du denkst an deinen tollpatschigen Freund, nicht wahr? Ein andermal kannst du ihn hier betrachten, Elliryanna. Aber nicht jetzt. Wir haben im Moment anderes zu tun.«


    »Ich würde zu gern wieder mit ihm reden.«


    »Hmmmpff. Ich verstehe nicht, warum! Außerdem wäre das durch den Galator sowieso nicht möglich. Du weißt doch noch, was Rhia sagte, nicht wahr? Wie wichtig jemand dir auch sein mag, du kannst ihn durch den Kristall nur sehen, nicht mit ihm reden.«


    »Ich weiß, ich weiß.« Sie ging weiter und hielt sich nah am Bachbett. Um das Thema zu wechseln, fragte sie: »Was weißt du noch über die Stadt?«


    Nuics Farbe, ein tintiges Braun, hellte sich nur wenig auf. »Eigentlich nicht viel. Das war vor mehr als zweihundert Jahren. Am besten erinnere ich mich daran, wie schön sie war mit ihren großen Gebäuden, eleganten Fassaden und farbigen Skulpturen überall. Und ich erinnere mich auch an die Betriebsamkeit, es wimmelte dort von Leuten aus allen Reichen. Manche kamen durch die Pforte der Stadt, die einzige in Schattenwurzel. Andere nahmen eine Pforte zum Hochland von Feuerwurzel und wanderten dann hierher, wobei sie diesem Bachbett durch das Tal folgten, vorbei an den immerdunklen Gipfeln bis zu den Stadttoren. Natürlich war damals der Bach voller Wasser. Und die Stadt strahlte mit Licht aus Tausenden von Fackeln – so hell, dass sie, wenn der Nebel sich teilte, sogar von Feuerwurzels Küste aus gesehen werden konnte.«


    Während sie über den moosigen Boden ging, bemerkte Elli weitere verstreute Fliesen. Einige waren ebenfalls grün, aber andere waren mit Purpurrot und Gold überzogen. Sie ging schneller.


    »Dann brach der Bürgerkrieg der dunklen Elfen aus«, fuhr Nuic fort. »Niemand außerhalb von Schattenwurzel weiß, was wirklich geschah, außer vielleicht ein paar Museos, die in andere Reiche flohen. Es ist ein großes Geheimnis! Wir wissen nur, dass die Lichter von Dianarra plötzlich erloschen und die Pforte geschlossen wurde.«


    Elli blieb stehen. Eine abschreckender Umriss war am Rand ihres Kristalllichts aufgetaucht. Schwärzer als die Nacht ragte er auf, größer als alles, was ihnen auf dieser dunklen Wanderung begegnet war. Elli hielt den Atem an, als sie erkannte, was es war.


    »Eine Mauer«, erklärte sie. »Eine hohe Steinmauer. Und schau! Dort drüben links ist eine Lücke.«


    »Das Stadttor«, sagte Nuic. »Oder was davon übrig ist. Nun, was hält dich zurück? Lass uns hineingehen.«


    Aber Elli trat nur von einem Fuß auf den anderen und kickte einen Fliesensplitter hoch. »Nuic, wie waren die dunklen Elfen?«


    »Schreckliche Leute. Bösartige Kämpfer. Tödlich für Eindringlinge – besonders weil sie im Dunkeln sehen können.«


    Elli stöhnte. »Du heiterst mich nicht auf.«


    »Ich berichte nur die Tatsachen, meine zart besaitete Maid! Aber es gibt noch etwas, das du über die dunklen Elfen wissen solltest. Wenn es stimmt, was die Barden singen, dann sind alle Elfen im Krieg umgekommen. Oder zumindest fast alle.«


    Elli entspannte sich ein wenig. »Woher wissen sie das?«


    »Nun, die wenigen Barden, die tapfer genug waren, hierher zu reisen (immer von ihren Museos geführt), berichten, dass alle Städte, Schulen, Bauernhöfe und Minen der dunklen Elfen leer sind. Selbst Tressimir und Brionna trafen keine dunklen Elfen an, als sie herkamen – obwohl sie ihre Reise abkürzten, weil Brionna, wie sie dir erzählte, die Krankheit bekam, die Dunkeltod genannt wird. Zum Glück für uns werden davon nur Elfen aus anderen Teilen Avalons befallen.«


    »Zum Glück«, wiederholte Elli, obwohl sie sich fragte, welche anderen seltsamen Krankheiten es in diesem Reich geben mochte.


    Nuic wurde ernst. »Aber eine der Minen ist, wie wir erfahren haben, nicht länger leer. Kulwych versteckt sich dort.«


    Ellis Gesicht wurde finster. »Bald bekommt er Besuch. Falls wir die Bibliothek mit den Landkarten finden.«


    Der Tannenzapfengeist grinste kaum wahrnehmbar. »Mein Gedächtnis ist heutzutage nicht mehr so gut. Aber mir scheint, ich erinnere mich an die große Kuppel des Bibliotheksgebäudes und an eine Reihe von Fahnenstangen an der Vorderseite.«


    »Nuic, du bist erstaunlich.«


    »Hmmmpff. Eher erstaunlich töricht. Warum wäre ich dir sonst in dieses Durcheinander gefolgt?«


    Elli antwortete, indem sie resolut zur Mauerlücke ging. Doch bei jedem Schritt wurde die Wahrheit deutlicher: Das war keine Mauer mehr, und was es begrenzte, war keine Stadt mehr. Hier war verwüstetes Land.


    Umgefallene Steintürme, zerschlagene Statuenfragmente und Fliesen lagen überall. Um durch den Rest des Tors zu gehen, musste Elli über zwei gestürzte Säulen steigen, deren kunstvoll verzierte Oberfläche zu Scherben zerhackt worden war. Dann umging sie einen schwankenden Haufen aus Steinen und Metall – vermutlich alles, was von einem Wachhaus übrig war.


    Innerhalb der Mauern setzte sich die Verwüstung fort. Viele Häuser der Stadt standen zwar noch, aber einige waren völlig zertrümmert. Und die noch erhaltenen waren verschandelt, besonders solche, die einst künstlerische Keramiken oder elegante Fassaden gezeigt hatten. Elli hielt Nuic sicher im Arm und ging durch eine einst breite Avenue, die ein farbiges Fliesenpflaster gehabt hatte. Doch jetzt gab es in den Straßen statt Menschenmengen nur Trümmer von beschädigten Gebäuden, zerbrochene Fackeln, eingeschlagene Fenster – und, schaudernd stellte sie es fest, Hunderte von Skeletten.


    Überall lagen graue, brüchige Knochen umher. Wohin sie sich auch wandte, das Licht ihres Kristalls beleuchtete einen zerbrochenen Schädel, verdrehte Bein- oder verkrümmte Handknochen, die in den Klauen des Todes leere Luft umklammert hatten. Es war schwer, nicht auf die Knochen zu treten, wie sie feststellte, als ihr Fuß mit widerlichem Knirschen auf Rippen landete. Skelette ragten unter umgestürzten Steinen hervor, lagen in Haufen an den Straßenrändern und hingen aus offenen Fenstern.


    Elli wanderte durch die Avenuen und achtete auf zerfallende Mauern, die jeden Moment einstürzen konnten. Unaufhörlich schaute sie nach einem Gebäude aus, das die Bücherei gewesen sein mochte.


    Nachdem sie um mehrere Ecken gebogen waren, kamen sie an eine Kreuzung von neun Straßen. In der Mitte hatte einmal ein Kreis aus Säulen gestanden. Jetzt waren die Säulen nur noch ein Trümmerhaufen, doch darunter leuchtete schwach grünes Licht.


    Bevor Elli noch fragen konnte, sagte ihr Nuic, was sie wissen wollte. »Ja, das ist alles, was von der Pforte übrig ist.« Er schnalzte bestürzt mit der Zunge. »Solche Schwachköpfe! Ein Gebäude zu zerstören ist eine Sache. Aber eine Pforte zu zerstören, die beste Verbindung deines Reichs zur Welt draußen, das ist etwas ganz anderes!«


    »Aber warum? Was hat sie dazu gebracht?«


    »Hmmmpff. Die Antwort auf solche Fragen ist mit den dunklen Elfen gestorben. Sie ist Teil des Rätsels, warum diese Stadt zerstört wurde, etwas, das wir, fürchte ich, nie verstehen werden.«


    Elli ging weiter, sie folgte einer anderen Avenue zu einer anderen Kreuzung. Sie bog in eine neue Straße, umging einen Skeletthaufen – und sah etwas, das sie erstarren ließ. Eine Reihe von Stangen säumte eine Seite der Straße. Einige von ihnen waren zwar zerbrochen und von ihren Fahnen waren nur noch Fetzen übrig, doch es gab keinen Zweifel daran, dass sie einmal Fahnenstangen gewesen waren. Nuic griff mit seiner kleinen Hand nach Ellis Unterarm.


    Sie ging näher. Da, im durchdringenden Licht des Kristalls, erkannte sie einige Steinstufen hinter den Stangen. Sie führten zu einem Gebäude, das ziemlich quadratisch und groß war. Dann, als sie die Stufen hinaufging, sah sie den Umriss einer großen Kuppel.


    Die Bibliothek! Trotz all der Trümmer stürzte Elli praktisch die Stufen hinauf. Sie wich einer Menge zerbrochener Fliesen aus – vielleicht die Reste eines farbigen Wandbilds – und kam ans Ende der Treppe. Im nächsten Moment stand sie am Eingang des Gebäudes.


    Weil die mächtige Eisentür aus den Angeln gerissen und zur Seite geworfen worden war, trat sie hindurch. Ihr Herz raste vor Erwartung, die Landkarte zu finden, die sie brauchten. Doch sowie sie den Fuß in das Gebäude setzte, ertönte eine scharfe Stimme.


    »Halt! Oder du stirbst!«


    Sie blieb stehen und schaute hinunter zu Nuic. Der Gesichtsausdruck des Kobolds und seine völlig schwarze Farbe bestätigten ihr, was sie schon ahnte. Diese Stimme aus dem Schatten gehörte einem dunklen Elf.
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      Immer hungrig

    


    Elli nahm allen Mut zusammen. Sie spähte zu den umgeworfenen Bücherregalen, zerbrochenen Statuen und zertrümmerten Fliesen, die überall in der alten Bücherei lagen. Dann versuchte sie angestrengt, ihre Stimme ruhig zu halten, und rief in die Finsternis hinter dem Lichtring des Kristalls:


    »Wir kommen ohne böse Absichten! Tu uns nichts!«


    »Jeder in dieser Stadt hat böse Absichten«, gab die strenge, drohende Stimme zurück. In einem noch beängstigenderen Ton fügte der Elf hinzu: »Wenn ihr nicht sofort geht, bleibt ihr hier für immer.«


    Das Echo der abschließenden Worte für immer hallte mehrfach um die zerstörte Bücherei, bis es schließlich erstarb. Einen langen Moment hörte man überhaupt keinen Laut in dem weiten, von der Kuppel überwölbten Raum. In Ellis Kopf jagten sich die Gedanken, aber es fiel ihr nichts ein, was sie sagen oder tun könnte. Sie stand nur völlig reglos da bis auf die Finger, mit denen sie nervös an ihren Locken zupfte.


    Nuics raue Stimme brach schließlich das Schweigen. Zu Ellis Überraschung sagte er ganz lässig: »Nun gut, töte uns. Aber dann wirst du nie herausfinden, warum wir zu dieser Bibliothek gekommen sind.«


    Elli schaute ungläubig zu ihm hinunter. Doch der alte Tannenzapfengeist grinste lediglich zurück. Eine weitere drückende Stille entstand, in der nur ein Stück Fliese von der Decke auf einen Stapel ledergebundener Bücher fiel.


    Plötzlich regte sich etwas. Aus der Tiefe der Bücherei weit hinter dem Schein des Kristalls kam das Geräusch langsamer, schwerer Schritte. Es kam ohne Pause immer näher in einem Rhythmus, der viel langsamer war als der von Ellis erregtem Herzschlag.


    »Was hast du nur gemacht?«, flüsterte sie wütend ihrem Maryth zu.


    Nuic grinste weiter und zwinkerte ihr aufreizend lässig zu.


    Eine schattenhafte Gestalt kam an den Rand des Lichtscheins. Elli holte tief Luft, sie war auf das Schlimmste gefasst – dann stieß sie einen überraschten Seufzer aus. Denn die Gestalt war nicht im Geringsten, was sie erwartet hatte.


    Es war eigentlich nur ein ältlicher Bursche. Sehr ältlich nach seinem Aussehen. Weißes Haar, so dicht wie ein Farnbüschel, stand in alle Richtungen von seinem Kopf ab und verdeckte fast die spitzen Ohren. In einer Hand hielt er zwei dünne ledergebundene Bände voller Staub. Sein Rücken war so krumm, dass seine schwarze Tunika sich vor der Brust blähte. Doch Elli sah, dass er wie Brionna den schmalen drahtigen Körperbau hatte, der für die Elfen typisch war. Aber seine Augen waren viel größer als die von Brionna, praktisch so groß wie Hühnereier. Und Elli bemerkte keine Bosheit in diesen großen silbergrauen Augen.


    Nur Intelligenz. Und dazu – etwas wie Neugier. Obwohl er es nicht ertrug, direkt in Ellis leuchtenden Kristall zu schauen, schien er ihn, anders als der Todesträumer, nicht zu fürchten. Anscheinend war er von diesem Licht vielmehr fasziniert. Und von den Fremden, die wieder Beleuchtung in diesen Raum brachten. Er kam ein wenig näher und betrachtete sie neugierig mit seinen großen Augen.


    »Wenn ihr wahrhaftig in Frieden kommt«, erklärte er, »seid ihr hier willkommen.« Seine Stimme klang zwar knirschend wie ein Wagenrad auf Steinen, hatte aber keinen drohenden Ton mehr. »Ich muss euch bitten, meine grobe Begrüßung zu entschuldigen, aber ich habe viele gefährliche Zeiten ertragen.«


    Elli warf Nuic einen Blick zu, der zu fragen schien: Wie hast du das nur erraten?


    Der Maryth reagierte, indem er die glänzenden purpurroten Augen rollte. Sie konnte fast seine Stimme hören: Warum hast du nur an mir gezweifelt?


    Der Elf nickte mit dem weißen Kopf, er schaute immer noch nicht direkt in die Lichtquelle. »Mein Name ist Grikkolo. Ich heiße euch in meinem Reich willkommen.«


    »Und ebenso«, fügte Nuic hinzu, »in deiner Bibliothek. Das ist deine Bibliothek, nicht wahr?«


    Ein Lächeln, das sowohl ironisch wie traurig war, breitete sich auf Grikkolos runzligem Gesicht aus. Er hob die beiden Bücher in der Hand hoch, dann tippte er so leicht auf einen Einband, wie Eltern auf die Stirn eines Säuglings tippen würden. Langsam atmete er tief die Luft dieses Raums ein – Luft, die stark nach Lederbänden, handgeschöpftem Papier und jahrhundertealtem Staub roch.


    »Als junger Mann war ich immer hungrig, ungeheuer hungrig – aber nicht nach Nahrung. Nach Information! Ich war so neugierig darauf zu lernen, ich liebte keinen Ort mehr als diese Bücherei. Also studierte ich eifrig, arbeitete hart und bekam schließlich die Stellung eines Bibliothekarlehrlings in der Linguistikabteilung. Doch ich merkte, dass auch das nicht genug war.« Seine großen Augen funkelten. »Ich sehnte mich danach, hier immer zu leben und mein Leben lang nichts zu tun, als diese Bücher zu lesen.«


    »Und dann«, ergänzte Nuic, »kam der Krieg – und dein Wunsch wurde erfüllt.«


    »Ja«, antwortete der Elf ernst, sein Lächeln verschwand. »Das ist wahr. Jetzt habe ich viele Jahre lang hier im Versteck gelebt. Zu viele Jahre, über hundert nach meiner Zählung. Dank meiner elfischen Augen kann ich im Dunkeln sehen – gut genug, um zu lesen und Nahrungsmittel in meinem eigenen kleinen Garten anzupflanzen. Aber ich wage mich nicht mehr aus diesem Gebäude heraus vor Angst, es könnten noch Krieger in der Stadt lauern.«


    Elli neigte mitfühlend den Kopf. »Du musst sehr einsam sein.«


    Zum ersten Mal schaute er sie direkt an. Obwohl er sich rasch wieder abwandte, sah Elli, dass er erschrocken war. »Einsam? Wie könnte jemand einsam sein zwischen so vielen Geschichten, so vielen Sprachen?« Er schüttelte den Kopf mit der weißen Mähne. »Einsam bin ich am allerwenigsten!«


    Grikkolo wies mit beiden Händen in die Bücherei. »Ich habe Freunde, viele Tausende von ihnen, in jedem Teil dieses Hauses. Die unwissenden Krieger haben zwar die Regale, die Wandmalereien und die Schaukästen zerstört. Aber das Einzige, worauf es wirklich ankommt, ließen sie zurück.« Er schwenkte die Bände in seinen Händen. »Die Bücher selbst.«


    Nuics Farbe wechselte zu einer nachdenklichen Blauschattierung. »Nicht das Einzige. Sie ließen noch etwas zurück, worauf es ankommt.«


    Der alte Elf legte verwirrt den Kopf schief.


    »Einen Bibliothekar.«


    Grikkolos trauriges Lächeln kehrte zurück. »Sie hinterließen mir viel Arbeit, organisieren und Bände reparieren, das ist sicher. Mehr Arbeit, als ich in mehreren Lebenszeiten bewältigen könnte! Aber vielleicht ist ein Bibliothekar, selbst ein tattriger und vergesslicher, besser als keiner.« Dann funkelten seine Augen wieder neugierig. »Würdet ihr mir jetzt sagen, warum ihr hergekommen seid?«


    »Ja«, antwortete Elli. »Aber würdest du uns zuerst kurz etwas erklären? Warum wurde deine Stadt eigentlich zerstört?«


    Die Runzeln im Gesicht des Alten schienen sich zu vervielfältigen. Er sah plötzlich gebrechlicher aus denn je, als er seine Bücher weglegte und sich an zwei Regale lehnte, die gegeneinander gefallen waren. Durch sein Gewicht stürzten weitere Bände zu Boden und wirbelten eine Staubspirale auf. Er zögerte, bevor er schließlich sprach.


    »Zuerst müsst ihr euch die Stadt vorstellen, wie sie war. Ein Zentrum der Wissenschaften, der Kunst und Musik, der Literatur – das war Dianarra, die Stadt des Lichts. Sie wurde von Geschöpfen erbaut, die von den Sternen kamen, Wesen mit Körpern aus Feuer und flammenden Flügeln.«


    Elli zog überrascht die Augenbrauen hoch.


    »Sie hießen Ayanowyn«, erklärte der Elf. »Oder, in unserer Volkssprache, Feuerengel. Sie brachten uns viele Geschenke – mehr, fürchte ich, als wir verdienten. Sie bauten nicht nur einen großen Teil dieser Stadt, sie bedeckten die Gebäude und Straßen mit glänzenden Fliesen in jeder Farbe, die mit der Hitze ihrer eigenen Flammen gebrannt wurden.«


    Er strich sich ein paar weiße Haare aus der Stirn. »Und sie schenkten uns das Licht. Fackeln loderten überall in Dianarra – was für diese Leute Stadt der gefallenen Sterne bedeutete. Ihr Ziel war, versteht ihr, das hellste Licht ins dunkelste Reich zu bringen.«


    Der Bibliothekar hielt inne und schaute im Raum umher, der ungezählte Bände enthielt. »Deshalb gaben sie Lastrael das hellste Licht überhaupt. Geschichten. Erzählungen aus jedem Land, selbst einige von jenseits der sieben Reiche. Legenden und Mysterien, traurige Balladen und romantische Gedichte– Dianarra war voll davon, genau wie an jeder Straßenecke Geschichtenerzähler standen und Wandmaler jede Mauer schmückten. Es waren diese Erzählungen und die vielen Barden und Schauspieler und Schreiber, die herkamen, um sie zu lernen, denen die Stadt ihre herrlichsten Tage verdankte.«


    Sein Gesicht wurde grimmig. »Und auch ihren Untergang.«


    Niedergeschlagen schüttelte er den Kopf. »Immer gab es dunkle Elfen, die mit der Stadt des Lichts nicht einverstanden waren. Sie fürchteten ihre Macht – und noch mehr die Macht ihrer Geschichten. Sie waren misstrauisch gegenüber Einflüssen von außen und sehnten sich nach der stillen Finsternis vergangener Tage, wo sie abgeschnitten waren von all diesen fremden Mythen, Sitten und Gedanken. Hochmütig ignorierten die von uns, die den weiteren Horizont begrüßten, jene, die anderer Meinung waren. Wir verlachten ihre Dummheit, versuchten aber nie, ihnen zu helfen, die Schönheiten jenseits unserer Grenzen zu verstehen.«


    Er stieß einen traurigen Seufzer aus. »Schließlich griffen sie Dianarra an. Der Kampf wütete und wurde mit jeder Gräueltat brutaler. Ich kämpfte, so gut ich konnte, mit anderen, die unsere Stadt und alles, wofür sie stand, verteidigten. Aber mit der Zeit sah ich, dass Dianarra fallen würde. Als die Pforte, die einzige von Lastrael, zerstört war, floh ich in den tiefsten Teil der Bibliothek und versteckte mich dort.«


    Er ließ den Kopf hängen und klagte: »Ich bin nichts als ein Feigling, ein schrecklicher Feigling! Ich hätte mein Leben für meine Stadt geben sollen. Für mein Reich.« Er rang die runzligen Hände. »Doch ich konnte mich einfach nicht dazu überwinden.«


    In rauem Flüstern fügte er hinzu: »Denn das war ein Krieg, den keiner gewinnen konnte. Und genau so endete er. Beide Heere waren geschlagen. Dianarra war versunken. Das schöne Dunkel und das inspirierende Licht – beides war ebenfalls versunken.«


    Das schöne Dunkel, wiederholte Elli für sich. Was genau er mit diesen Worten meine, war ihr nicht klar. Doch sie war überzeugt, dass es trotz allem, was sie geglaubt hatte, hier in Schattenwurzel noch wirklich Gutes gab.


    Sie ging hinüber zu Grikkolo, ein paar Fliesensplitter knackten unter ihren Füßen. Freundlich legte sie ihm die Hand auf den Nacken und hoffte, ihn zu trösten.


    Schließlich hob der alte Elf den Kopf. Obwohl er sie nicht direkt anschauen konnte, sah sie die Dankbarkeit in seinen silbergrauen Augen. Dann, als ihn die Neugier wieder überkam, bat er: »Jetzt erzählt mir. Was brachte euch hierher? Und was, wenn ich fragen darf, ist dieses Licht, das du trägst?«


    So schnell sie konnte, erklärte Elli alles: die erloschenen Sterne, den verdorbenen Kristall und die überwältigende Zwangslage von Avalon. Grikkolo hörte mit gespannter Aufmerksamkeit zu, sein Gesicht wurde mit jeder Minute ernster. Als sie ihm schließlich von dem Kristall aus Élano erzählte, den sie trug, wurden seine großen Augen noch größer.


    »Nach allem, was wir wissen«, schloss Elli, »versteckt sich Kulwych unter der Erde in der tiefsten Mine, die er finden konnte.«


    »Das wäre Borvo Lugna«, sagte Grikkolo. »Sie ist tief, sehr tief. Und auch groß genug, um jedes Heer aufzunehmen, das er vielleicht zusammenruft, mit genug Eisen, um Waffen zu schmieden.«


    Elli wechselte Blicke mit Nuic in ihrem Arm. »Wie weit ist das von hier?«


    »Eine ganze Tageswanderung. Wenn man den Weg weiß.«


    »Deshalb sind wir hergekommen«, erklärte Elli. »Um eine Landkarte zu finden.


    »Das wird nicht nötig sein«, erklärte der Elf. Er löste sich von den Regalen, an denen er gelehnt hatte, und stand so aufrecht da, wie sein Rücken es erlaubte. Er schaute zum Eingang der Bibliothek und setzte entschlossen hinzu: »Denn ich werde euch hinbringen.«


    Elli blinzelte überrascht. Dann lächelte sie langsam, sie erkannte, wie sehr ihnen das helfen würde, den Weg durch das Reich der Finsternis zu finden. »Du willst das wirklich tun?«


    Grikkolo nickte zum Eingang hin. »Viele Jahre sind vergangen, seit ich diesen Ort verlassen habe, aber ich erinnere mich noch gut an die Wege meiner Jugend.« Er reckte sich noch mehr. »Und diesmal, in diesem Kampf, werde ich kein Feigling sein.«
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      Palimyst

    


    Das riesige bucklige Monster starrte auf Tamwyn hinunter, der hilflos im Gras lag. Das Geschöpf leckte sich die Schnauze ab, während es die mächtigen haarigen Arme nach dem jungen Mann ausstreckte. Selbst wenn Tamwyn gestanden wäre, hätte dieses Ungetüm ihn überragt wie ein Baum einen herabgefallenen Ast.


    Tatsächlich glich das riesige Wesen einem Baum – der mit schütterem braunem Haar statt mit Blättern bedeckt war. Sein einziges enormes Bein, so dick wie eine Eiche, unterstützte diesen Eindruck, genau wie die stämmigen astähnlichen Arme. Nur die beiden Augen über der Schnauze, die geheimnisvoll funkelten, schienen einem andersartigen Geschöpf zu gehören.


    Jetzt brüllte es, die mächtige Lautwelle legte das Gras flach. Die beiden Drumalings, die Tamwyn verfolgt hatten, waren schon stehen geblieben, als sie den haarigen Riesen sahen. Jetzt drehten sie sich um und liefen davon, ihre Wurzeln hämmerten auf den Boden.


    Inzwischen streckte das Monster die geöffneten Hände mit jeweils sieben langen Fingern Tamwyn entgegen. Im nächsten Moment würden sie sich um seinen Hals schließen oder seinen Schädel zerschlagen, das wusste er. Es blieb ihm keine Zeit, nach dem Dolch oder dem Stab zu greifen, und schon gar nicht für einen Fluchtversuch.


    Es tut mir leid, Elli. So leid…


    Die langen Finger erreichten ihn. Doch sie fassten weder Hals noch Schädel, sie packten seine Schultern – und hoben ihn hoch in die Luft. Tamwyn wehrte sich und versuchte mit aller Kraft, sich zu befreien, bevor das Geschöpf ihn auffressen konnte. Nach der Größe der Schnauze würde es nur wenige Bissen brauchen. Doch so sehr er sich auch drehte und wand, er spürte nur, wie die Finger ihn fester hielten.


    Das bucklige Monster betrachtete ihn, die dunklen Augen leuchteten. Dann, gerade als Tamwyn damit rechnete, dass sich die Kiefer öffneten, sah er, wie sich die Lippen des Riesen zu einem ganz menschlichen Ausdruck der Verwirrung öffneten. Zugleich hörte Tamwyn die Gedanken des anderen, die in einer volltönenden Bassstimme gesprochen wurden.


    Nun, Palimyst! Was hast du heute aufgesammelt?


    Obwohl Tamwyn sich längst daran gewöhnt hatte, dass er die Gedanken anderer Arten von Geschöpfen hörte und ihre Sprachen verstand, war er sich jetzt nicht sicher, ob er richtig gehört hatte. Aufgesammelt? Was bedeutet das?


    Der Bucklige schien noch verwirrter zu werden. Dann sagte er in einem tiefen rollenden Knurren direkt zu Tamwyn: »Du bist ein Klugerrr, das ist mirrr jetzt klarrr. Doch ich habe deinesgleichen noch nie zuvorrr gesehen.«


    Unerwartet ließ das haarige Monster Tamwyns Schultern los. Der junge Mann fiel zurück auf den Boden, mit einem dumpfen Schlag landete er im Gras. Tamwyn stöhnte, als die Fackelstange ihm auf den Rücken schlug. Doch er rollte sich rasch auf die Seite und sprang auf die Füße, bereit, bei jedem Anzeichen von Feindseligkeit wegzulaufen.


    »Was – ich meine, wer – bist du?«, knurrte Tamwyn in der Sprache dieses fremden Riesen.


    Ein tiefes brodelndes Knurren ertönte, das Tamwyn als eine Art Lachen deutete. »Das ist genau die Frrrage, die ich fürrr dich habe, mein kleinerrr Zweibeinerrr! Aberrr weil du verrrmutlich ein Besucherrr in diesem Rrreich bist, beantworrrte ich deine Frrrage zuerrrst.«


    Er machte mit seinem mächtigen Arm eine ausholende Geste und erklärte: »Ich bin Palimyst vom Stamm derrr Taliwonn. Ein Handwerrrkerrr bin ich – und dazu ein Sammlerrr.«


    Immer noch ein wenig beunruhigt über diesen Ausdruck fragte Tamwyn: »Und was genau sammelst du?«


    »Immerrr nurrr eine Frrrage auf einmal.« Palimyst beugte kurz sein breites Bein, dann richtete er sich wieder auf – das war, vermutete Tamwyn, eine Verbeugung zum Gruß. »Willkommen in Holosarrr, unserrr Name fürrr dieses Land. Errr bedeutet niedrrrigstes Gebiet, weil wirrr auf dem unterrrsten Ast des grrroßen Baumes sind.«


    Tamwyn machte seine Art von Verbeugung. »Ich bin Tamwyn Eopia, ein Mensch. Und ich komme aus einem Reich von einer Wurzel dieses Baums.«


    Von dieser Neuigkeit überrascht sprang Palimyst kurz rückwärts. »Ein Rrreich an den Wurrrzeln? Sagst du die Wahrrrheit, Tamwyn Eopia?«


    »Ja. Es ist wahr.«


    »Du bist klein und bist trrrotzdem so hoch gekletterrrt?«


    »Ja.« Tamwyn schaute empor zu dem felsigen Grat über ihm und noch weiter hinauf, zu den hellen Lichtern am Himmel. »Und ich habe vor, noch höher zu steigen.«


    Palimyst starrte ihn aus seinen dunklen Augen prüfend an. Sein Blick verriet vermehrtes Interesse – und zugleich vielleicht Hochachtung. Schließlich fragte er: »Diese kleine Klinge an deinem Gürrrtel – wofürrr benutzt du sie?«


    Tamwyn klopfte auf die Scheide. »Meistens nur zum Schnitzen. Ich baue gerade etwas aus Holz – ein Geschenk für… jemand, den ich mag.« Er tippte auf die Seite seines Bündels und rief einen tiefen, zitternden Ton des Holzes darin hervor. »Eine Harfe.«


    Tamwyn hielt inne und horchte dem Ton nach. Dann wurde sein Gesicht plötzlich traurig. »Obwohl ich kein Geschick dafür habe. Und noch nicht einmal die Saiten.«


    Wieder antwortete Palimyst, jetzt knurrte er leiser als zuvor. »Auch ich schnitze Holz aus den alten Wälderrrn weiterrr oben im Rrreich. Wie du kenne ich den Schwung einerrr Klinge, die Forrrm des Holzes, die Sprrrache der Maserrrung. Und ich kenne auch die Demut, die aus dem Verrrsuch entsteht, ein Handwerrrk zu meisterrrn.«


    Die riesige bucklige Gestalt beugte sich tiefer. »Tamwyn Eopia, wenn du mein Heim besuchen möchtest, würrrde ich dich als meinen Gast begrrrüßen.«


    Tamwyn war gerührt von der Großmut und Freundlichkeit dieser Worte, doch er schüttelte den Kopf. »Es wäre mir eine Ehre, Palimyst. Aber…« Er schaute wieder hinauf zu den Sternen. »Ich habe noch einen sehr weiten Weg und viel zu wenig Zeit.«


    Palimyst hüpfte etwas näher und senkte seine Stimme zu einem murmelnden Flüstern. »Selbst wenn ich dirrr einen Weg zeigen würrrde, derrr die Zeit anhält?«


    »K-k-könntest du das?«, stotterte Tamwyn verblüfft.


    »Ja, fürrr einen, derrr Holz schnitzt wie ich. Aberrr ich muss dich warrrnen: Ich kann dirrr sagen, was ich überrr die Kunst weiß. Aberrr nurrr du kannst sie meisterrrn.«


    Der junge Mann nickte langsam, er war sich immer noch nicht sicher, ob so etwas möglich sein könnte. »In diesem Fall wäre ich froh, mitzukommen.«


    »Dann folge mirrr.«


    Mit verblüffender Anmut für ein so großes Geschöpf drehte Palimyst sein Bein und hüpfte ins Tal, wobei er einen Pfad mit zusammengedrücktem Gras hinterließ. Tamwyn vergewisserte sich schnell, dass er alle seine Sachen hatte, dann lief er hinter ihm her. Anders konnte er es mit Palimysts Tempo nicht aufnehmen.


    Sie zogen durch das sanft ansteigende Tal an weiteren dampfenden Teichen voll heißem Harz und an glatten Felsnasen vorbei. In der Ferne bemerkte Tamwyn zu seiner Bestürzung auch eine Gruppe Drumalings, doch die baumähnlichen Wesen sahen ihnen schweigend nach. Palimyst und Tamwyn umgingen einen Wasserfall, der sich mit Nebelschwaden über eine Klippe auf dem Bergrücken ergoss. Schließlich erreichten sie einen Cañon, der in das Tal mündete.


    Hier schwenkte Palimyst ab und hüpfte in den Cañon hinauf. Obwohl Tamwyn über viele Felsklötze klettern musste, wenn er mitkommen wollte, bemerkte er, dass die kastanienbraunen Wände des Cañons weicher als Stein zu sein schienen – mehr wie eine Art irdenes Material. Er sah auch eine große zusammengerollte Schlange, so kastanienbraun wie das Felssims, auf dem sie lag. In der Nähe flatterten zwei grüne Schmetterlinge über eine Blume, die ihre Blüte gerade geöffnet hatte und so süß wie eine Honigwabe duftete.


    Abrupt steuerte Palimyst die schmälere Seite des Cañons an. Ein schmaler Bach rann durch die Mitte mit Wasser vom Kamm darüber. Einige Büsche mit lavendelfarbenen Blättern, wie Tamwyn sie schon zuvor gesehen hatte, säumten neben einer Reihe strahlend blauer und rosa Blumen die Bachufer.


    Tamwyn beachtete sie jedoch kaum. Denn das Auffallendste an diesem Cañon war das riesige grüne Tuch, so groß wie eine Wiese, das von einer Klippe hing. Oben war es an den Felsen befestigt, während es sich unten fast bis zum Bach mitten im Cañon erstreckte. Große Tuchwände hingen von den Seiten, sodass darunter ein weites Gebiet vor Wind und Sturm geschützt war. Palimyst hüpfte zu einer Seite, hob eine Tuchklappe und sprang so leicht hinein wie ein Hirsch in eine Lichtung.


    Ein Zelt, dachte Tamwyn verwundert. Er hat sich ein Zelt gemacht.


    Als er, noch keuchend von seinem Lauf, zum Eingang hinaufkletterte, sah er, dass der Stoff aus Tausenden von dünnen starken Ranken gewebt war. Jede Ranke war sorgsam um viele, viele andere gewunden worden und so war haltbares und zugleich flexibles Tuch entstanden. Bevor Tamwyn das Zelt betrat, blieb er stehen und strich mit der Hand über die Webkante. Der Bursche ist wirklich ein hervorragender Handwerker.


    Er hob die Klappe und trat ein. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich seine Augen an das gedämpfte Licht gewöhnt hatten, aber bald konnte er sehr gut sehen. Und er wusste, dass er gerade in ein wahrhaft außergewöhnliches Heim gekommen war.


    Auf der linken Seite des gut ausgetretenen Lehmpfads, der sich durch die Mitte des Zelts zog, sah Tamwyn einen großen freien Raum mit einem Feuerkreis. Der verkohlte Kreis mit zwei großen Steinbänken an der Seite lag direkt unter einem runden Loch im Zelt, aus dem der Rauch entweichen konnte. Neben dem Feuerring waren ein Schmiedefeuer mit hell leuchtenden heißen Kohlen, ein Gebläse aus dem gleichen Material wie das Zelt und eine große Sammlung selbst gemachter Werkzeuge. Dieser ganze Platz und der rauchige Geruch in der Luft erinnerten ihn an Ethauns Schmiede.


    Doch Tamwyn bemerkte einen wesentlichen Unterschied. Diese Werkzeuge waren, anders als die von Ethaun, nicht für die Gartenarbeit gemacht. Sie sollten vielmehr für die kunstfertigere Arbeit im Handwerk taugen. Da gab es lange und kurze Klingen, Hämmer, Keile, dünne Nadeln aus Knochen und Weidenholz, Haken, Schalen, Spulen mit Garn, Ranken und sogar Metalldraht, ein Spinnrad, eine Drehscheibe mit einem Tontopf, Mörtel und Mörserkeulen, Steingefäße, die vielleicht Farbpulver enthielten, mehrere Scheren, Feilen in allen Größen, einen spiralförmigen Bohrer, Holzleisten, um Stoffe zu strecken, Dutzende eiserner Töpfe, zwei scharfe Äxte, einen großen Webstuhl, hohe Körbe aus Rindenstreifen und verschiedenen Holzarten sowie mehrere Geräte, die so bizarr waren, dass Tamwyn keine Ahnung hatte, was sie sein mochten.


    Gegenüber dem Arbeitsbereich auf der rechten Seite war ein Verschlag mit Stroh, das musste Palimysts Schlaflager sein. In der Nähe stand ein riesiger Holztisch mit einem halben Dutzend Körben voller Äpfel, Melonen, Kürbisse und einer gewundenen, rot gefleckten Frucht, die Tamwyn noch nie gesehen hatte. Ein besonders großer Korb auf dem Sitz eines breiten Holzstuhls enthielt nur Rinden, Kerngehäuse und Büschel voller Samen. Schüsseln, Becher, große Steinkrüge und Küchenvorräte füllten drei hohe Schränke hinter dem Tisch. Neben der Zeltwand, in die eine Reihe von Fenstern geschnitten war, stand ein riesiger aus dem kastanienbraunen Stein der Klippen gehauener Sessel. Und in diesem Sessel saß Palimyst, sein Bein hatte er auf die dicke Tischplatte aus Stein gelegt.


    »Willkommen in meinem Heim, Tamwyn Eopia.«


    Der junge Mann schaute auf den grünen Stoff hoch über seinem Kopf. »Eine so bemerkenswerte Behausung habe ich noch nie gesehen.«


    Palimysts knurrende Stimme brodelte vor Lachen. »Mag sein, mein zweibeinigerrr Gast. Doch was ich dirrr jetzt zeigen werrrde, ist weitaus bemerrrkenswerrrterrr.«
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      Der Zeitenfluss

    


    Palimyst schob sein enormes Bein von der Tischplatte und knallte es auf den Lehmboden. Die Staubwolke, die dabei aufstieg, zeigte Tamwyn, dass dieses Bein noch schwerer war, als er geglaubt hatte, eher wie eine Steinsäule als ein Baumstamm. Und das machte Palimysts anmutige Bewegungen beim Hüpfen umso erstaunlicher.


    Bevor der haarige Bursche den Tisch verließ, griff er mit den Fingern einer Hand nach drei Äpfeln. Schnell steckte er einen nach dem anderen in den Mund, kaute rasch und spuckte dann das Kerngehäuse in den Korb auf seinem Holzstuhl. Mit glänzenden Augen schaute er Tamwyn an.


    »Komm mit«, knurrte er, drehte sich um und hüpfte an der Esse und all den Werkzeugen und Materialien vorbei tiefer ins Zelt.


    Der junge Mann folgte. Während er seinen riesigen breitschultrigen Gastgeber beobachtete, kam ihm der Gedanke, dass die vielen Gegenstände, die er selbst trug – Beutel, Dolch, Stab und Fackel–, nicht viel bedeuteten im Vergleich zu der ungeheuren Masse, die Palimyst immer mit sich herumschleppte. Aber beim Anblick all der Werkzeuge für Handwerker hatte Tamwyn erkannt, dass die wesentliche Eigenschaft dieses Geschöpfs und vielleicht aller Taliwonns nicht die riesige Größe war.


    Nein, es waren die Finger. Diese langen schlanken Finger, sieben an jeder Hand, waren zu erstaunlich komplizierten Bewegungen fähig. Und, wie Tamwyn bei jedem Schritt tiefer ins Zelt begriff, sie waren auch verblüffend geschickt.


    Regale säumten beide Seiten des Raums, sie enthielten eine Fülle kunstvoller Handwerkserzeugnisse aller Art. Da gab es geflochtene Körbe, manche so klein wie Tamwyns Daumennagel, andere so groß, dass sie ihn ohne Weiteres aufgenommen hätten. Da lagen bemalte Holztafeln, eingravierte Metallplatten, merkwürdig geformte Tontöpfe und Krüge, behauene Steine und sorgfältig arrangierte Buketts mit getrockneten Gräsern, gepressten Blumen und sogar polierten Schneckenhäusern. Tamwyn sah eine farbige Kugel, die ganz aus Samen gemacht war, eine große Maske aus schillernden Federn, strahlende Prismen, aus Quarzkristallen geschnitten, Teppiche, aus gefärbten Fäden gewebt, Bienenwachskerzen sowie (zu seiner Überraschung) ein viereckiges Tuch aus hellen Käferflügeln, und er konnte nicht widerstehen, das alles vorsichtig zu berühren.


    Auf diesen Regalen fand er eine Miniaturlandschaft, die aus dem kastanienbraunen Stein der Klippen gemeißelt war: Ein Geweih, spielerisch mit Perlen geschmückt. Eine Skulptur, aus Amethyst und Kalkspatkristallen geschnitten, die aussah wie ein violetter von Gletschern umhüllter Berg. Einen riesiger Hut aus gewebtem Gras, mit leuchtend blauen Schmetterlingsflügeln betupft. Einen Wandteppich mit weißem Blitz vor schwarzem Himmel. Zwei runde Muscheln, mit köstlichen Einzelheiten so bemalt, dass sie den vielschichtigen Augen eines Insekts glichen.


    Am eindrucksvollsten waren jedoch die Musikinstrumente. Palimyst hatte so viele auf die Regale gelegt, dass sie sich aneinanderlehnten oder in wirren Stapeln steckten und es schwierig war, sie voneinander zu unterscheiden. Doch Tamwyn fiel es nicht schwer, mehrere Flöten aus Knochen oder Holz zu erkennen, einen Satz Kristalltrommeln, die größte Laute, die er je gesehen hatte, und viele herrliche Harfen, deren Resonanzkörper aus Eiche, Esche oder Ahorn mit verschlungenen schwungvollen Mustern geschnitzt waren.


    »Nun, mein zweibeinigerrr Frrreund, was hältst du von dieserrr Sammlung?«


    Während Tamwyn langsam den Pfad entlangging, war er so in das Betrachten der Schätze auf den Regalen versunken gewesen, dass er fast gegen Palimyst geprallt wäre. Sein kolossaler Gastgeber hatte gewartet, bis er ihn einholte. Jetzt schaute Tamwyn hinauf in Palimysts Gesicht und suchte nach Worten.


    »Sie ist, sie ist – nun, fabelhaft. Zu viel, zu groß für eine Beschreibung. Wie du versprochen hast, einfach bemerkenswert.«


    Palimyst musterte ihn mit seinen riesigen Augen. »Bemerrrkennswerrrt, ja. Aberrr nicht meinetwegen.«


    »Nicht deinetwegen?« Tamwyn starrte ihn überrascht an. »Aber du hast alle diese Dinge gemacht, nicht wahr?«


    »Viele von ihnen. Und die anderrren, die ich im Lauf der Jahrrre gesammelt habe. Aberrr ich habe nurrr die natürrrlichen Gaben Avalons genommen, die berrreits so wunderrrschön sind, und sie neu geforrrmt oder neu arrrangiert.«


    Immer noch verwundert schüttelte Tamwyn den Kopf. »Du hast so viel Arbeit in diese Dinge gesteckt.«


    »Das ist Teil ihrrrerrr Wirrrkung, sicherrr. Doch jedes Ding, das du hierrr siehst…« Er hielt inne und wies mit dem Arm auf die Menge ausgestellter Gegenstände. »…verrrbindet die unendlichen Gaben derrr Naturrr mit den begrrrenzten Fähigkeiten des Handwerrrkerrrs. Und das Errrgebnis ist eine besondere Arrrt von Schönheit: eine, die den Baum und die Hand verrreint, Unsterrrbliches und Sterrrbliches.«


    Tamwyn schwieg. Schließlich sagte er: »Ich glaube, ich verstehe dich. Ein Schnitzer kann nichts tun ohne Holz. Ein Weber nichts ohne Faden. Oder ein Maler nichts ohne Pigment. Aber es ist noch mehr als das, nicht wahr? Mehr als nur die rohen Materialien, die wir brauchen. Denn keines dieser Handwerke wäre ohne Inspiration möglich. Und auch die Inspiration verdanken wir der natürlichen Welt – wenn wir ihre vielen Wunder bemerken und schätzen.«


    Mit den Fingern einer Hand trommelte Palimyst auf die Schulter des jungen Mannes, seine Berührung war so leicht wie der fallende Regen. »Das ist die Weisheit eines Handwerrrkerrrs, eines wahrrren Kunstbildnerrrs.«


    Das Wort Bildner weckte in Tamwyn Erinnerungen. Er dachte daran, wie Aelonnia, eine von Isenwys uralten Lehmbildnern, es benutzt hatte. Für sie war ein Bildner jemand mit Magie in den Händen und Bescheidenheit im Herzen. Wie unterschied sich diese Erklärung eigentlich von Palimysts Ansicht über einen Handwerker?


    »Jetzt«, erklärte Palimyst, »werrrde ich dirrr noch eine Sache zeigen. Und dann, Tamwyn Eopia, werrrde ich dirrr sagen, was ich überrr das Anhalten derrr Zeit weiß.«


    Während Tamwyn gespannt zusah, drehte sich sein Gastgeber um und wies auf einen großen Wandteppich, der ohne sichtbare Befestigung an der Seite des Zelts hing. Sofort erkannte der junge Mann das Bild. Es war eine Karte der Sterne!


    Leuchtende Silberfäden bezeichneten jeden Stern am Himmel, während die Farben des Hintergrunds sich von pechschwarz bis himmelblau aufhellten. Obwohl Tamwyn seine liebsten Sternbilder identifizieren konnte – Pegasus, den verdrehten Baum, die Doppelringe der Kreise und natürlich den jetzt verdunkelten Zauberstab–, schienen sie unvertraute Formen angenommen zu haben, als wären sie ein wenig außer Proportion gedehnt.


    Natürlich! So sah man sie von Holosarr aus, vom untersten Ast des Baums. Er hatte sie sein Leben lang aus einem etwas anderen Blickpunkt unten in den Wurzelreichen gesehen.


    Trotz dieser Fremdheit betrachtete er staunend den Wandteppich, fast als sähe er die Sterne selbst. Denn die Sterne hatten ihn schon immer fasziniert, lange bevor er auf diese Reise gegangen war. Fast hatten sie zu ihm gesprochen. Wenn sie ein Text mit geheimnisvollen Buchstaben gewesen wären, die auf einer geschwärzten Seite leuchteten, hätte er sich danach gesehnt, das zu lesen; wären sie eine Wiese mit strahlenden Blumen gewesen, hätte er sich danach gesehnt, hindurchzulaufen.


    Plötzlich bemerkte er etwas anderes, das ihm ein wenig seltsam vorkam. Durch die Mitte des Himmels lief eine schwache Lichtlinie. Die gleiche Linie, die er bei seiner Ankunft in Holosarr gesehen hatte! Wie ein schwacher Spalt in einem von hinten erleuchteten Holzstück leuchtete sie ganz zart und lud zum näheren Betrachten ein.


    »Was bedeutet diese Linie?« Tamwyn deutete darauf.


    Palimysts tiefes Knurren schien zu sprudeln. »Das, mein Frrreund, wollte ich dirrr zeigen.«


    Er beugte die massige Gestalt tiefer – so tief, dass seine Schnauze nicht weit über Tamwyns Kopf war. »Derrr Zeitenfluss.«


    »Ein Fluss? Am Himmel?«


    »Rrrichtig. Errr wurrrde in derrr urrralten Sprrrache derrr Taliwonn Crrryll Onnawesch genannt, und das bedeutet Naht im Himmelszelt.«


    »Cryll Onnawesch«, wiederholte Tamwyn. »Aber wieso gleicht die Naht einem Fluss?«


    Palimyst atmete aus und knurrte nachdenklich, während er die besten Worte suchte. »Derrr Fluss«, erklärte er, »teilt die beiden Hälften derrr Zeit– Verrrgangenheit und Zukunft. Deshalb ist derrr Zeitenfluss selbst immerrr in derrr Gegenwarrrt. Im Jetzt. Aberrr auch währrrend errr im gegenwärrrtigen Augenblick bleibt, ist errr in Bewegung und fließt unaufhörrrlich durrrch alle Welten, die es gibt. So verrrbindet errr alle Welten – nicht im Rrraum, sonderrrn in derrr Zeit.«


    Er beugte sich ein ganz klein wenig tiefer, sodass Tamwyn die Wärme seines nach Apfel duftenden Atems spürte. »Und hierrr, Tamwyn Eopia, ist das Wunderrr. Wenn jemand in den Fluss steigen kann, dann kann errr sich überrr das ganze Himmelrrreich bewegen – und doch in derrr Gegenwarrrt bleiben.«


    Tamwyn nickte, seine Gedanken rasten. »Mit anderen Worten, er kann die Zeit anhalten.«


    Der Handwerker gab ein tiefes, zustimmendes Knurren von sich.


    »Wenn«, fuhr Tamwyn fort, »die Sterne in Wirklichkeit Tore zu anderen Welten sind und Avalon die Welt zwischen allen anderen ist, dann kann jemand, der von Avalon aus in den Zeitenfluss steigt, überallhin schwimmen.« Er hielt inne und spürte, wie mächtig dieser Gedanke war. »Und zugleich nie den gegenwärtigen Augenblick verlassen.«


    »Jetzt verrrstehst du es.« Palimyst richtete sich auf, doch nicht genug, um seinen Buckel verschwinden zu lassen. »Aberrr du darrrfst meine Warrrnung nicht vergessen: So viel ich dirrr auch über dieses neue Handwerrrk errrzähle, nurrr du kannst es beherrrschen.«


    Tamwyn runzelte die Stirn. »Dann weißt du nicht, wie man in den Fluss steigt?«


    »Nein, mein Frrreund. So oft ich es auch verrrsucht habe, es ist mirrr nie gelungen.« Seine vielen Finger hantierten in der Luft, als würden sie unsichtbare Fäden ziehen. »Doch ich glaube, dass es möglich ist. Denn derrr Zauberrrerrr Merrrlin hat es einmal selbst getan.«


    »Wirklich? Wann?«


    »Bei seinem letzten Abschied von Avalon, als errr zu derrr Welt rrreiste, die Errrde genannt wirrrd. Er rrritt nicht zu den Sterrrrnen wie zuvorrr auf dem Rrrücken des grrrünen Drrrachen Basilgarrrad – obwohl niemand, noch nicht einmal derrr Drrrache, wusste, warrrum. Das warrr besonderrrs seltsam, weil errr gerrrade auf dem Rrrücken des Drrrachen die sieben verrrdunkelten Sterrrrne wiederrr angezündet hatte – die Konstellation, die wir Merrrlins Zauberrrstab nennen.«


    Gern hätte Tamwyn etwas gesagt über seine eigene Aufgabe, dieselben sieben Sterne wieder anzuzünden, doch er wollte die Geschichte nicht unterbrechen. »Was hat er stattdessen getan? Um in den Fluss zu kommen?«


    »Errr stieg zurrr höchsten Spitze auf dem höchsten Berrrgrrrücken von Holosarrr, die Stelle, die wirrr jetzt Merrrlins Gipfel nennen, und schied von dorrrt.«


    »Aber wie?« Tamwyn rieb seinen Fuß am Boden. »Weißt du mehr darüber?«


    »Nurrr das, fürrrchte ich. Es gibt einen alten Sprrruch in unserrrem Volk:


    


    Im Zeitenfluss kann derrr nur schwimmen,


    Bei dem Sinn und Antrieb stimmen.


    


    Vielleicht trrrifft das auf dich zu, Tamwyn Eopia.«


    »Und vielleicht auch nicht.« Entmutigt schlug er in die Luft. »Alles, was du wirklich für mich hast, ist also eine Legende. Und einen Spruch. Beides könnte einfach eine große Lüge sein.«


    »Das wärrrre möglich.« Palimyst griff nach einer seiner Harfen, die aus dem Knorren eines alten Kirschbaums geschnitzt war. Er wog sie in der Hand und spürte dem Gleichgewicht von Holz, Luft und Saiten nach. »Oderrr es könnte mehrrr wie diese Harrrfe sein: die Oberrrfläche von sterrrblichen Händen geforrrmt, doch das Wesentliche von unsterrrblicherrr Wahrrrheit geschaffen.«


    Tamwyn schluckte. »Verzeih mir, ich hätte nicht so reden sollen. Es ist nur…« Er fuhr sich mit der Hand durch das lange schwarze Haar. »Einen Moment lang hatte ich so viel Hoffnung.«


    Der riesige Bursche legte Tamwyn ganz leicht drei Finger an die Brust. »Ich habe immerrr noch Hoffnung. Wirrrkliche Hoffnung. Vielleicht bist du es, derrr vollbrrringt, was nurrr der Magierrr Merrrlin vollbrrracht hat – in den Zeitenfluss zu steigen.«


    Er hielt inne und betrachtete seinen Gast nachdenklich. »Und wiederrr die sieben Sterrrne anzuzünden.«


    Tamwyn fuhr zusammen. »Woher – weißt du das?«


    Palimyst wog immer noch die Harfe in der großen Hand, als er antwortete: »Um Holz errrfolgrrreich zu schnitzen, muss man lerrrnen, die Maserrrung zu lesen. Und jede Person hat wie jedes Stück Holz eine besonderrre eigene Maserrrung.«


    »Danke«, flüsterte Tamwyn.


    »Nein. Ich bin es, der dirrr danken sollte. Denn als derrr Tag begann, habe ich nicht errrwarrrtet, jemanden zu trrreffen, derrr so winzig klein und so rrrriesengrrroß zugleich ist.«


    Tamwyn schaute ihn nur an.


    Palimyst brummte tief, dann fuhr er fort: »Ich habe einige Geschenke fürrr dich, bevorrr du weggehst. Einmal Wegbeschrrreibungen zu Merrrlins Gipfel. Zum anderrren ein gutes Mahl mit frrrischen Frrrüchten, Knollen und gerrrösteten Samen. Und dazu einen Sprrruch, den ich dich lehrrren werrrde und derrr dirrr helfen wirrrd, deine Augen vorrr derrr Helligkeit zu schützen. Ich gebrrrauche ihn bei derrr Arrrbeit mit den heißesten Kohlenfeuerrrn in meinerrr Esse, aber du kannst ihn benutzen, wenn du die Sterrrne errreichst.«


    Tamwyn berührte das dichte Haar am Arm seines Freundes. »Ich werde dich nicht vergessen.«


    Palimyst brüllte vor Lachen und das so gewaltig, dass der Wandteppich mit den Sternen flatterte. »Wie könntest du mich je verrrgessen? Das ist unmöglich.«


    Dann band er mit allen Fingern rasch die Saiten von der Harfe los. Er drückte sie seinem Gast in die Hand und erklärte: »Ein letztes Geschenk, Tamwyn Eopia – fürrr diese Harrrfe, die du baust.«


    Seine Lippen bogen sich zu etwas, das ein Grinsen sein mochte. »Von einem Handwerrrkerrr fürrr den anderrren.«
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        Lied des Brachvogels

      


      Auf Brionna wirkte das schwere Holztor der Siedlung Gedeihen wie der Eingang zu einem Kerker. Kein lebendes Geschöpf und bestimmt keine Elfe sollten gezwungen werden, diesen Kerker zu betreten. Als die Torflügel mit grässlichem Quietschen aufschwangen, schauderte sie.


      Wenn sie nicht als Gefangene und umringt von grün gekleideten Männern mit schussbereiten Pfeilen und Bogen in das Dorf gebracht worden wäre, hätte sie gemerkt, wie wenig dieser Ort einem Kerker glich. Sie ging durch das Tor – zusammen mit dem hochgewachsenen Priester Lleu, der den Falken Catha auf der Schulter trug, und dem kleinen Shim, der verwirrter denn je wirkte – und betrat ein grünes Reich.


      Es war nicht das Grün des Waldes, der direkt vor dem Tor lag. Auch nicht das Grün des beginnenden Frühlings, der die Äste jedes Baums in El Urien schmückte. Hier zeigte sich das Grün eines Gartens – eines üppigen, fruchtbaren Gartens.


      Innerhalb der hohen Zäune, die das Dorf vom Waldgebiet trennten, sprossen auf großen, gut bestellten Feldern schon Gemüsestängel, Reben und die ersten Salat- und Spinatblätter der Saison. Rettiche, Gurken, Karotten, Tomaten, Kraut und Paprika gediehen ebenfalls. Die frühesten Kürbisse, tiefgrün und golden, rundeten sich in ihren Erdbeeten. Und an den Fenstern vieler naher Häuser sah man in den Blumenkästen Blüten, die in noch kräftigeren Farben prangten als die bemalten Hausmauern.


      Obstbäume schickten süße Aromen von Apfel-, Pflaumen- und Birnenblüten in die Luft. Dazu roch man die Düfte von blühendem Flieder, gerade gepflügter Erde und die erste Andeutung saftiger Trauben an den Lauben. Büsche voll frischer grüner Blätter säumten jeden Weg.


      Viele Männer und Frauen mit schwarzer Erde unter den Fingernägeln arbeiteten auf den Feldern. Unterstützt von einigen sonderbaren klappernden Maschinen, deren ausgestoßene Dämpfe weit weniger angenehm als Apfelblüten rochen, säten diese Leute neue Samen, pflügten Furchen und besprühten Pflanzen mit Flüssigkeiten, die Brionna nicht erkannte. Doch ebenso viele Leute spielten im Freien. Kinder und Erwachsene amüsierten sich auf den Schaukeln vor einem blassgelben Schulgebäude. Andere spielten Fangen auf dem Marktplatz und sprangen dabei über frisch getischlerte Bänke und Stühle. Inzwischen neckten dralle Ziegen und Schafe einander spielerisch im Gemeindestall.


      Während Brionna und die anderen Gefangenen durch die Siedlung zum großen Steingebäude beim Platz im Zentrum geführt wurden, achtete keiner der Bewohner auf sie. Die Ankunft der Gefangenen erregte nicht mehr Interesse als ein Blatt, das vom Wind auf den Waldboden geweht wird. Was mögen sie denken? fragte sich die Elfe. Sehen sie so viele Gefangene, dass wir nichts Besonderes sind? Oder sind die Leute von Gedeihen so blind für ihre Mitgeschöpfe, dass sie wirklich glauben, nichts davon könne ihr eigenes Leben betreffen?


      Als sie an einer Reihe Birnbäume vorbeikamen, sang der junge Brachvogel auf einem der Äste melodisch weiter. Auch er will also nichts von uns wissen, dachte Brionna resigniert. Und nichts von dem Krieg, der bald beginnt.


      Doch unter der ansteigenden Melodie des Vogels war etwas Scharfes, fast Dringliches. Brionna schaute genauer hin. Sofort sah sie etwas Überraschendes – und entsetzlich Grausames.


      »Dieser Vogel!«, rief sie und blieb abrupt unter dem Baum stehen. »Sein Fuß ist an den Ast gebunden! Er kann nicht wegfliegen.«


      »Natürlich nicht«, fuhr einer der Männer sie an und stieß sie mit seinem Pfeil zurück. »So muss er für unsere Leute weitersingen.«


      »Aber das ist fürchterlich«, widersprach sie. »Er sollte frei sein.«


      »Weißt du, was wir mit denen machen, die wir in den Häusern halten?«, fragte der Mann und grinste beifällig. »Wir stechen ihnen die Augen aus! Dann singen sie einfach immerzu, Tag und Nacht.«


      Brionna war so verblüfft, dass sie kein Wort herausbrachte.


      »Geh weiter, Elfenmädchen«, bellte Morrigon. Der gehässige alte Mann – falls er tatsächlich ein Mann war – schob ärgerlich einen tief hängenden Ast vor seinem blutunterlaufenen Auge weg.


      Brionna wurde grob von hinten gestoßen und ging weiter. Aber zuvor schaute sie zu dem gefangenen Brachvogel zurück und versprach insgeheim, dass sie ihn befreien würde, wenn sie je eine Möglichkeit fand, sich selbst zu befreien.


      Sie wechselte Blicke mit Lleu, dessen Gesichtsausdruck zeigte, dass er ebenso entsetzt war. Catha flatterte inzwischen weiter mit den Flügeln und klappte wütend den Schnabel auf und zu. Nur weil der Falke sicher war, dass er von einem der Bogenschützen abgeschossen würde, blieb er auf Lleus Schulter sitzen. Aber seine Bewegungen machten deutlich, dass er sich am liebsten in die Schlacht gestürzt und blutige Rache geübt hätte – genau wie der wilde Krieger Babd Catha, nach dem er hieß.


      Shim trottete neben der Elfe her, als wäre er benommen. Doch er hatte mitbekommen, dass etwas völlig schiefgegangen sein musste, das erkannte Brionna an seinem ständigen Gemurmel. Als sie zu ihm hinüberschaute, wünschte sie, er wäre plötzlich wieder sein riesiges Ich. So hoch wie der höchlichste Baum, wie er sagen würde.


      Gerade als sie an dem großen Steingebäude angekommen waren, drehte sie sich zu Morrigon um. Er grinste sie selbstgefällig an – sogar als er sein unnatürlich rosafarbenes Auge rieb. Sie starrte zurück und dachte, Ich weiß, was du bist. Ein Wechselbalg! Und ich werde einen Weg finden, dich von deinen Machenschaften abzuhalten, und wenn das das Letzte ist, was ich tue, bevor ich sterbe.


      »Achtung, Männer!«, befahl Morrigon. »Während ich Olo Belamir Bericht erstatte, könnt ihr diese Schandbälger in die Gästezimmer bringen.« Er kicherte über seine Wortwahl. »Und tut euer Bestes, damit sie sich richtig wohlfühlen.«


      Mit einer höhnischen Grimasse zu Brionna fügte er hinzu: »Wir möchten, dass sie lange, lange bleiben.«


      Sie schlurften in das Gebäude, immer von argwöhnischen Bogenschützen umgeben. Obwohl Brionna, Lleu und Catha ständig nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau hielten, sahen sie nichts Entsprechendes. Die Wachen zündeten zwei Fackeln an, dann führten sie die Gefangenen durch eine dunkle Halle nach der anderen, bis sie eine Steintreppe erreichten. Sie marschierten die feuchten Stufen hinunter, die von Schlamm überzogen und glatt waren. Selbst wenn Brionna ihren Abstieg nicht gesehen hätte, wäre ihr durch die Kälte in den Elfenknochen klar geworden, dass sie sich tief unter der Erde befanden.


      Als sie schließlich ganz unten angekommen waren, schoben die Männer sie in eine dunkle fensterlose Zelle. Das einzige schwache Licht kam von einer Fackel, die vor der verriegelten Zellentür in einem Spalt zwischen den Steinen steckte. Unter der Fackel setzte sich einer der Männer auf eine Steinbank – nachdem er Brionnas Langbogen und den Köcher in eine dunkle Ecke bei der Treppe geworfen hatte.


      »Die brauchst du nicht mehr, Elfenmädchen«, sagte er und rülpste laut.


      Bevor sie antworten konnte, schlug ein anderer Mann die Zellentür zu und schob den schweren eisernen Riegel vor. Das rohe Lachen der Männer hallte im Treppenhaus wider, als sie weggingen und den Wachmann auf der Bank zurückließen.


      »Nun, meine Gäste«, krächzte der Wachmann höhnisch, »zu schade, dass wir euer Abendbrot vergessen haben.«


      Er trat heftig auf den Boden, sodass Lehmbrocken durch die Gitter der Zellentür spritzten. »Aber vielleicht könnt ihr ja Dreck fressen.« Mit einem erneuten Rülpser zog er sein eigenes Abendbrot aus dem Ranzen, eine große Flasche mit einem faulig riechenden Gebräu. Und ohne einen weiteren Gedanken an die Gefangenen fing er an zu trinken.
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      Scheren und Fänge

    


    In der Zelle fuhr Brionna wütend herum. Mit der lockeren Geschmeidigkeit der Elfen setzte sie sich auf den Lehmboden und kreuzte die Beine. Sie seufzte, ihr Zorn verwandelte sich in Niedergeschlagenheit.


    Als sie sich an die rauen Steine lehnte, spürte sie die alte Narbe von der Peitsche des Sklaventreibers. So schrecklich jene Zeit auch war, dachte sie düster, wenigstens konnte ich noch die Sterne sehen und im Freien atmen.


    Weit weniger anmutig plumpste Shim neben sie. Lleu auf der anderen Seite des Raums blieb stehen. Der schlaksige Priester lehnte die Schulter an die Wand, als könnte er die Mauer wie eine unverschlossene Tür aufstoßen. Der Falke Catha saß reglos auf seinem gewohnten Platz, die Augen waren ungewöhnlich stumpf.


    »Dieser Morrigon«, schimpfte die Elfe. »Er ist der Wechselbalg, davon bin ich überzeugt.«


    »Beim Lichte Dagdas«, rief Lleu. »Sein Auge! Bestimmt hast du recht.«


    Er schüttelte den Kopf, während er zu Boden glitt und die Arme über der Brust verschränkte. »Wenn wir nur irgendwie hier hinauskommen und Belamir finden könnten! Er wäre entsetzt, wenn er die Wahrheit wüsste. Einen Wechselbalg in seiner Umgebung würde er ebenso wenig ertragen, wie er sich als Pfand für Kulwych – und Rhita Gawr – bei der Schlacht von Isenwy missbrauchen ließe.«


    Brionna zuckte die Achseln. »Du hast mehr Vertrauen zu diesem Mann als ich. Er hat die Bewegung ›Menschen zuerst‹ gegründet, weißt du noch?«


    »Ja, aber er ist auch weiser, als seine Bewegung geworden ist – ich wette, nicht zuletzt durch diesen Wechselbalg. Wenn ich nur mit Belamir reden könnte! Ich bin sicher, er würde uns helfen.«


    »Finde dich mit der Wahrheit ab, Lleu. Wir haben völlig versagt! Wir hätten nie hierher in diese Siedlung kommen sollen. Jetzt werden wir in dieser Zelle verrotten, während unsere Freunde ihr Leben aufs Spiel setzen, um Avalon zu verteidigen.«


    Lleu kaute eine Weile an seiner Lippe, bevor er antwortete. Dann war seine Stimme leise, aber ruhig. »Solange wir am Leben sind, gibt es noch eine Chance, dass wir mit Belamir reden können. Und ihn davon überzeugen, dass er seine Anhänger nicht nach Isenwy schicken soll. Brionna, es steht einfach zu viel auf dem Spiel, wir können jetzt nicht aufgeben.«


    Sie sagte nichts.


    Stunden vergingen. Die entmutigte Gruppe schwieg. Nur das Schnarchen des Wachmanns, der im Vollrausch auf der Bank lag, durchbrach die Stille.


    »Au!«, schrie Shim plötzlich. Er rollte zur Seite und griff nach seinem Rumpf. »Ich sein gestochen!«


    Brionna schaute auf die Stelle, wo er gesessen hatte. Als sie ein rundes Loch im Lehmboden sah, groß genug für ihren Daumen, schüttelte sie den Kopf. »Ameisen«, sagte sie mitfühlend. »Sie beißen gemein.«


    »Besonders wenn jemand auf ihrer Haustür sitzt«, fügte Lleu hinzu.


    Shim rümpfte die Nase, während er auf sein empfindliches Hinterteil klopfte. Eine dünne Blutspur zeigte sich auf seinen zerrissenen Leggings. »Diese ameislichen Biester! Beißen ganz mächtiglich, wirklich.« Er schaute Brionna unglücklich an. »Und Rowanna, gerade denken ich, schlimmer sein ganz unmöglich.«


    »Mach dir keine Sorgen, Shim. Irgendwie kommen wir hier hinaus.« Doch noch während Brionna das sagte, wusste sie, dass sie es nicht glaubte.


    Shim glaubte es offenbar ebenso wenig. Ob er es gehört hatte oder nicht, er ließ unglücklich den Kopf hängen.


    »So, so, das sind also meine neuen Gäste.«


    Alle in der Zelle drehten sich nach der tiefen angenehmen Stimme um. Direkt vor der vergitterten Tür neben der schlafenden Wache stand ein weißhaariger Mann im grauen schmutzigen Gewand. Eine Kette Knoblauchzwiebeln trug er um den Hals, Pflanzenheber, Scheren und andere Gartengeräte hingen von den Haken oder staken in den Taschen an seinem Gewand. In jeder Runzel seiner wettergegerbten Hände und unter dem abgebrochenen Daumennagel steckte Schmutz.


    »Belamir!« Lleus erfreuter Ruf hallte durch die Zelle. Der Priester sprang so schnell auf die Füße, dass Catha sich gerade noch an seiner Schulter festhalten konnte. »Wir müssen mit dir reden.«


    Der Alte lächelte, Falten überzogen sein Gesicht wie Ackerfurchen. »Ich bin glücklich zu hören, was ihr zu sagen habt.« Das Lächeln verschwand. »Obwohl man mich wissen ließ, dass ihr gekommen seid, um mir zu schaden.«


    »Nein, das ist nicht wahr.« Lleu umklammerte mit beiden Händen die Gitterstäbe der Zellentür. »Wir sind gekommen, um dir zu helfen! Um dich davon abzuhalten, unwissentlich diesem Kriegsherrn der Anderswelt zu dienen, Rhita Gawr.«


    Der Gärtner straffte die Schultern. »Hanwan Belamir ist kein Diener von Rhita Gawr.«


    »Aber dein Anhänger Morrigon ist einer.« Brionna stand auf und machte einen Schritt auf die Tür zu. Mit funkelnden Augen erklärte sie: »Er ist nämlich überhaupt kein Mann. Er ist ein Wechselbalg.«


    Deutlich erschrocken sank Belamir in sich zusammen und suchte mit der schmutzverkrusteten Hand Halt an der Tür. »Ein… was?«


    »Ein Wechselbalg«, wiederholte das Elfenmädchen. »Er hat deine Gefolgsleute und vielleicht auch dich beeinflusst, schreckliche Dinge zu tun.«


    »Zum Beispiel, das Drumanergelände zu zerstören«, sagte Lleu. »Und Hohepriesterin Coerria schwer zu verwunden.«


    Noch betroffener verzog Belamir das Gesicht. Er sah aus, als hätte er große Schmerzen und würde gleich in Tränen ausbrechen.


    Doch er brach in Gelächter aus. Herzhaftes, brüllendes Gelächter.


    Die Gefangenen betrachteten ihn entsetzt. Als er schließlich aufhörte, musterte er sie von der anderen Seite der Zellentür mit belustigt zwinkernden Augen. »Ihr glaubt, Morrigons geschwollenes Auge bedeutet, dass er ein Wechselbalg ist?«


    »Ja«, versicherten Brionna und Lleu einstimmig.


    »Nun denn«, sagte der Gärtner wesentlich leiser, »was wäre, wenn ich euch erzähle, dass ich schon über den Wechselbalg in meiner Siedlung Bescheid weiß? Dass ich bereits jede seiner Bewegungen kenne?«


    »Wirklich?« Lleu ließ die Gitterstäbe los. »Warum hast du ihm dann nicht das Handwerk gelegt?«


    »Und ihn vernichtet?«, fügte Brionna hinzu.


    Hanwan Belamir atmete langsam, nachdenklich ein. »Nun, meine lieben Gäste, der Wechselbalg in meiner Siedlung… bin ich.«


    Lleu und Brionna taumelten überrascht zurück, während er wieder in Gelächter ausbrach. Dann schwenkte er seinen schlimm abgebrochenen Daumennagel vor ihren Gesichtern und flüsterte: »Ein geschwollenes Auge ist nicht der Makel, der euch aufgefallen sein sollte.«


    Vor der Zellentür wurde hörbar Luft geholt. Der Wachmann! Er war aufgewacht – gerade rechtzeitig für die verblüffendste Neuigkeit in seinem Leben. Er wollte von der Steinbank aufstehen.


    Sofort veränderte Belamir seine Gestalt und stürzte sich auf den unglücklichen Mann. Der hatte keine Zeit zu schreien. So schnell bewegte sich der Wechselbalg, dass noch nicht einmal die scharfsichtige Brionna mehr sah als ein verschwommenes Bild von Klauen, Fängen und sprudelndem Blut.


    Drei Sekunden später lag der verstümmelte Körper des Wachmanns ausgestreckt auf dem Boden. Und der liebenswürdige alte Mann im Gärtnerkittel stand wieder vor der Zelle und schnaufte nur ein wenig angestrengter als zuvor. Doch jetzt waren alle Spuren von Freundlichkeit aus seinem Gesicht verschwunden.


    »Elende Narren«, zischte er. »Ihr alle! Menschen, so leicht von Arroganz und Gier verführt. Elfen, so blind für die Welt außerhalb ihrer Grenzen. Adlervolk, so voller Stolz und übertriebenem Ehrgefühl.«


    Er spuckte auf den blutbesudelten Boden. »Das halte ich von euch allen! Und bald wird es nicht mehr wichtig sein, was ich denke, denn Kulwych und ich werden euch alle ausnahmslos vernichten.«


    Er beugte sich näher, Speichel tropfte von seinen Lippen. »Ihr haltet euch für so intelligent! Für so überaus klug! Doch ein einziger Wechselbalg ist klüger als ihr alle zusammen! Wie sonst hätte ich diese ganze Siedlung geschaffen? Und diese Bewegung, diese Verhöhnung menschlicher Überlegenheit? Wie sonst, guter Priester, hätte ich deine frühere Kollegin Llynia dazu gebracht, meinen Befehlen zu gehorchen?«


    Mit einem zufriedenen Lächeln verbeugte er sich galant. »Jetzt, liebe Gäste, muss ich von euch scheiden. Ich lasse euch lieber hier in all eurem Elend sterben, als dass ich euch sofort töte.« Er wischte sich mit dem Ärmel über die Lippen. »Denn bald werde ich das Vergnügen haben, viele euresgleichen umzubringen – auf den Feldern von Isenwy.«


    Damit drehte sich der Wechselbalg um und stieg die Steinstufen hinauf, wobei er absichtlich humpelte wie ein alter Mann. Brionna und Lleu schauten ihm nach, fassungslos über das, was sie gesehen und gehört hatten. Schließlich sanken sie wieder auf den Boden. Shim, der genug gesehen hatte, um zu verstehen, schüttelte nur verdrießlich den Kopf.


    Eine lange Zeit verging, ohne dass jemand etwas sagte. Die Niedergeschlagenheit der Gefangenen nahm zu und füllte die Zelle wie dicker Nebel. Selbst der Schatten rundum schien sich zu verdunkeln.


    Schließlich meldete sich Shim. Er redete nicht von Wechselbälgen. Oder Schlachten. Oder grausamen Schicksalsschlägen.


    »Ich sein hungriglich«, stöhnte er. »Sehr, sehr hungriglich.«


    Brionna sah ihn finster an. Doch sie war hilfsbereit genug, in ihrer Tasche zu kramen und ein kleines Stück elfischer Wegzehrung herauszuholen. Sie hielt es dem kleinen Kerl hin und sagte: »Hier. Mein letztes Stück.«


    Shim sah sie dankbar an.


    Brionna gab sich Mühe zu lächeln und setzte hinzu: »Für meinen Lieblingsonkel.«


    Auch wenn er ihre Worte vielleicht nicht gehört hatte, verstand er jedenfalls die Geste. Er machte große Augen beim Anblick der Nahrung, auch wenn es nur ein Bröckchen war. Offenbar vergaß er seine Schmerzen, nickte eifrig und streckte die Hand aus.


    Da zog Brionna den Arm zurück. Sie drückte ihre Wegzehrung an die Brust.


    Shim verzog das Gesicht. »Also, also, Rowanna. Das sein grausamlich, was du tun.«


    »Er hat recht«, brummte der Priester von seinem Platz an der Wand. »Das sieht dir gar nicht ähnlich, Brionna.«


    »Ich habe eine Idee«, erklärte sie eindringlich.


    Auf allen vieren kroch sie an das Ameisenloch und legte einen winzigen Krümel ihrer Wegzehrung an die Kante. Sofort tauchte eine große Ameise mit kräftigen Scheren auf, schnappte den Krümel und fiel zurück ins Loch.


    Ihre Gefährten sahen verblüfft und (in Shims Fall) enttäuscht zu, wie sie die Wegzehrung weiter zerkrümelte. Dann stand sie auf, ging zur Zellentür und legte die Brosamen rund um den Eisenriegel, wobei sie die Krümel selbst in kleinste Ritzen steckte. Einige schob sie in die Löcher für die Haken, die den Riegel an der Tür befestigten. Schließlich ging sie zurück zum Ameisentunnel auf dem Boden und warf die letzten Brosamen ihren Weg entlang.


    Sowie sie den allerletzten Krümel an den Rand des Lochs gelegt hatte, kamen mehrere Ameisen heraus, Dutzende folgten, sie schienen wie berauscht von der Aussicht auf so viel Nahrung. Während Shim ängstlich aufschrie und auswich, durchquerten die aggressiven Ameisen schnell den Raum und stiegen die Tür hinauf, wobei ihre Scheren jeden Krümel ausgruben, den sie finden konnten. Während sie über den Eisenriegel wimmelten, fielen Steinsplitter auf den Lehmboden.


    Als die Ameisen auch das letzte Bröckchen verzehrt hatten, marschierten sie zurück zu ihrem Loch und stürzten hinein. Brionna sah ihnen zu und grinste ganz schwach. Dann ging sie zur Tür und trat schnell dagegen.


    Der Riegel brach aus seiner Halterung und fiel zu Boden. Zugleich schwang die Tür auf, sie quietschte in den Angeln. Die Gefangenen waren frei.


    Catha kreischte vor Freude und plusterte die Schwanzfedern auf. Lleu und Shim schauten Brionna dankbar an, auch wenn der Gesichtsausdruck des geschrumpften Riesen eine gewisse Sehnsucht nach der verloren gegangenen Wegzehrung verriet. Das Elfenmädchen bedeutete ihnen, still zu sein, dann führte sie die anderen aus der Zelle.


    Vorsichtig traten sie über die blutigen Reste des Wachmanns. Dann, nach einer kurzen Pause, in der Brionna ihren Langbogen und die Pfeile holte, stiegen sie die Treppe hinauf. Weil es jetzt mitten in der Nacht war, sahen sie niemanden außer einem schlafenden Wachmann beim Eingang. Ohne große Schwierigkeit schlichen sie an ihm vorbei und hinaus in die Siedlung, deren Gebäude matt im Licht der Sterne schimmerten.


    Sie liefen über die Wege an den Häusern mit Blumenkästen, dem Marktplatz und den bebauten Feldern vorbei. Als sie sich dem Tor näherten, sprangen plötzlich zwei Wachmänner aus den Schatten. Überrascht blieb Lleu stehen. Shim lief von hinten direkt gegen ihn.


    Doch ihre beiden Gefährten waren wachsam gewesen. Bevor einer der Wachmänner seinen Bogen abnehmen und einen Pfeil auflegen konnte, traf ihn Brionnas Pfeil direkt durch die Brust. Als der andere das sah, wollte er um Hilfe rufen – doch sein Schrei endete in einem entsetzten Gurgeln, als Cathas Kralle seine Kehle aufschlitzte.


    Lleu ging zu Brionna und legte ihr die Hand auf die Schulter.


    »Zum zweiten Mal in dieser Nacht hast du uns das Leben gerettet.«


    Sie schob seine Hand weg und schulterte den Bogen. »Es macht mir keine Freude, ein anderes Geschöpf zu töten. Noch nicht einmal einen von ihnen.«


    Lleu betrachtete sie grimmig im abendlichen Sternenlicht. »Ich fürchte, wir werden beide sehr bald noch mehr töten müssen. Denn jetzt führt unser Weg nach Isenwy zu den anderen Elfen und zu den Menschen, die noch zur Gemeinschaft des Ganzen stehen.«


    »Und wir müssen uns an der Schlacht um Avalon beteiligen«, flüsterte Brionna.


    »Wir sollten schnell reisen und nicht anhalten, bis wir die Pforte erreichen, die uns nach Isenwy bringt.« Lleu schaute Shim unsicher an.


    »Ich kennen diesen Blick«, erklärte der Kleine. »Wohin ihr auch gehen, ich kommen mit. Bestimmt, definitiv, absolut.«


    »Schön«, sagte Lleu, während Catha sich wieder auf seine Schulter setzte. Er wandte sich zum Tor. »Also lasst uns gehen.«


    »Wartet.« Brionna drehte sich abrupt um und lief zur Siedlung zurück.


    Nur die Angst, weitere Bogenschützen aufzuschrecken, hielt Lleu davon ab, ihr nachzurufen. Was in Merlins Namen machte sie da? Er sah ihr nach, wie sie zu den Obstbäumen rannte und sich auf einen Ast schwang. Nach ein paar Sekunden kam sie zurück und hielt etwas in der Hand.


    Den Brachvogel. Sein Bein war schlimm aufgescheuert, doch sonst schien er unverletzt. Er stand auf Brionnas Handfläche und sah sie dankbar an.


    Sobald Catha den Vogel erkannt hatte, pfiff der Falke anerkennend. Und Lleu nickte bewundernd.


    »Ich nehme ihn mit in den Wald und lasse ihn frei«, erklärte die Elfe. Sie warf einen Blick auf die gefallenen Wachen und auf das Gebäude, in dem sie gefangen gewesen waren. »So ist heute Nacht hier wenigstens etwas Gutes geschehen.«
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      Treue

    


    Scree sträubte die mächtigen Schwingen. Er war bereit, sogar ungeduldig, in die große Schlacht zu ziehen. Denn er konnte nicht vergessen, was Queen gesagt hatte, bevor sie in seinen Armen starb: Gerade jetzt versammelt Kulwych sein Heer auf den Ebenen von Isenwy. Ein Heer, das Avalon erobern wird!


    Doch zuerst hielt er inne, um die Angehörigen des Bram Kaie Clans genau zu betrachten. Sie umringten ihn wie ein Nest aus alten und jungen Gesichtern, während er auf dem feuergeschwärzten Boden außerhalb ihres befestigten Dorfes stand. Wie viele von ihnen würden ihm tatsächlich in die Schlacht folgen, fragte er sich, wenn sie jahrelang zu ihren einzigen Kämpfen nicht von hohen Idealen angetrieben worden waren – sondern von ihrem Beutedurst? Und er konnte sehen, dass auch sie unsicher waren. Die Dorfbewohner beobachteten ihn vorsichtig, in ihren Adleraugen schimmerte das rote Licht von Feuerwurzels Himmel.


    Er hob die breiten Flügel und schlug damit durch die Luft, nicht stark genug, um aufzusteigen, doch genug, um anzuzeigen, dass er gleich sprechen werde. Dann gab er seinen ersten Befehl als Führer dieses Adlervolks.


    »Eins müssen wir tun, bevor wir fliegen«, erklärte er, seine Stimme hallte über den Vulkankamm. »Wir werden einen traditionellen Grabhügel bauen. Für eure gefallene Führerin Quenaykha und auch für die Frau, die auf ihren Befehl getötet wurde.«


    Vom Rand der brodelnden Lavagrube bei seinen Füßen hob er eine blutige Feder mit schwarzer Spitze auf. Es war alles, was vom anderen Führer des Clans, von Maulkee, übrig geblieben war. Niemand außer Scree wusste, dass Maulkee sein eigener Sohn gewesen war – ein Sohn, den er nie gekannt hatte außer bei ihrem Kampf auf Leben und Tod. »Und«, fügte Scree grimmig hinzu, »wir werden diese Feder mit ihnen begraben.«


    Murren wurde ringsum laut, während die Dorfbewohner ihn überrascht, manche auch zornig anstarrten. Selbst der narbige Krieger Cuttayka, der gerade Scree als Führer unterstützt hatte, betrachtete ihn zweifelnd.


    Doch Scree blieb ungerührt. »Warum, wollt ihr wissen? Warum sollen wir Lebenden uns anstrengen und Steine schleppen für diese Toten?« Aus gelb umrandeten Augen schaute er sie streng und stolz zugleich an. »Weil sie zu unserem Volk gehörten, so falsch sie auch gelebt haben mögen. Und wir sind vor allem ein Volk mit Ehre.«


    Viele in der Menge traten verlegen von einem Fuß auf den anderen, denn sie wussten, dass es ihm auf mehr ankam als auf einen Grabhügel: Sie sollten sich daran erinnern, wer sie wirklich waren und welche Traditionen sie so lange verleugnet hatten. Im Grunde forderte er sie auf, wieder ein echtes Adlervolk zu werden.


    Der Wind kam in Stößen und wehte schwarze Ascheflocken über den Kamm. Zugleich zog Scree die Flügel zurück. Doch statt sie hinter seinem Rücken zu falten, nahm er Menschengestalt an, die Schwingen wurden zu muskulösen Armen, Federn verwandelten sich in Haut und Klauen schrumpften zu Zehennägeln. Dann bückte er sich und riss einen versengten Steinbrocken aus dem Boden. Er drehte den Dorfbewohnern den Rücken zu und schleuderte den Stein auf einen leeren Platz. Der Stein wirbelte beim Aufprall Asche hoch und rollte dann zu einem Halt bei einem zischenden Feuerschlot.


    »Dort«, erklärte Scree. »Wir bauen das Grab dort.«


    Cuttayka schob einen Moment den kantigen Kiefer vor, dann nahm auch er Menschengestalt an. Er packte seinen Speer und schlug mit dessen Ende auf den Boden. »Nun?«, fragte er die Menge. »Worauf wartet ihr? Je früher wir mit diesem Hügel anfangen, umso früher ist er fertig.«


    Mit einem loyalen, aber bestimmt nicht freundlichen Blick auf Scree nahm auch er einen Stein und trug ihn hinüber zu dem ersten. Ein Dorfbewohner nach dem anderen folgte. Bald begann die anstrengende Arbeit.


    Mehrere Männer, darunter Scree und Cuttayka, hoben eine breite Grube aus. Während ein schwefliger Wind über den Kamm blies, legten sie die beiden übel zugerichteten Körper hinein, die Arme weit ausgestreckt, wie es ihrer Tradition entsprach. Nachdem Scree Maulkees Feder hinzugefügt hatte, breiteten die Dorfbewohner eine Schicht Federn junger Adler darüber. Dann kamen Hunderte Eimerladungen Erde, Bimsstein und Asche. Schließlich setzten die stärksten Männer und Frauen einen schweren Stein nach dem anderen auf den Hügel und arrangierten sie in Form eines ausgestreckten Flügels.


    Niemand sang traurige Lieder, wie es die Bewohner von Arc-kayas Dorf getan hatten, als ihr Hügel fertig war, doch die Leute traten zurück und betrachteten, was sie gemeinsam gebaut hatten. Eine Frau mit einem silberhaarigen Kleinkind an der Hand senkte ernst den Kopf und sagte: »Möge unser Volk wieder aufsteigen.«


    Als Scree das hörte, erinnerte er sich an Arc-kayas Segen: Hoch hinauf, frei hinaus. Sein Blick fiel auf seinen Knöchel und das Band aus glänzendem grauen Haar, das er da trug. Als ein neuer Windstoß über den Kamm fuhr, musterte er die Adlermenschen rundum; auf ihren Schultern glänzte der Schweiß von ihrer gemeinsamen Arbeit.


    Einige wichen seinem Blick aus. Einige schauten weiter finster drein. Doch andere nickten ihm grimmig zu oder sahen ihn wissend an. Er war sich nicht sicher, doch es kam ihm vor, als läge jetzt noch etwas anderes außer Schwefelschwaden in der Luft.


    Etwas wie Stolz.


    Er wollte wieder zu ihnen sprechen, da sah er Hawkeen, den Adlerjungen, der ihm bis hierher gefolgt war. Der Junge saß allein unter einer Obsidianstatue, die einen fliegenden Adler darstellte. Hawkeen hatte die Knie zur Brust gezogen und der Schatten der Statue bedeckte ihn völlig. Er starrte ausdruckslos auf den Hügel, der so sehr dem anderen glich, in dem seine Mutter vor Kurzem beerdigt worden war.


    Scree biss die Zähne zusammen. Wie wenig glich Hawkeen jetzt dem fröhlichen jungen Burschen, der vor ein paar Tagen atemlos mit Scree Fangen gespielt hatte. Und wie schmerzlich musste es für Hawkeen sein, sich hier bei dem Clan zu befinden, der seine Familie ermordet hatte.


    Als Scree dem Jungen die Hand auf die schmale Schulter legte, verkrampfte sich Hawkeen. Er schaute auf, seine goldenen Augen waren feucht. Als er sah, dass es Scree war, entspannte er sich ein wenig. Immer noch sagte er nichts. Er drehte nur dem Grabhügel den Rücken zu.


    »Ich bin froh, dass du gekommen bist, Hawkeen. Sehr froh. Aber du kannst jetzt gehen, wenn du willst.«


    Der Adlerjunge sagte nichts.


    »Wirklich, ich werde es verstehen, wenn du beschließt, dass du gehen musst.«


    Immer noch nichts.


    Scree kniete sich in die Asche, sodass auch er unter dem Schatten der Statue war. Jetzt sagte er dem Adlerjungen direkt ins Ohr: »Ich führe diese Leute in die Schlacht, weißt du. Wir könnten alle sterben. Das heißt, auch du.« Sein Ton war zart wie ein junger Vogelflügel, als er hinzufügte: »Ich will nicht, dass du stirbst, Hawkeen.«


    Immer noch nichts.


    Da näherten sich schwere Schritte. Scree richtete sich auf und stand Cuttayka gegenüber.


    Der stämmige Krieger rammte sein Speerende in den Boden. Er stand da, schaute Scree direkt ins Gesicht und Scree schaute zurück, sodass ihre Blicke fast wie eine feste Verbindung zwischen ihnen waren. Wind kam auf und bestäubte sie mit Asche, doch keiner rührte sich.


    Schließlich brach Scree die Stille. »Willst du immer noch Kommandeur der Wache sein?«


    »Ja«, antwortete der Krieger barsch. »Aber nur wenn wir kämpfen, um unsere Ehre wieder zu gewinnen, und nicht nur sinnlose Steinhaufen bauen.«


    In Screes Ton lag die wütende Schärfe eines Adlerschreis, als er sagte: »Du wirst tun, was ich befehle, Cuttayka. Und wenn du darüber nachdenkst, was wir gerade getan haben, wirst du einsehen, dass es um mehr ging als um einen Grabhügel. Es ging um Ehre.« Scree wartete einen Augenblick und fuhr mit seinen scharfen Zehennägeln über den Boden. »Ich werde dich als meinen Kommandeur der Wache behalten. Aber nur unter einer Bedingung.«


    »Und die wäre?«


    »Dass du immer ehrlich mit mir über deine Ansichten sprichst, wie gerade eben. Selbst wenn du anderer Meinung bist als ich.«


    Cuttayka zuckte die muskulösen Achseln. »Ich kann gar nicht anders.«


    »Gut.« Scree kniff die Augen zusammen. »Dann sammle deine Krieger. Ich möchte, dass alle Männer und Frauen in einer Stunde zum Aufbruch nach Isenwy bereit sind.«


    »In Ordnung.« Cuttayka wollte sich abwenden, dann hielt er inne. »Weil du willst, dass ich meine Meinung sage, solltest du das wissen: Ich mag keinen Außenseiter als Anführer. Überhaupt nicht. Und dich mag ich auch nicht.« Er senkte die Stimme, sodass sie grollte wie ein entfernter Steinrutsch. »Aber ich habe beschlossen, dir zu folgen, weil ich glaube, dass du der Richtige für diesen Clan bist. Wir brauchen einen Starken als Anführer. Einen sehr Starken. Das ist für die Bram Kaie das Beste und ihnen allein halte ich wirklich die Treue.«


    »Ich wette, du hältst noch etwas anderem die Treue.«


    »Was?«


    »Avalon.«


    Der Krieger knurrte nur. Er deutete auf eine der gezackten Narben auf seiner Brust. »Das habe ich nicht für Avalon bekommen«, erklärte er und ging davon.


    Scree schaute ihm nach, er fragte sich, ob irgendeiner aus diesem Dorf ihm wirklich durch alle kommenden Strapazen folgen würde. Da sprach der Adlerjunge neben ihm endlich mit einer Stimme, die klar und fest klang.


    »Wohin du auch gehst, Scree, ich werde dabei sein.«


    Scree schaute dem Jungen ins Gesicht und wusste, dass er die Wahrheit sprach.
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      Das schöne Dunkel

    


    Im Licht von Ellis Kristall schien der alte Elf größer zu werden und die staubige Tunika zu füllen, die sich um seinen Körper bauschte. Grikkolo winkte den Ruinen der uralten Bibliothek von Dianarra zu – eingestürzten Regalen, zerbrochenen Fliesen, zerschlagenen Statuen und unzähligen Lederbänden, die in Haufen um sie herum lagen.


    »Mut ist nicht meine Stärke«, erklärte er mit seiner rauen Stimme. »Aber im Buch meines Lebens ist das jetzt eine Seite, die ich wirklich schreiben muss.«


    »Also«, fragte Elli, »bringst du uns zu Kulwychs Mine?«


    »Borvo Lugna.« Er streckte den krummen Rücken, so gut es ging. »Ich bringe euch hin, ja.«


    Nuic verlagerte sein Gewicht auf Ellis Arm und verdunkelte sich von blau zu schwarz. »Es gibt etwas, das du uns nicht sagst.« Seine glänzenden violetten Augen betrachteten forschend den alten Bibliothekar. »Etwas Wichtiges.«


    Grikkolo nickte, dass seine weiße Mähne auf dem Kopf wippte. »Deine Augen sind schärfer als ein Federkiel, Meister Kobold, obwohl du noch älter bist als ich.«


    »Hmmmpff. Nur keine Komplimente. Also, was ist es, das du uns nicht erzählt hast?«


    Der Elf schaute zum Eingang der Bücherei. »Sobald wir aus diesem Gebäude treten…« Er senkte die Stimme zu einem rauen Flüstern, »…müssen wir in völliger Finsternis wandern.«


    Elli berührte ihr Amulett aus Eichen-, Eschen- und Weißdornblättern – und den strahlenden Kristall in der Mitte. »Du meinst, ich muss dieses Licht dämpfen?«


    »Nein. Ich meine, du musst es löschen.«


    Sie verzog das Gesicht, ließ das Amulett los und wickelte sich besorgt eine Haarsträhne um den Finger. »Warum?«


    »Gobsken lauern überall in der Nähe von Minen. Besonders, fürchte ich, bei der Mine, zu der ihr gehen wollt.« Er holte langsam, stoßweise Atem. »Einige meiner eigenen Leute können auch dort draußen sein. Und wenn wir außerhalb dieser Bücherei irgendwelche dunklen Elfen treffen, Überlebende des Kriegs, werden sie wahrscheinlich euer Licht verabscheuen – und versuchen euch zu töten.«


    Grikkolo runzelte die Stirn, Falten zogen sich über sein Gesicht wie die Schrift über eine Manuskriptseite. »Die einzigen Geschöpfe dort draußen, die vor eurem Licht fliehen werden, sind die Todesträumer. Und manchmal verscheucht sie noch nicht einmal Licht. Ich werde bei jedem Schritt nach ihnen Ausschau halten, denn sie verfügen über eine schreckliche Macht.«


    »Furchtbar«, flüsterte Elli, sie dachte zurück an ihren Traum von den sanften, beruhigenden Wellen, die beinah ihr Leben weggespült hätten.


    »Ja«, erklärte Grikkolo, »wir können nur hoffen, diese Wanderung zu überleben, wenn ihr euch ganz auf meine alten Augen verlasst.«


    Nuic streckte die winzige Hand aus und tätschelte Ellis Unterarm. »Du entscheidest, Priesterin.«


    Sie schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie dunkel es ohne ihren leuchtenden Kristall sein würde. Welch ein Irrsinn! Ohne irgendein Licht durch das Reich ewiger Nacht zu wandern? Und doch, wenn ich Avalon helfen will – und vielleicht auch Tamwyn–, dann ist es das, was wir tun müssen.


    Sie öffnete die Augen und schaute durch den weiten Kuppelraum. Direkt hinter dem Rand des Sichtbaren – all der zerbrochenen Regale und Bücherstapel – lagen Schatten, dunkler als alle, die sie gesehen hatte, bevor sie nach Lastrael gekommen war. Die Schatten schienen sich zu verdichten, zu sammeln, nur auf den Moment zu warten, in dem sie das Licht löschte.


    Elli richtete ihre Gedanken auf den Élanokristall. Werde dunkel, mein Gefährte. Und hoffe einfach, dass ich keinen schrecklichen Fehler mache.


    Plötzlich wurde der Kristall dunkel. Jeder Strahl seines Lichts, jeder Schimmer seiner Facetten verschwand. Es geschah so unerwartet, als hätte die Welt plötzlich aufgehört zu bestehen. Und vielleicht, dachte Elli, kam es auch bald dazu.


    Finsternis. Totale, absolute Finsternis. Das war alles, was sie wahrnahm, abgesehen vom ständigen Hämmern ihres eigenen Herzschlags.


    »Hier.« Der alte Elf drückte ihr etwas in die Hand. »Der Gürtel meiner Tunika. Halte ihn beim Gehen fest. Und horche auf jede Veränderung meiner Schritte, damit du weißt, wann ich eine Biegung mache, bergauf gehe oder…«


    »…wann du um dein Leben rennst«, schaltete Nuic sich ein.


    »Oder das.« Grikkolos Stimme war plötzlich nüchtern. Elli spürte einen neuen Zug an seinem Stoffgürtel und nahm an, dass er sich umdrehte. »Ade, meine Freunde«, sagte er mit großer Zärtlichkeit.


    Zuerst überkam Elli Verwirrung. Und Angst. Spricht er mit mir? Dann erkannte sie, was der Elf wirklich machte. Er nimmt Abschied von all diesen Büchern.


    Grikkolo seufzte, wie nur jemand seufzen kann, der die besten Freunde seines Lebens verlässt. Und dann ging er los, seine langsamen Schritte schlurften über die zerbrochenen Fliesen der Bücherei.


    »Der Ausgang ist nah«, warnte er. »Dann erinnert euch an die Stufen bis zur Straße hinunter. Vertraut nach Kräften auf eure Sinne, dann wird das nicht so schwierig sein.«


    »Meine Sinne?«, stammelte Elli, während sie zögernd hinter ihm ging. »Ich habe jetzt keine Sinne.«


    »Oh, die hast du schon, junge Frau. Vertrau ihnen und sie werden stärker.«


    Sie schnaubte ungläubig und schüttelte ihre Lockenmähne.


    Nur an der andersartigen Struktur unter den Füßen erkannte sie, dass sie durch den Ausgang kamen. Dann schlichen sie die Steinstufen der Bibliothek hinunter. Elli befühlte jede Kante mit den Zehen, bevor sie hinunterging. Nun führte Grikkolo sie durch das Straßenlabyrinth in der zerstörten Stadt des Lichts. Die Biegungen kamen so schnell, dass Elli sie bald nicht mehr zählte und sich nur fest an Grikkolos Gürtel klammerte. Bis auf das gelegentliche Knirschen von Knochen hörte sie beim Gehen keinen Laut aus der Verwüstung, die sie umgab.


    Schließlich nahm sie eine Art Verhärtung in der Finsternis vor sich wahr. Die Stadtmauer! Durch einen Spalt gingen sie hinaus – doch nicht bevor Elli über den Steinbrocken einer umgefallenen Säule stolperte. Sie verlor fast den Halt und Nuic hatte Glück, dass er auf ihrem Arm blieb. Sie ließ den Gürtel los.


    Panik stieg in ihr auf. Die Dunkelheit bedrängte sie von allen Seiten.


    Doch kaum hatte sie heftig nach Luft geschnappt, da gab ihr Grikkolo wieder den Stoffstreifen in die Hand. Er sagte nichts, tätschelte nur sanft ihr Handgelenk. Sie spürte durch einen Sinn, der nichts mit Sicht oder Gehör zu tun hatte, dass er fast so erleichtert war wie sie.


    Weiter gingen sie, jetzt auf dem vertrauten struppigen Moos, das so stark nach Minze roch. Einen langen, allmählich bergan führenden Weg stiegen sie hinauf, wobei sie ab und zu stehen blieben, damit der alte Elf Atem holen konnte. In diesen Momenten bückte sich Elli und pflückte eine Handvoll Moos, genug zum Kauen für sich und Nuic.


    Als der Hang in eine Ebene überging, hörte sie das unverkennbare Plätschern eines Bachs. Wie ein unsichtbarer Faden im Stoff der Dunkelheit floss er die Hügelseite hinab. Grikkolo führte sie zu einem flachen Felsen, den sie unter sich nur fühlen konnten. Hier knieten sie sich neben den Bach und tranken, während sie hörten, wie das Wasser ständig rauschte und gurgelte.


    Dann gingen sie weiter. Das Gelände stieg an und senkte sich in wiederholten Wellen, während der Boden fester und härter wurde. Bald war das Moos ganz verschwunden und die Beine der Wanderer streiften an Pflanzen mit faserigen Blättern. Elli versuchte sich vorzustellen, wie diese Pflanzen aussahen und welche Blattformen sie haben mochten. Schließlich gab sie es auf und beschloss, sie einfach für Farn zu halten – vor allem, weil ihr nichts Besseres einfiel.


    Zu ihrer eigenen Überraschung schritt sie bald zuversichtlicher aus. Obwohl sie immer noch Grikkolos Gürtel hielt, packte sie ihn nicht mehr so fest wie zuvor. Die Finsternis erschien ihr weniger bedrückend. Und sie stellte fest, dass sie mehr Geräusche hörte – das ferne Flattern von Vogelflügeln, das Piepsen eines winzigen Froschs, das leise Nagen der Raupen an den Blättern bei ihren Knöcheln.


    Im Weiterwandern atmete sie ruhiger und regelmäßiger. Ihre Sinne wurden langsam empfindsamer, genau wie Grikkolo es vorausgesagt hatte. Jetzt fühlte sie sich weniger wie eine Erblindete, eher war ihr, als könne sie weit in alle Richtungen hören und riechen. Ihr Geruchssinn glich einem Heer von luftigen Händen, die überallhin griffen, nach einem Hauch von Heidelbeeren oder dem Duft von rauchigem Zimt, dem Geruch einer abgeworfenen Schlangenhaut oder einem Aroma von etwas, das fast so würzig wie Hagebutten war.


    Diese Art zu gehen, stellte sie fest, war eine Form von Meditation. Wie damals auf dem Drumanergelände, als sie sich zwischen den Säulen des großen Tempels versteckt hatte und sich den sieben konzentrischen Kreisen und den sieben heiligen Elementen öffnete, die sie darstellten, so öffnete sie sich jetzt den Mysterien dieses Landes.


    Horch, wie in der Früh die Schöpfung ringsumher erwacht, so begann der wunderbare Segen von Rhia.


    War es möglich, fragte sich Elli, dass selbst ein Land der Finsternis eine Art Morgen kannte? Ein Erwachen, das überhaupt nichts mit der Wiederkehr des Lichts zu tun hatte? Schließlich war dieses Reich genauso ein Teil der Schöpfung wie jedes andere. Sein Geheimnis und seine Schönheit mochten sehr subtil sein und schreckliche Gefahr zum Nachbarn haben, doch war das wirklich so anders als in den Ländern, die im Licht badeten?


    Blitzartig kam ihr eine Formulierung in den Sinn, die Grikkolo gebraucht hatte: das schöne Dunkel. Diese Worte hatten sie zuerst sehr verblüfft. Jetzt klangen sie zwar immer noch sonderbar – wie aus einer anderen Sprache–, zugleich aber auch wahr. Zumindest ahnte Elli ihre Bedeutung, so wie sie das ferne Aroma von Hagebutten geahnt hatte.


    Während sie das sanfte rhythmische Ziehen des Bandes spürte, das sie mit dem Alten verband, konnte sie sich vorstellen, wie seine gebeugte Gestalt dahintrottete. Es war kühn, was Grikkolo da machte – schrecklich kühn, nachdem er alle diese Jahre im Verborgenen gelebt hatte. Sie horchte auf seine schlurfenden Schritte und war ihm zutiefst dankbar. Natürlich dafür, dass er sie durch dieses Reich der Finsternis führte. Aber ebenso für seine Einführung in eine andere Sprache der Sinne.


    Plötzlich bog Grikkolo zur Seite. Er ging schneller, zog Elli praktisch hinter sich her. Sie wollte ihn schon fragen, was er da machte, da nahmen ihre jetzt so empfindlichen Ohren ferne Stimmen wahr. Raue, heisere Stimmen. Und das Klump Klump Klump marschierender Stiefel.


    Gobsken!


    Nach den Geräuschen schien eine ganze Gruppe unterwegs zu sein, mindestens zehn Krieger. Jetzt hörte sie auch das Knirschen von Rüstungen und den gelegentlichen Schlag von Schwertern gegen Oberschenkel. Dann sah sie am Rand ihres Gesichtsfelds ein schwaches Licht – das Schimmern von Fackeln hinter einem Kammrücken.


    Grikkolo führte sie schwer keuchend an eine Stelle, die mit kleinen, spitzen Steinen übersät war. »Runter mit euren Köpfen«, flüsterte er, während er plötzlich sehr langsam ging.


    Gerade als Elli sich bückte, fühlte sie eine plötzliche Veränderung in der Luft rundum. Es war ein wenig wärmer, die kleine Brise war verschwunden. Während sie vorwärts kroch, die Hand auf dem gebeugten Rücken des Elfen, spürte sie statt der Steine unter den Füßen feuchten Lehm. Sie wusste sofort, dass sie eine Art Höhle betreten hatten.


    »Hier setzen wir uns«, keuchte Grikkolo, »und warten.«


    Nach einem Augenblick fügte er ernst hinzu: »Ich glaube, sie kommen hierher. Wir könnten ihnen nicht davonlaufen und es gibt sehr wenige Verstecke. Unsere einzige Hoffnung ist also, dass sie vorbeigehen, ohne uns zu entdecken.«


    Elli kroch ein wenig tiefer in die Höhle. Sie fand eine Felsplatte, an die sie sich mit dem Rücken lehnen konnte, während Nuic zur Seite rollte und sich an ihr Bein stützte. Während sie angestrengt versuchte, mehr von den Gobsken zu hören, umklammerte sie ihren jetzt dunklen Kristall.


    Und sie staunte, wie schnell sich Gelassenheit in Entsetzen verwandeln kann.
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      An- und Aussichten

    


    In der Höhle verging die Zeit. Ob es Minuten oder Stunden waren, ließ sich schwer schätzen.


    Für Elli war dieses finstere Versteck in den Felsen nicht viel anders als ein Kerker. Denn sie wusste, dass irgendwo da draußen, gerade außer Hörweite, ein Trupp Gobskenkrieger marschierte. Sie konnten jede Sekunde näher kommen.


    Bei dem Gedanken schauderte sie. Gerade jetzt schien diese Höhle der dunkelste Platz im dunkelsten Reich zu sein.


    »Weißt du, Nuic«, flüsterte sie und tippte mit den Fingern auf den feuchtschmutzigen Boden, »mir kommt es vor, als seien wir weiter denn je davon entfernt, Kulwych zu finden, obwohl wir ihm so nahe sind.«


    »Hmmmpff. Das ist ein fröhlicher Gedanke. Ich bin so froh, dass du ihn mir mitgeteilt hast.«


    Mehr Zeit verging. So angestrengt sie auch horchten, sie hörten nichts außer dem ängstlichen Atmen einer jungen Frau, eines Tannenzapfengeists und eines alten Elfen.


    Endlich hob Nuic die Stimme zu einem rauen Flüstern. »Was meinst du, Meister Bibliothekar: Wie würdest du vorgehen, wenn du den verdorbenen Kristall, von dem wir dir erzählt haben, zerstören wolltest, bevor er Rhita Gawr helfen kann?«


    Grikkolo holte zögernd Luft. »Ich fürchte, ich weiß das wirklich nicht. Nie bin ich in all den Texten, die ich gelesen habe, auf so etwas gestoßen. Um Rhita Gawr zu dienen, muss dieser Kristall das absolute Gegenteil von Élano sein – damit er gerade so unwiderstehlich vernichten kann, wie Élano erschafft. Was könnte eine solche Kraft ausschalten?«


    »Das habe ich dich gerade gefragt«, brummte der Maryth.


    Wieder verging Zeit in der Stille. Schließlich meldete sich Grikkolo wieder. »Ich glaube, dass sie vorbeigegangen sind. So sehr Gobsken auch trödeln, wenn sie können, und stehen bleiben, um miteinander zu streiten, jetzt sollten sie weit weg sein.«


    »Wirklich?« Elli war es zumute, als hätte sich ein großer Gobskenstiefel nach einem Tritt endlich von ihrer Brust gehoben. »Können wir weiter?«


    »Ja, wir können gehen.«


    »Einen Augenblick!«, sagte Nuic. »Wenn wir jetzt wieder sicher sind, wenigstens im Moment, dann möchte ich etwas tun. Mit einem Kristall.«


    »Willst du mein Amulett?«, fragte Elli. »Warum?«


    »Nicht mit deinem Kristall, du hohlköpfiges Mädchen. Mit diesem Kristall.«


    Und das Schmuckstück auf seiner Brust blitzte mit grünem Licht auf. Von der plötzlichen Helligkeit überrascht, zuckte Grikkolo zusammen und legte die Hand über die großen Augen. Doch Sekunden später betrachtete er den Juwel aus den Augenwinkeln. Nach den Beschreibungen in Büchern hatte er ihn erkannt.


    »Der Galator«, sagte der alte Elf voller Verwunderung.


    »Das stimmt.« Nuic beugte sich vor und schaute in den leuchtenden grünen Kristall. »Es ist an der Zeit, dass ich mir jemanden anschaue.«


    Nuic konzentrierte sich angestrengt und schaute auf den Juwel, während sich seine Haut in tiefstes Grün färbte. Plötzlich erschienen weitere Farben in dem Kristall, sie wirbelten wie ein Strudel in den Regenbogenmeeren. Die Farben fingen an zu verschmelzen und formten ein Bild in der Mitte des Juwels. Es war eine ältere Frau, deren silberne Locken auf den Schal um ihre Schultern fielen. Winzige Leuchtfliegen huschten um sie herum und strahlten so hell wie ihre graublauen Augen.


    Rhia, dachte Elli. Sie sah Nuic an, wie er auf das Bild dieser Frau starrte, deren Maryth er vor so langer Zeit gewesen war. In seinen tiefvioletten Augen erkannte sie eine unmissverständliche Regung: Liebe. Sie musste lächeln, denn so sehr Nuic auch immer versuchte, seine Gefühle unter einem Schild der Verdrießlichkeit zu verbergen, so waren sie doch eindeutig da.


    Rhia, bemerkte Elli, sah viel zerbrechlicher aus als bei ihrem Abschied im Wald von El Urien. Es liegt am Kristall. Als Rhia mir den Kristall aus Élano gab, trennte sie sich damit von der Kraft, die sie jünger hielt, als es ihrem Alter entsprach.


    Sie biss sich auf die Lippe. Ich kann nur hoffen, dass ich letzten Endes ein so kostbares Geschenk verdient haben werde. Und ein so kostbares Vertrauen.


    Elli hatte eine Idee, die ihre Stimmung ein wenig aufhellte. Wenn das alles vorüber war und sie irgendwie überlebte, würde sie Rhia den Kristall zurückgeben! Ja, so würde sie ihr am besten danken und ihr Vertrauen erwidern.


    Das Bild veränderte sich, es zog sich zurück und gab eine größere Ansicht frei. Rhia kniete neben einer anderen älteren Frau und streichelte sanft ihre Stirn. Hohepriesterin Coerria.


    Ellis Blick verschwamm, als sie Coerrias hingestreckte Gestalt betrachtete. Licht schimmerte auf dem langen weißen Haar und dem eleganten Gewand aus Spinnenseide, dessen Schönheit Elli jedes Mal den Atem nahm. Aber Coerrias Augen, so blau wie der blauste Alpensee, waren nicht zu sehen, sie waren geschlossen.


    Lebt sie? Elli starrte konzentriert auf das Bild, doch sie konnte es nicht erkennen.


    Abrupt verblasste das Bild. Der Galator blitzte wieder grün, dann wurde er dunkel. Die ewige Nacht von Schattenwurzel kam zurück und füllte die Felshöhle so völlig wie das Reich draußen.


    Elli fühlte sich elend und war sicher, dass es Nuic ebenso ging. Doch als sich Grikkolo im Finstern meldete, erkannte sie, dass er etwas anderes empfand: Verwirrung.


    »Ich verstehe das nicht«, sagte der alte Elf. »Ich habe niemanden gesehen. Ihr aber offenbar schon. Ich dachte, der Galator…«


    »…kann dir Leute zeigen, die du liebst«, ergänzte Nuic. »Diese Liebe ermöglicht es dir, sie zu sehen, doch nie mit ihnen zu sprechen, weil keine Liebe so mächtig ist.«


    »Ah, jetzt fange ich an, das zu verstehen. Diese Person, die ihr gesehen habt, ist vermutlich jemand, den ich nicht kenne und schon gar nicht liebe. Aber es muss jemand sein, den ihr liebt, stimmt das?«


    »Hmmmpff. Wenn ich sie nicht gerade umbringen will, ja.«


    Grikkolo sah überrascht und kurz auch ratlos aus. Dann fragte er neugierig: »Glaubst du, ich könnte den Galator vielleicht selbst benutzen? Es gibt ein Wesen, das ich sehr gern sehen würde, es wohnt in einem anderen Reich. Und obwohl ich es nie getroffen habe, liebe ich es von Herzen, seit ich vor vielen, vielen Jahren zum ersten Mal von ihm gelesen habe.«


    »Nun«, antwortete Nuic mit seiner rauen Stimme, »wenn ein alter Geist es kann, warum dann nicht auch ein alter Elf? Konzentriere dich nur ganz auf diese Person, bis ihr Bild erscheint.«


    Grikkolo schaute auf den Galator, und der blitzte. Farben wirbelten mit starken blauen Schatten durcheinander. Aber sie vereinigten sich nicht zu einem Bild – jedenfalls zu keinem, das Elli sehen konnte. Im nächsten Moment trübte sich der Kristall. In der Höhle wurde es wieder dunkel.


    »Nun?«, fragte Elli eifrig. »Hast du es gesehen?«


    »Nein«, sagte Grikkolo traurig. »Ich habe nur ein paar blaue Flecke gesehen, dahinter nichts.«


    »Was war es, das du sehen wolltest?«, fragte Nuic.


    »Das saphirblaue Einhorn – uralt, weise und wunderschön.«


    Als Elli den Namen hörte, hielt sie den Atem an. Doch Grikkolo schien es nicht zu bemerken und fuhr fort: »Es wurde von vielen Schriftstellern die flüchtigste Schönheit aller Länder genannt. Ich habe gehofft«, sagte er missmutig, »es einen Augenblick durch den Galator zu sehen.«


    Obwohl ihre Kehle trocken war, schluckte Elli. Sie brachte es nicht über sich, dem alten Elf die Wahrheit zu sagen – dass das saphirblaue Einhorn mit dem Jungen, das es erwartete, von Rhita Gawrs Häschern brutal getötet worden war.


    »Äh, nun, vielleicht«, stammelte sie, »kannst du es ein andermal wieder versuchen.«


    »Vielleicht. Doch ich fürchte, es gelingt mir nicht. Genau wie Mut nicht meiner Natur entspricht, verstehe ich auch nichts vom geheimnisvollen Wirken der Magie.« Wieder seufzte er. »Oder von Liebe.«


    »Elliryanna«, sagte Nuic leise, »gibt es jemanden, den du sehen möchtest, bevor wir gehen?«


    »Ja.« Sie schwankte zwischen Ärger und Belustigung, weil der Maryth sie so gut kannte. Er konnte ihre Gedanken lesen, selbst in der Finsternis.


    Sie konzentrierte sich auf Tamwyn. Gleich darauf blitzte der Galator und warf zitterndes grünes Licht auf den Fels rundum. Da war Tamwyn! Sie beugte sich näher zum Galator und sah aufmerksam hinein.


    Tamwyns langes schwarzes Haar wehte hinter ihm her. Obwohl sie nur sein Gesicht sehen konnte, schien er auf etwas zu reiten, etwas, das sich schnell bewegte. Nein, er ritt nicht – er flog. Und er sah glücklich aus, so glücklich, wie sie ihn selten gesehen hatte. Verschwommene Flügel verdeckten ihn eine Sekunde lang, dann veränderte sich das Bild abrupt.


    Jetzt sah sie ihn von Weitem, aus so großer Entfernung, dass er nur ein kleiner Fleck in einem hellen Flammenkreis war. Die Sterne! Er war tatsächlich bis zu den Sternen gekommen!


    Plötzlich bemerkte sie etwas, das sich ihm von hinten näherte – etwas Riesiges und Bedrohliches. Es kam rasch näher mit seinen großen, dunklen Flügeln – noch dunkler als die Räume zwischen den Sternen. Könnte das ein Drache sein? Dann ahnte sie mit panischer Angst, dass es noch schlimmer war. Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Dieser Drache könnte Rhita Gawr sein!


    Das Bild schnellte zurück auf Tamwyns Gesicht. Elli konzentrierte den Blick auf ihn und versuchte, ihn irgendwie zu warnen. Doch er wirkte glücklich und schien sich der Gefahr nicht bewusst zu sein. Bestimmt blieben nur noch Sekunden, bis Rhita Gawr angriff.


    Ihn warnen! Ich muss ihn irgendwie warnen. Sie nahm ihre ganze Geisteskraft zusammen und versuchte, ihm ihre Gedanken zu schicken. Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie zitterte am ganzen Körper, klarer konnte sie nicht denken, tiefer konnte sie sich nicht sorgen.


    Doch er bemerkte nichts. Er wirkte entspannt und heiter – nur die Schönheit der Sterne schien er zu sehen.


    »Tamwyn!«, rief sie laut mit brechender Stimme. »Vorsicht!«


    Eine halbe Sekunde lang veränderte sich sein Gesicht. Fast schien es, als hätte er etwas gehört –


    Das Bild verschwand plötzlich, wurde von wirbelnden Farben überspült. Doch Licht vibrierte weiter im Galator – vielleicht ein Rest des gerade Gesehenen. Es schimmerte schwach und beleuchtete gerade noch die Gesichter der Gefährten in der finsteren Höhle.


    Elli war unglücklich. Hatte er ihren Ruf gehört? Hatte sie ihn rechtzeitig gewarnt? Sie wusste es nicht. Wahrscheinlich würde sie es nie erfahren.


    Schlimmer, sie fürchtete, dass sie sich Wunschdenken hingab. Wie sollte es möglich sein, dass er sie hörte? Schließlich wusste jeder, dass der Galator noch nie so etwas vermittelt hatte. Rhia hatte selbst erklärt, dass es unmöglich war, mithilfe des Galators zu sprechen. Und Nuic auch.


    Sie gab es auf, in den schimmernden Juwel zu schauen, und sah den Maryth an, der ihn trug. Nuics Haut war schwarz geworden mit dünnen roten und silbernen Adern, die durch beide Arme liefen, ein Muster, das sie nie zuvor an ihm gesehen hatte. Doch am meisten überraschte sie sein Gesichtsausdruck. Auch er schien überrascht – und, wenn sie sich nicht irrte, fast hoffnungsvoll zu sein.


    Gerade da hörten sie jemanden sprechen. Außerhalb der Höhle! Die Stimme, praktisch ein Zischen, schnitt durch die Dunkelheit. »Hier, Männer. Hier habe ich den Schrei gehört.«


    Gobsken. Während das restliche Licht vom Galator verblasste, erschien eine neue Lichtquelle vor dem Höhleneingang. Die Fackeln der Krieger kamen schnell näher.


    Bevor Elli sich bewegen konnte, streckte Grikkolo die Hand nach ihrem Gewand aus. »Hör auf mich«, flüsterte er drängend. »Folge mir nicht. Hast du verstanden? Folge mir nicht!«


    »Was hast du vor?«, fragte sie.


    Der Elf antwortete nicht. Er drehte sich nur um und kroch aus der Höhle hinaus. Sekunden später hörte sie seine schlurfenden Schritte auf den kleinen Steinen draußen. Und dann kam ein anderes Geräusch. Grikkolos Stimme.


    »Gobsken fangen mich nie!«, rief er prahlerisch.


    Mehrere raue Stimmen antworteten. Schwere Schritte trommelten auf den Boden. Das Fackellicht wurde stärker.


    »Nein«, stöhnte Elli. »Er macht sich zum Köder! Sie werden ihn umbringen!«


    In dem schwachen Licht sah sie Nuics Gesicht. Und sie wusste, dass er das Gleiche empfand wie sie. Wenn es eine Möglichkeit gab, ihren Freund zu retten –


    Elli hob den Maryth hoch und eilte aus der Höhle. Sie erkannte sofort Grikkolos Gefahr. Zwei stämmige Gobsken stürmten von hinten auf ihn los, einer schwang ein Breitschwert, der andere hielt eine Fackel. Grikkolo bog zur Seite und bemühte sich, auf dem von Steinen übersäten Boden zu laufen. Doch er war seinen Verfolgern nicht gewachsen.


    Elli stürzte sich auf die Gobsken, Nuic hielt sie in einem Arm. Sie wusste nicht, wie sie dem Bibliothekar helfen sollte, nur dass sie es versuchen musste. Und dass sie für den Elf mehr tun wollte, als für Tamwyn möglich gewesen war.


    »Halt!«, schrie sie nur ein paar Schritte entfernt, als einer der Krieger sein Schwert zog.


    Zu spät. Das Schwert fuhr über Grikkolos Rücken. Der Alte fiel zu Boden, Blut schoss aus seiner Wunde und durchtränkte die Tunika.


    Ohne auf die Gobsken zu achten, die sie überrascht anstarrten, kniete sich Elli neben den gefallenen Elf. Im schwankenden Licht der Fackel hielt sie Grikkolos Kopf, sie spürte das dichte weiße Haar in den Händen. Ernst schaute sie auf ihn hinunter und zog dann seinen Körper näher. Wenn das Coerria gewesen wäre, die in ihren Armen starb, hätte Elli nicht trauriger sein können.


    Plötzlich erinnerte sie sich an ihr Heilwasser aus der geheimen Quelle in Lehmwurzel und hielt den Atem an. Könnte dafür noch Zeit sein? Hastig legte sie Grikkolo auf den harten Boden und griff nach ihrer Wasserflasche. Doch Nuic packte sie am Arm.


    »Es ist zu spät, Elliryanna.«


    Sie schaute wieder den Elfen an und sah, dass Nuic recht hatte. Grikkolos große Augen waren zwar noch offen, doch sie glichen eisigen Teichen, die jetzt rasch gefroren.


    Der alte Elf blinzelte ihr zu. »Du?«, flüsterte er rau. »Du hättest… in Sicherheit bleiben sollen.«


    Elli schüttelte den Kopf. »Bist du in Sicherheit geblieben?«


    »Nein«, flüsterte er so leise, dass sie es kaum hören konnte. »Ich bin… nur ein Narr.«


    »Das stimmt nicht«, antwortete sie. »Du bist…« Sie schluckte, »überaus mutig.«


    Die schwächste Andeutung eines Lächelns war auf Grikkolos Lippen zu sehen. Dann wurde er schlaff und lag still. »Soll ich sie auch töten?«, krächzte der Gobsken mit dem blutigen Schwert.


    »Nein«, sagte der andere. Er starrte auf Elli und Nuic hinunter und rieb sich mit der dreifingrigen Hand das Kinn. »Ich glaube, hier geht mehr vor sich. Warum sollten diese Fremden sonst hier draußen sein? Wir bringen sie zurück zur Mine. Dann kann das alte Narbengesicht sie verhören. Und sie selber töten.«


    Der erste Krieger grinste, seine grünliche Zunge tanzte um seine Lippen. »Das wird Kulwych gefallen.«


    »Genau. Und für uns gibt’s eine ordentliche Belohnung.« Der Gobskin trat Elli in den Rücken. »Los, beweg dich! Ihr seid jetzt unsere Gefangenen.«
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      Der magische Nebel

    


    Tamwyn stieg weiter den nebelverhangenen Pfad hinauf, wie er es schon stundenlang getan hatte. Merlins Gipfel war hoch, nun gut, davor hatte Palimyst ihn gewarnt. Aber jetzt schien er eher in unerreichbarer Höhe zu liegen. Dieses Gefühl kam zum Teil von der gleichmäßigen unveränderten Steigung dieses Wegs, der immer weiter in die Wolken führte. Und zum Teil von der Tatsache, dass Tamwyn nichts sehen konnte. Nichts als Nebel.


    Gewundene Dunstschwaden – manche so dick wie Ringelnattern, andere dünner als Garn – wanden sich um seine Beine und zwischen seine Zehen. Andere schlangen sich in sein Haar oder legten sich um seinen Hals. Anders als jeder Nebel, dem er zuvor begegnet war, schien dieser Dunst direkt aus dem Boden zu quellen und sich zu verweben und zu verflechten, während er sich hob. Und noch merkwürdiger war, dass dieser Nebel fast intelligent wirkte mit seinen selbstbestimmten Bewegungen.


    Als wollte er mich prüfen, sagte sich Tamwyn. Er schob einen Nebelstrang weg, der sich um eine Haarsträhne gewickelt und sein Ohrläppchen gekitzelt hatte. Und entscheiden, ob ich annehmbar bin oder nicht. Oder geeignet.


    Oder, fügte er stirnrunzelnd hinzu, der Sache wert.


    Er erinnerte sich an Palimysts alten Spruch, der ihn noch finsterer dreinschauen ließ:


    


    Im Zeitenfluss kann der nur schwimmen,


    Bei dem Sinn und Antrieb stimmen.


    


    Wenigstens stimmte bei ihm der Antrieb. Was könnte ein besserer sein als die Hoffnung, Avalon zu retten? Und dabei die Reise seines Vaters zu vollenden, indem er dessen Fackel hinauf zu den Sternen brachte?


    Er wischte eine Nebelschwade weg, die von seiner Augenbraue hing. Wenn er ehrlich war, musste er einen weiteren Antrieb zugeben – der längst nicht so gut war. Er wollte einfach die Sterne erreichen. Frei zwischen ihnen umherlaufen, wie er so gern durch die Wiesen und Lichtungen von Steinwurzel gelaufen war.


    Dennoch, Tamwyn wusste, dass nicht sein Antrieb Grund zur Sorge gab – sondern die Qualität seines Sinns, seines Wesens. Palimyst hatte ihn einen Bildner genannt, das war derselbe Ausdruck, den Aelonnia von Lehmwurzel gebraucht hatte. Aber konnte er wirklich Wichtiges, wirklich Wertvolles bilden?


    Seine nackten Füße traten auf den Pfad, stießen in das weiche, feuchte Gras, das nie länger wurde als das Fell auf einem Kaninchenrücken. Doch seltsamerweise hinterließ er nie Fußabdrücke. Sollte das die Summe seines Lebens sein? Viele Orte betreten zu haben, ohne je eine Spur zu hinterlassen?


    Der Weg zu Merlins Gipfel stieg immer noch höher. Tamwyn fragte sich, wie weit es bis zur Spitze wäre. Bis zu der Stelle, wo er herausfinden würde, ob er in den Zeitenfluss steigen konnte. Aber darauf gab es keine Antwort. Er wusste nur, dass dieser Weg ständig anstieg – in einer unaufhörlichen Spirale, die immer den nebligen Berg umkreiste.


    Seine Gedanken kehrten zu Palimyst zurück, dem bescheidenen Handwerker mit so geschickten Fingern. Und auch mit so viel Weisheit, dass er sich das Ziel gesetzt hatte, die unvergänglichen Geschenke der Natur mit seinen eigenen vergänglichen Händen zu gestalten. Der riesige Kerl hatte Tamwyn davon überzeugt, die Nacht im Zelt zu verbringen, obwohl Tamwyn ungeduldig gespürt hatte, wie schnell die Zeit verging. Aber jetzt, nachdem er so lange gestiegen war, freute er sich nachträglich über die paar Stunden Schlaf. Außerdem hätte er trotz seiner guten Nachtsicht, die jetzt besser schien als je zuvor, nach dem Sternenuntergang hier nicht gehen wollen. All dieser dichte Dunst hätte die Nacht zur dunkelsten gemacht, die er je erlebte.


    Aber nicht so finster wie Schattenwurzel. Tamwyn machte sich Sorgen um Elli und zog jetzt am Gurt seines Beutels, sodass das Harmónaholz darin angestoßen wurde. Ein leises melodisches Summen kam von der halb fertigen Harfe, die eines Tages mit den Saiten von Palimyst ausgerüstet werden sollte.


    Trotz seiner Ängste lächelte Tamwyn wehmütig. Dieses Geräusch brachte ihn immer in bessere Stimmung. Er tippte auf die Scheide seines Dolchs mit den geheimnisvollen alten Worten über Rhita Gawr auf der Klinge. Eines Tages, wenn das alles vorüber war, würde er die Harfe fertig schnitzen. Ja, und sie endlich Elli geben.


    Das heißt, wenn wir überleben. Seine grimmige Laune kehrte zurück, während er weiter den Pfad hinaufstieg. Und auch Avalon muss überleben.


    Seine einzige Hoffnung war, in den Zeitenfluss zu gelangen. Nichts anderes konnte ihm helfen, wenn er bedachte, wie weit er kommen musste und wie wenig ihm Zeit blieb. Cryll Onnawesch hatte Palimyst den Fluss genannt: die Naht im Himmelszelt. Wenn er wirklich die beiden Hälften der Zeit teilte – während er immer zwischen den Sternen floss, doch nie den gegenwärtigen Augenblick verließ–, dann bot er Tamwyn tatsächlich eine Chance, die Sterne zu erreichen, bevor es zu spät war.


    Doch wie sollte er in den Fluss steigen? Merlin hatte es getan, und ohne die Hilfe seines legendären Drachen Basilgarrad. Aber das war ein kleiner Trost. Merlin war schließlich Merlin – der größte Magier aller Zeiten. Und doch… Ich habe auch sein Blut in meinen Adern. Genau wie ich das Blut von Krystallus habe.


    Tamwyn blieb stehen, während sich feuchte Nebelfetzen auf sein Gesicht legten. Aus seinem Beutel holte er eine Glaskugel, die mit einem Lederband umwunden war – den Kompass seines Vaters. Winzige Nebelwellen liefen über die Oberfläche der Kugel, doch Tamwyn konnte trotzdem hineinschauen. Der horizontale Pfeil zeigte wie immer nach Westen, während der vertikale Pfeil direkt über seinen Kopf deutete. Zu den Sternen.


    Er erinnerte sich, dass Krystallus seine eigene Theorie darüber hatte, wie man zu den Sternen stieg. Ob sie etwas mit dem Zeitenfluss zu tun hatte, wusste niemand. Klar war nur, dass eine Art Pferd damit verbunden war, ein großes Pferd in der Höh.


    Tamwyn nickte und sagte sich das Rätsel aus dem Brief von Krystallus auf, der in der großen Kernholzhalle versteckt gewesen war:


    


    Willst du zu den Sternen steigen,


    Willst du durch die Lüfte springen,


    Muss dir erst ein Fund gelingen:


    Das große Pferd in der Höh.


    


    Was bedeutete das? Und hatte es etwas zu tun mit Rhita Gawrs Prahlerei, Avalon werde fallen, wenn das große Pferd stirbt? Die Prahlerei des Kriegsherrn bezog sich, wie Tamwyn jetzt verstand, auf das Sternbild Pegasus und den stets pulsierenden Stern in seiner Mitte. Aber ein Sternbild konnte ihn nicht in den Himmel tragen! War mehr an diesem Rätsel und am großen Pferd, als er erraten hatte? Er verzog das Gesicht, es war ermüdend, so viele Fragen und so wenige Antworten zu haben.


    Er verstaute den Kompass und setzte seinen Weg fort. Der Pfad zog sich in Spiralen höher und führte ihn weiter bergauf. Er ahnte nicht im Geringsten, wie hoch er schon gestiegen war. Der Nebel verbarg alles – selbst, so schien es, seine Fußabdrücke.


    Genau wie er die Sterne verbarg.


    Auch Rhita Gawr verbarg die Sterne, überlegte er. Aber auf ganz andere Weise. Er erinnerte sich an den furchtbaren Anblick der unsterblichen Krieger, die aus den verdunkelten Eingängen der Sterne drangen – den sieben Sternen der Zauberstabkonstellation. Selbst wenn ich rechtzeitig hinauf zu den Sternen komme, wie werde ich sie dann wieder anzünden? Und diese Tore schließen?


    Er stieß einen langen Seufzer aus und zerteilte damit den Nebel. Die Lösung des Rätsels von Krystallus schien leicht im Vergleich zur Lösung der Frage, wie er das tun sollte. Er hatte nicht die Kraft, etwas so Kleines wie die Fackel seines Vaters anzuzünden – und schon gar nicht etwas so Großes wie einen Stern. Das ging weit über die Fähigkeiten eines Führers durch die Wildnis.


    Gewiss, ich bin von Merlins Blut. Aber ich bin auch ein tollpatschiger Dummkopf. Und zugleich das dunkle Kind, der Zerstörer Avalons.


    Ein kalter Nebelklumpen glitt über seine Nase. Am meisten wünsche ich mir, Merlin wäre hier. Gerade jetzt. Er würde wissen, was ich tun soll!


    Aber Merlin war nicht hier. Je weiter Tamwyn den grasigen Pfad hinaufstieg und das Geräusch seiner Schritte vom Nebel verstärkt wurde, umso sicherer war er sich da. Und doch musste er sich fragen, warum Merlin in dieser Welt, Erde genannt, blieb, wenn Avalon – die Welt zwischen allem Vergänglichen und Unvergänglichen, die Welt, die Merlin selbst als Samen gepflanzt hatte – so grässlicher Gefahr ausgesetzt war.


    Sie müssen auf der Erde eigene ernste Probleme haben, folgerte Tamwyn. Und dann überlegte er: Welcher Stern mochte es gewesen sein, durch dessen Tor Merlin zur Erde fuhr?


    Fast unmerklich ging der Pfad in eine ebene Strecke über. Zuerst wollte Tamwyn es nicht glauben, weil er diesen Berg ohne irgendwelche Anzeichen der Veränderung hinaufgestiegen war. Aber nein, seine Füße belogen ihn nicht. Der Pfad wurde zweifellos eben.


    Abrupt mündete der Weg in eine flache Wiese mit dem gleichen kurzen Gras. Konnte das der Gipfel sein? Weil der Nebel ihn so dicht bedrängte, dass er kaum über seine ausgestreckte Hand hinaussehen konnte, fing er an, das Gebiet zu erkunden. Er entdeckte schnell, dass die Wiese kreisrund war und etwa zwanzig Schritte Durchmesser hatte. Eine Gruppe niedriger abgerundeter Steine säumte sie. Außerhalb des Steinrings fiel der Hang steil ab.


    Das war also der Gipfel! Erwartungsvoll und zugleich unsicher, was auf ihn zukommen würde, setzte sich Tamwyn auf einen Stein. Die Oberfläche war glatt vom feuchten Dunst. Während er die müden Beine ausruhte, untersuchte er die glatten Konturen. Zu seiner Überraschung sah er Farbe dort aufblitzen, wo der Stein das Gras berührte.


    Ein Insekt. Doch sowie er es aufgehoben hatte, sah er, dass es kein gewöhnliches war. Er hielt es vorsichtig in der Hand und betrachtete seine spiraligen Antennen, die orangen Flügel, die gezackten blauen Schuppen und die großen Facettenaugen.


    Verwirrt legte er den Kopf schief. So seltsam dieses Geschöpf auch war, es kam ihm noch seltsamer vor, dass er glaubte, es schon zuvor irgendwo gesehen zu haben. Doch wo konnte das gewesen sein?


    Plötzlich erinnerte er sich und brach in Gelächter aus. Er hatte diesen kleinen Kerl schon gesehen – aber aus einer ganz anderen Perspektive. Damals hatte er gehofft, mithilfe eines Tropfens Dagdatau, den ihm Gwirion geschenkt hatte, seinen Gefährten Henni zu sehen. Stattdessen hatte er einen bizarren farbigen Drachen mit spiraligen Fangzähnen angestarrt. Der Anblick war so entsetzlich, dass er ihn fast umgeworfen hatte. Aber in Wirklichkeit war es nur dieses Insekt gewesen, millionenfach vergrößert.


    »Du bist vielleicht ein Drache«, sagte er jetzt zu dem Insekt. Das kleine Geschöpf schüttelte seine Antennen – oder Fangzähne–, als wollte es ihn wegen dieser Dummheit tadeln.


    Belustigt setzte Tamwyn das Insekt wieder ins Gras. Plötzlich hörte er klatschende Schritte. Jemand kam den Pfad herauf! Und es hörte sich an, als würde er schnell rennen.


    Tamwyn stand auf, ging zum Ende des Pfads und spähte in den undurchdringlichen Nebel. Aber er sah nichts außer diesem Dunst. Er beugte sich vor und schaute intensiv hinein, da –


    Ein Körper sprang aus dem Nebel. Er prallte gegen ihn und warf ihn um.


    Tamwyn lag im Gras und war einen Moment lang betäubt. Gerade als er sich aufsetzen wollte, stürzte sich derselbe Körper auf ihn, drückte seine Schultern auf den Boden und schaute aus wilden Augen auf ihn herab.
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      Den man dunkle Flamme nennt

    


    Tamwyn kannte diese wilden Augen.


    Schnell bog er den Rücken und rollte sich zur Seite, wobei er ein Gebrüll ausstieß, dessen Echo laut aus dem Nebel schallte. Sein Verfolger war darauf nicht gefasst, flog zur Seite und landete mit einem dumpfen Schlag im feuchten Gras nicht weit von den abgerundeten Steinen, die den höchsten Punkt von Merlins Gipfel umringten.


    Bevor der Angreifer sich rühren konnte, sprang Tamwyn ihm auf die Brust und setzte sich auf die Rippen, um sicher zu sein, dass es zu keiner Flucht kam. Tamwyn packte auch beide Handgelenke des anderen und drückte sie auf den Boden. Jetzt konnte der so Gefesselte nur noch die übergroßen Handrücken auf den Boden schlagen.


    Und lachen.


    »Hihii, ichiii, huuhuuhuu ahaha«, ertönte das raue Gelächter. »Ich habe dich wirklich überrascht, Tollpatsch.«


    »Henni, du alter Sack voll Bärenköttel!« Tamwyn betrachtete das freche Grinsen des Hoolahs und das vertraute rote Stirnband (das noch viel zerfetzter war als beim letzten Treffen). »Ich hätte dich schon ein Dutzend Mal getötet, aber…«, seine Stimme wurde sanfter, während sich ein Lächeln über sein Gesicht breitete, »…ich freue mich so, dich zu sehen.«


    Hennis Grinsen verschwand, er kniff besorgt die Augen zusammen und schaute durch die dünnen Nebelfetzen zu Tamwyn hinauf. »Geht es dir gut, Tollpatsch? Du klingst beinah…«


    »Idiotisch, ich weiß. Aber es ist wahr. Ich bin wirklich froh, dein albernes, gemeines, hässliches Gesicht zu sehen, selbst wenn du weniger Verstand hast als ein kopfloser Troll.«


    Das Grinsen des Hoolahs kam plötzlich zurück, wie eine glühende Kohle in Flammen aufgeht. Und innerhalb seiner runden Augenbrauen strahlten zwei weitere Feuer. »Das ist besser! Uuhuu, iichii, du hast mir auch gefehlt.«


    »Was ist mit deinem Stirnband passiert?«, fragte Tamwyn spöttisch. Er beugte sich näher, damit dem Hoolah der wütende Blick nicht entgehen konnte, mit dem er ihn jetzt wieder ansah. »Hast du es zerrissen, als du uns beide in die Spiralkaskaden geschleudert hast? Oder später beim Wasserfall, der uns fast totgeschlagen hat?«


    Als wäre das eine ganz normale Frage, zeigte Henni keine Spur von Reue. Während er da auf dem Boden lag, zuckte er nur die Achseln. »Nein, nein. Es hat sich verfangen.«


    »Verfangen? Worin?«


    »In den Zähnen dieses drachengesichtigen Keilers, den ich dort auf den Klippen traf. Komisch, es hat ihm nicht gefallen, wie ich ihn am Schwanz zog.«


    Trotz seines Zorns musste Tamwyn grinsen. »Immer noch der alte Henni, nicht wahr? Du bist noch nie einem tödlichen Hinterhalt begegnet, der dir nicht gefallen hat.«


    »Huuhuuhiichicha-ha-ha«, lachte der Hoolah. »Da hast du recht.« Er wand sich ein wenig unter Tamwyns Gewicht. »Sag mal, iihii, ichii. Würde es dir was ausmachen, von mir runterzugehen? Du zerquetschst mir die alten Rippen.«


    Aber Tamwyn hatte nichts gehört. Seine Gedanken waren jetzt bei ihrem dritten Gefährten, der wirklich in den Spiralkaskaden umgekommen war. Mit finsterem Gesicht sagte er leise: »Ich wollte, wir hätten Flederwisch nicht verloren.«


    Etwas Kleines, Grünes sprang plötzlich aus den Falten von Hennis sackförmiger Tunika. Es fegte durch den dichten Nebel und zog eine leuchtende grüne Spur hinter sich her, während es durch den Dunst schwenkte.


    »Uuii, uuii, Mannemann«, quietschte das fliegende Ding, während es an Tamwyns Ohr vorbeizischte. »Ich dadachte, du würdest dich nienie an mimich erinnern! Oh jaja, ja ja ja.«


    »Flederwisch!« Tamwyn sprang auf vor Entzücken.


    »He, Tollpatsch!«, neckte ihn Henni, der jetzt auch aufstand. »Du hast wieder mal die Chance verpasst, mich umzubringen.«


    Tamwyn schaute ihn scharf an. »Keine Sorge. Ich finde bald genug noch eine Gelegenheit.« Er wandte sich wieder an das Geschöpf, das um seinen Kopf surrte. »Und du, du kleiner grüner Wicht! Wie hast du mich nur gefunden?«


    Flederwisch schlug einen Salto im Nebel und flog eine ungleichmäßige Schleife, dann rutschte er auf Tamwyns Unterarm zu einem Halt. »Leicht, Mannemann. Wir sind einfach hinauf und auf und auf und aufgestiegen, weil mein hervorraragendes Gehirn sich erinnert, wohinin du gehen wolltest.«


    Der junge Mann schüttelte erstaunt den Kopf. »Du hast wirklich ein hervorraragendes Gehirn.«


    Flederwischs winziges Gesicht runzelte sich zu etwas, das fast ein Lächeln war. »Die Reise war sehr schwer, jaja. Aber am schwersten war es absolulut, diesen irren-wirren Hoolah davon abzuhalten, uns beide umzubringingen, jaja.«


    »Das verstehe ich, mein Freund.«


    Henni, der vergnügt auf Nebelfetzen klatschte, reagierte nicht.


    Tamwyn schaute auf den mageren kleinen Kerl hinunter, der mit seinem mausähnlichen Gesicht, den trichterförmigen Ohren und den ledrigen Flügeln so sehr einer Fledermaus glich. Aber da war dieses seltsame Licht, das ihn umgab und leuchtende grüne Strahlen in den Dunst schickte. Was für eine Art Geschöpf war Flederwisch überhaupt? Tamwyn war einer Antwort auf diese Frage seit ihrer ersten Begegnung nicht näher gekommen.


    Plötzlich frischte der Wind stark auf und zerteilte den Nebel auf dem Gipfel. Der Dunst wich zur Seite wie Reihen welliger Vorhänge. Zugleich wurde die Luft rund um die Gefährten heller und funkelte mit neuer Strahlkraft.


    Tamwyn schaute in den schimmernden Nebel und war nicht sicher, ob das plötzliche Licht von den Sternen droben oder von etwas ganz anderem kam. Ein neuer Windstoß rauschte vorbei und hellte den Nebel noch mehr auf. Ein dritter Stoß blies so kräftig über sie, dass Flederwischs zusammengeknüllte kleine Flügel sich von allein spannten und an Tamwyns Unterarm schlugen.


    Mit ängstlichem Quietschen sprang Flederwisch in die nächste Tunikatasche seines Freunds. Gerade da riss der Nebel ganz auf und legte alle Sterne von Avalon frei. Hunderte und Aberhunderte von ihnen schienen auf Merlins Gipfel herab, sie strahlten so hell, dass Tamwyn und Henni sich abwenden mussten.


    Plötzlich fiel ein Schatten auf sie. Tamwyn schaute hoch, er wollte die Ursache dieser Veränderung sehen. Ein erneuter Windstoß blies ihm so heftig ins Gesicht, dass ihm die Augen tränten. Doch er erkannte trotzdem, was den Wind und den Schatten ausgelöst hatte.


    Flügel.


    Ein riesiges geflügeltes Pferd stieg vom Himmel herab. Es kündigte seine Ankunft mit einem durchdringenden Wiehern an und schlug kräftig mit den Flügeln, deren silbrigweiße Federn aus Sternenlicht gemacht zu sein schienen. Dann landete die großartige Stute mitten im Steinring und zerteilte dabei die letzten Nebelfetzen.


    Sie richtete die tiefbraunen Augen auf Tamwyn. Scheinbar endlos schauten sie einander an, der junge Mann und die alterslose Stute. Sie sah, Tamwyn spürte es, direkt in seine Seele, wie ein heller Lichtstrahl tief in einen dunklen Teich dringt. Und er wusste, dass sie entschied, ob er es wirklich wert war, eine Reise zu den Sternen zu machen.


    Schließlich schwenkte sie anmutig den Schweif und sprach direkt in seine Gedanken. »Bist du der«, fragte sie mit hallender Stimme, »den man dunkle Flamme nennt?«


    Als sie das erste Wort seines Namens sagte, zuckte er zusammen. Doch er brachte ein zögerndes Nicken zustande.


    Sie sträubte die mächtigen weißen Schwingen und faltete sie eng an den Rücken. »Ich bin Ahearna, die Sternenstürmerin. Du musst wissen, dass ich viel in dir spüre, dunkle Flamme.«


    Sie wieherte und warf den Kopf zurück. »Ich empfinde das Mitgefühl deiner Mutter und den Mut deines Vaters; die Freude am freien Laufen, ein segensreiches Vermächtnis deiner Großmutter, und das Verlangen, weise zu sein, ein Geschenk deines Großvaters. Und ich spüre noch manches andere.«


    Tamwyn richtete sich auf, die Fackelstange berührte seinen Rücken. Konnte es wahr sein? Sagte die Stute ihm, dass er es tatsächlich wert war – um Palimysts Spruch zu gebrauchen–, eine Reise zu den Sternen zu machen? Und war sie das große Pferd aus dem Rätsel? Das ihn hinauf zum Zeitenfluss tragen könnte und weiter zu den verdunkelten Sternen des Zauberstabs?


    Ahearna fuhr fort, ihn prüfend zu betrachten, ihre Augen verengten sich leicht. »Doch ich muss dir sagen, dass du es nicht wert bist.« Sie hob ihr Vorderbein und stampfte ins feuchte Gras. »Nein, du bist es definitiv nicht wert.«


    Tamwyn taumelte, fast wäre er gestolpert. »Aber Avalon! Die Sterne! Rhita Gawr…«


    Sie unterbrach ihn mit einem kurzen Wiehern. »Still, Grünschnabel!« Sie stellte die Ohren und deutete damit direkt auf ihn. »Ich wollte gerade sagen, dass dein Großvater Merlin es ebenfalls nicht wert war. Dennoch habe ich entschieden, ihn zu den Sternen zu tragen.«


    Er stand steif da.


    So elegant wie ein Nebelstreif durch die Luft gleitet, trat Ahearna näher. Jetzt war ihr Kopf so nah, dass Tamwyn die Wärme ihres Atems an seinem Gesicht spürte. »Also«, erklärte sie, »werde ich dich tragen.«


    »Danke«, flüsterte er glücklich.


    Statt ihm zu antworten, stellte sie ein Ohr in die Richtung von Henni, der auf der Seite stand. Plötzlich weiteten sich die Augen des Hoolahs in den runden Augenbrauen. Er trat so schnell ein paar Schritte zurück, dass er über einen der abgerundeten Steine stolperte und zu Boden fiel.


    Tamwyn unterdrückte das Lachen und fragte: »Was hast du ihm gerade getan?«


    Die geflügelte Stute schnaubte belustigt. »Ich habe ihm nur direkt in den Kopf gesagt, wenn er auch nur daran denkt, mich am Schwanz zu ziehen, werde ich ihn bis ins nächste Astreich kicken.«


    »Du durchschaust ihn gründlich.«


    »Genau wie ich dich durchschaue, dunkle Flamme.«


    Tamwyn schluckte, es drängte ihn, etwas zu fragen – und auch das Thema zu wechseln. »Bist du das große Pferd in der Höh?«


    Ahearna warf den Kopf zurück, dass sich ihre lange Mähne im Sternenlicht kräuselte. »So hat man mich genannt. Aber für mich ist das größte aller Pferde Pegasus, das Sternbild, in dem ich zu Hause bin. Weißt du, ich fliege endlos um den Stern in der Mitte, der das Herz von Pegasus genannt wird. Dort kreise ich unentwegt, und immer im Galopp.«


    Tamwyn erinnerte sich daran, wie er diesen Stern von Merlins Astloch aus gesehen hatte und wie er tatsächlich zu pulsieren schien. Blitzartig erkannte er etwas: »Dein Flug um das Herz – wie du zwischen Avalon und dem Stern herumstürmst–, das lässt den Stern von hier unten aus wirken, als würde er schlagen wie ein Herz.«


    »Das ist richtig.« Ahearna legte nachdenklich die Ohren schräg. »Man könnte sagen, es ist meine Aufgabe, das Herz schlagen zu lassen. Es zu beschützen. Diese Aufgabe habe ich erfüllt, seit Merlin mich darum bat, als ich ihn zum allerletzten Mal aus Avalon trug.«


    »Merlin bat dich darum? Warum?«


    »Weil dieser Stern – das Herz – das Tor zur Erde ist. Ich sollte es nicht bewachen, weil es Merlins Durchgang zu einer anderen Welt war, sondern weil er glaubte, dass Rhita Gawr nach Avalon vor allem diese Welt erobern wollte.«


    Die Stute drehte sich plötzlich erregt und schnell im Kreis, ihre Augen und Hufe blitzten unter den Sternen. »Und er hatte recht! In diesem Moment greift ein schrecklicher Drache die Flammen des Sterns mit dunkler Magie an und versucht, sie auszulöschen – und so das Tor zu öffnen.« Tamwyn hielt den Atem an. »Und dieser Drache…«


    »…ist Rhita Gawr, da bin ich sicher.« Sie stampfte mit den Hufen auf und blähte die Nüstern. »Ich wäre geblieben und hätte ihn mit aller Kraft bekämpft, doch Dagda selbst ist mir erschienen. Er sagte mir, ich solle zum ersten Mal in Jahrhunderten meinen Flug rund um das Herz aufgeben und schnell wie der Blitz zu diesem Gipfel fliegen. Hier würde ich, versprach er, den treffen, der dunkle Flamme genannt wird – und der trotz seines Namens und seiner Jugend als Einziger Rhita Gawr aufhalten könne.«


    Tamwyn strengte sich vergeblich an, den Kloß in seiner Kehle hinunterzuschlucken. »Warum«, fragte er heiser, »kommt Dagda nicht selbst und bekämpft Rhita Gawr?«


    »Weißt du so wenig von Dagda?« Die Stute hob ihren prächtigen Kopf ein wenig näher zu den Sternen. »Nur die stärksten unsterblichen Geister wie Dagda, Lorilanda und Rhita Gawr – und die sehr seltenen Sterblichen mit Magierkräften – können die Tore öffnen. Und deshalb können nur sie zwischen den Welten reisen und ihre Anhänger mitbringen. Doch Dagda schwor vor langer Zeit nie diese Macht zu gebrauchen, weil er damit die grundsätzliche Unabhängigkeit jeder Welt und ihr Recht, die eigene Bestimmung zu wählen, verletzen würde. Darum erscheint Dagda in Avalon nur als Vision, er selbst kommt nicht.«


    »Aber das ist eine Notlage!«, widersprach Tamwyn. »Avalon ist in Gefahr, mehr als je zuvor. Genau wie alle anderen Welten, die Rhita Gawr von hier aus erreichen kann – einschließlich der Erde.«


    Ahearna schnaubte laut. »Glaubst du, Dagda weiß das nicht? Seine Qual muss fürchterlich sein. Entweder er verwirft sein grundsätzliches Prinzip oder er lässt es zu, dass Avalon ungeheuer verletzlich ist. Ein solches Dilemma ist zu groß für jeden, selbst für einen Gott.«


    »Und das ist ein Teil von Rhita Gawrs Plan«, sagte Tamwyn bitter. »Wie viel Zeit haben wir?«


    »Einen Tag, mehr nicht.«


    Sie hob sich auf die Hinterbeine und wieherte zu den tausend Sternenhainen hinauf. »Selbst als ich auf dem Zeitenfluss hierher eilte, um dich zu treffen, sah ich unsterbliche Krieger durch die sieben verdunkelten Tore kommen, die Avalon von der Anderswelt trennen. Sie sammeln sich dort oben und warten auf den Befehl ihres Führers. Und ihr Führer ist Rhita Gawr! Sie sind mit ihm verbunden. Ich konnte es spüren.«


    »Und ihr Signal für den Angriff auf Avalon«, erklärte Tamwyn, »ist der Moment, in dem das Herz von Pegasus dunkel wird.«


    »Dann lass uns fliegen!«


    Die große Stute beugte sich nieder, indem sie das linke Vorderbein unter sich bog, sodass Tamwyn ihren Rücken erreichte. Er stieg auf, rückte sein Bündel und die Fackel zurecht und fand seinen Platz auf ihren massigen Schultern. Er warf Henni einen fragenden Blick zu. Sofort rannte der Hoolah übers Gras und sprang hinter dem jungen Mann auf den Pferderücken.


    »Halt dich an mir fest«, sagte Tamwyn zu ihm. Dann tätschelte er die kleine Beule in seiner Tunikatasche und fügte hinzu: »Du auch, mein kleiner Freund.«


    Ahearna stand auf und schüttelte ihre glänzende Mähne. Sie öffnete die mächtigen Flügel, dass sie durch die Luft zischten, und hob sie hoch. Plötzlich wieherte sie, beugte die muskulösen Beine und sprang in die Luft.


    Es war ein Sprung, wusste Tamwyn, der sie bis zu den Sternen tragen würde.
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      Sternenstürmerin

    


    Ahearna, die Sternenstürmerin, sprang zum Himmel und trug Tamwyn schnell höher. Bei jedem Schlag ihrer silbrigweißen Schwingen spürte er die plötzliche Anspannung ihrer Schultermuskeln – und ein mächtiges Zischsch der Luft, die mit der Kraft eines Riesenatems rauschte.


    Über ihnen, hinter den Wolkenfetzen, strahlten hell die Sterne. So hell, dass Tamwyn sie nicht anschauen konnte. Stattdessen beobachtete er die geflügelte Stute, die ihn himmelwärts trug: die schräg vorgestellten Ohren, das schimmernde Licht auf der Mähne, das ständige Schlagen der Flügel.


    Henni saß direkt hinter Tamwyn und hatte die großen Hände um die Mitte seines Gefährten gelegt. Zu Tamwyns Überraschung schien der Hoolah nichts Böses im Sinn zu haben, während sie höher stiegen, er lachte noch nicht mal respektlos. Vielleicht ging Hennis gutes Benehmen auf das Wunder des Flugs zurück, auf den Ernst ihrer Aufgabe oder die tödliche Drohung, von der Ahearna gesprochen hatte, jedenfalls verhielt er sich still, während sie durch die Wolken stiegen.


    Flederwisch schien große Angst davor zu haben, so hoch zu steigen. Immer wieder streckte er den pelzigen kleinen Kopf aus der Tunikatasche, sodass die trichterförmigen Ohren wie kleine Segel im Wind flatterten. Doch innerhalb von Sekunden quietschte er voller Panik und verkroch sich wieder.


    Tamwyn hatte überhaupt keine Furcht, das Steigen versetzte ihn in Ekstase. Welche Gefahren auch ihm und seiner Welt bevorstanden, hier und jetzt flog er! Hinauf zu den Sternen!


    Wenn nur Elli hier sein könnte! Sie würde es lieben, so durch die Wolken zu steigen, am Himmel zu segeln. Vielleicht können wir das eines Tages machen – wenn wir beide diesen Tag überleben.


    Das geflügelte Pferd brach durch eine Wolkenbank. Plötzlich strahlte das Sternenlicht stärker als je zuvor. Tamwyn hob ein paar Strähnen von Ahearnas Mähne, um seine Augen zu schützen, aber selbst das half nicht viel. So konnte er nicht ständig blinzeln. Und wie sollte er Rhita Gawr gegenübertreten, wenn er immer eine Hand an die Stirn hielt?


    »Nein«, antwortete Ahearna, die seine Gedanken aufgenommen hatte. »Aber wenn du diesen kleinen Singsang sagst, werde ich meine Kraft hineinlegen, die gleiche Kraft, die ich gebrauche, um zwischen den Sternen zu leben und nicht von ihren Feuern geblendet zu werden.«


    Und so rezitierte er zum Rhythmus ihrer zischenden Schwingen die Worte, die Palimyst ihn gelehrt hatte:


    


    Sei gesegnet, Kohlenlicht,


    Schlacke kalter Sterne,


    Kraft aus hoher Ferne.


    


    Zeige mir dein Innerstes:


    Sternenlicht so frei,


    Heilig es stets sei.


    


    Lass mich, der vergänglich ist,


    Ew’ge Flamme sehn,


    Dankbar vor ihr stehn.


    


    Gib mir zum Erkennen Kraft,


    Dass mich weise lenkt,


    Was du mir geschenkt.


    


    Während Tamwyn noch die letzten Worte sagte, veränderte sich plötzlich das Licht rundum. Eigentlich verdunkelte es sich nicht, obwohl die Strahlen nicht mehr in seinen Augen brannten. Das Licht vertiefte sich eher und ersetzte Helligkeit durch Fülle, genau wie Holzmaserung sich vertieft, wenn das Holz mit Öl eingerieben wird. Alles, was Tamwyn sah – von einer einzelnen Feder in Ahearnas Flügel bis zu dem nebelverhangenen Berg weit unten – erschien klarer, schärfer und voller. Einzelheiten wurden vergrößert wie nie zuvor.


    Er schaute in die Höhe – und erblickte zum ersten Mal im Leben wirklich die Sterne. Die vollkommenen Kreise, aus denen schillernde Flammen blitzten, sahen weniger physisch als spirituell aus, dem Reich der Ideen näher als der Wirklichkeit.


    Dann bemerkte er die krause Lichtlinie, die durch die Mitte des Himmels schnitt – und nicht nur das Sternenzelt, sondern auch die beiden Hälften der Zeit teilte. Der Fluss, der stets in der Gegenwart floss. Wie die Sterne wurde der Zeitenfluss strahlender, je näher die Reisenden kamen.


    Jeder Flügelschlag von Ahearna brachte Tamwyn dem Reich des Lichts näher. Er sah viele Sternbilder, die er seit seiner Kindheit studiert hatte – allerdings veränderten sich ihre Umrisse, während das große Pferd höher stieg. Doch der Doppelring der Sterne war unverkennbar, sie waren als die Kreise bekannt und ihr Drumanername, die Mysterien, hatte viele Balladen und Segenssprüche über das siebte geheiligte Element angeregt. Und Tamwyn konnte auch den verdrehten Baum nicht übersehen, der seine sternengeschmückten Äste so weit über den Himmel streckte. Und dann war da Pegasus, Ahearnas Zuhause. Genau in der Mitte der Konstellation leuchtete machtvoll das Herz.


    Plötzlich fiel Tamwyn ein wachsender dunkler Fleck auf, der in das Herz sickerte und dessen Helligkeit dämpfte. Und dann, gerade vor dem Rand des dunkel werdenden Sterns, sah er etwas, das ihn schaudern ließ. Es war ein kleiner schwarzer Klecks, den er nur dank seiner geschärften Sehkraft ausmachen konnte. Obwohl der Klecks so viel kleiner war als das Herz, griff er zweifellos an und schoss schwarze Keile in den Stern. Rhita Gawr in seiner Drachengestalt!


    Tamwyns Blick wanderte zurück zum Zeitenfluss. Würden sie ihn schnell genug erreichen? Das war ihre einzige Hoffnung, wenn sie zum Herzen des Pegasus gelangen wollten, bevor es zu spät war, um Rhita Gawr Einhalt zu gebieten.


    Tamwyn schaute besorgt auf den Stern, der eine offenes Tor zur Erde sein würde, wenn er verdunkelt war. Dann wandte er sich zu einem anderen Teil des Himmels und sah die sieben Kreise mit dem dunklen Inneren, die den Zauberstab bildeten. Die Tore zur Anderswelt. Undeutliche Gestalten– Rhita Gawrs Krieger – drängten ständig heraus und strömten nach Avalon wie giftige Dämpfe.


    Da erkannte er, dass die Krieger, die bereits auf Avalons Seite der Tore waren, dunkler und fester aussahen als die hereinkommenden. Natürlich! Sie nehmen Körper an, genau wie Rhita Gawr es getan hat, um in der vergänglichen Welt zu handeln und zu kämpfen. Tamwyn konnte zwar immer noch nicht genau das Äußere dieser Krieger erkennen, aber bestimmt waren sie für die Schlacht gerüstet.


    Ahearna schlug noch schneller mit den Flügeln, als hätte auch sie Rhita Gawr und seine Krieger gesehen. Ihre wehende Mähne funkelte im Licht der Sterne. Wenn Tamwyn sie beobachtete, so anmutig und stark, empfand er ein wenig Hoffnung – und wieder einfach die Freude am Fliegen.


    Dann zog etwas Neues seine Aufmerksamkeit auf sich: die Äste des großen Baums. Er sah, wie graziös sie sich bogen. Wie sie sich schattigen Halbinseln gleich über das Meer der Sterne streckten. Und wie an jedem Zweig jeden Astes ein heller Stern leuchtete.


    Die Äste waren also tatsächlich Pfade zu den Sternen! Von dem Wunder ergriffen, drückte er Ahearnas Mähne. Sterne füllten zu Tausenden den Himmel – alle waren mit dem Baum von Avalon verbunden. Sie hingen von seinen riesigen Ästen, umgaben seinen Stamm wie himmlische Früchte, deren Essenz Licht war.


    Jetzt verstehe ich endlich! Tamwyn schaute aufmerksam in die oberen Bereiche von Avalon. Dann erkannte er in jäher Inspiration noch etwas.


    Weil die Sterne wahrhaft mit dem großen Baum verbunden waren, floss dessen heiliges Élano in sie – genau wie in die Wurzeln, den Stamm und die Äste. Dieser regelmäßige, rhythmische Élanostrom, der jeden Morgen anschwoll und jeden Abend abnahm, war der Atem des Baums. Und weil das Feuer der Sterne diese magischen Atemzüge spürte – und alle wurden von ihnen angefacht–, brachten sie diese Magie in ihre Tore. Ja – und verbreiteten diese Magie in alle anderen Welten. Zu jedem Baum, zu jedem Samen in den tausend Hainen.


    Tamwyn lächelte zufrieden. Er wusste, dass er auch endlich eine Frage beantwortet hatte, die Avalons Barden, Weise und Himmelsbeobachter seit Jahrhunderten beschäftigte: Warum leuchteten die Sterne jeden Morgen heller und wurden jeden Abend nach den letzten Strahlen des Sternenuntergangs gedämpfter?


    Durch den Fluss des Élano geschieht so viel. Und so viel hängt zusammen! Das Licht der Sterne hoch oben ist tatsächlich mit dem Élanolicht in Gwirions Höhle tief im Stamm verbunden. Und mit noch viel mehr, das ich noch nicht einmal anfange zu begreifen.


    Er schaute hinunter. Zwischen jedem Schlag der massigen Flügel studierte er die Wurzelreiche weit in der Tiefe. Da war Steinwurzel, so weit dem Baum vorgeschoben, dass es im unbehinderten Sternenlicht hell leuchtete. Da war Feuerwurzel, zum Teil von rötlichem Rauch verhüllt; Waldwurzel, in tiefes Grün getaucht, und Wasserwurzel, das in allen Farben der Regenbogenmeere flirrte. Und dort, immer im Schatten des Baums darüber, war das dunkelste Reich von allen.


    Schattenwurzel. Dort war Elli inzwischen. Hatte sie Weißhand gefunden? Und den verdorbenen Kristall, der beiden diente, dem Hexer und Rhita Gawr? Für sie wie für ihn wurde rasch die Zeit knapp.


    Plötzlich wandte sich Ahearna scharf nach rechts. Tamwyn griff fester in ihre Mähne und Henni umklammerte stärker seine Mitte. Gerade als Tamwyn sich umdrehte, weil er sehen wollte, warum das Pferd so plötzlich die Richtung gewechselt hatte, hörte er ein neues Rumpeln und Stoßen – unendlich tief, als käme es von einer Trommel, die sich über den ganzen Himmel streckte. Dann wurden sie von einer großen Lichtwelle überspült, die schäumte wie Wasser, aber funkelte wie die Sterne.


    Sie waren im Zeitenfluss.


    Die Lichtwelle überschwemmte sie völlig. Tamwyn spürte nur noch den muskulösen Pferderücken unter sich, sah nur noch den leuchtenden Schaum um sich herum. Das tiefe Trommeln ging im gleichen regelmäßigen Rhythmus weiter und hallte in sich wider. Lichtfunken stoben ständig überall hervor.


    Doch am seltsamsten war Tamwyns Erfahrung mit der Zeit. Oder besser, das Fehlen der Zeit. Vergangenheit oder Zukunft, Gestern oder Morgen verloren ihre Bedeutung für ihn, so sehr er sich auch darum bemühte. Er hatte nur noch zusammenhanglose Erinnerungen an diese Konzepte. Alles war jetzt, im gegenwärtigen Moment. Nur der existierte, alles andere war ein Traum. Und weil die Zeit nicht wichtig war, verloren auch Individuen und ihre Entscheidungen jede Bedeutung.


    Das stimmt nicht, erinnerte er sich mit beträchtlicher Anstrengung. Es gab wirklich ein Gestern. Und es würde ein Morgen geben… falls Rhita Gawr es nicht zerstörte. Deshalb konnte jedes Individuum, selbst ein kleines und unbeholfenes, wichtig sein.


    Doch während er an diesem Glauben festhielt, konnte er noch nicht einmal schätzen, wie lange er schon im Fluss schwamm. Strahlender Schaum wirbelte um ihn herum und bewegte sich ständig, doch immer in der Gegenwart.


    Plötzlich spannte Ahearna die Schultern. Mit einem mächtigen Schlag ihrer starken Schwingen stieß sie ein Wiehern aus, das über dem Tosen des Flusses zu hören war. Zugleich kickte sie so fest mit den Beinen, dass der glitzernde Schaum strahlend zerstob.


    Mit einem Mal verschwand der Schaum und mit ihm das Gefühl, es gäbe keine Zeit – und sie habe keine Bedeutung. Tamwyn sah, wie Ahearnas Flügel kräftig schlugen, während sie über die Wellen des Zeitenflusses glitt.


    Er atmete tief ein und kostete die Luft, denn obwohl sie dünner war als in den Reichen drunten, hatte sie die Süße von Avalon. Und sie trug noch etwas in sich – ein Gefühl der Zukunft, der Entscheidungen, die er treffen konnte, und der Zeit, die er vielleicht veränderte.


    Tamwyn fühlte sich wieder ganz lebendig und beugte sich vor, um den Pferdehals zu umarmen. Er spürte die schweißnasse Mähne an seiner Wange. Was auch kommen mag, Ahearna, ich bin dankbar für alles, was du mir gegeben hast. Für dieses Gefühl – und diesen Flug.


    »Das ist nicht alles, was ich dir gegeben habe, dunkle Flamme. Denn du hast auch die Chance, so klein sie sein mag, viele Welten zu retten.« Mit weit ausgestreckten Flügeln fuhr sie herum und neigte die Ohren vor. »Sieh da, das Herz des Pegasus.«


    Ein schillernder Kreis, riesiger als alles, was Tamwyn sich vorgestellt hatte, leuchtete vor ihnen. Sie waren nur ein Stäubchen im Vergleich zu seinem ausgedehnten, weitreichenden Rand, eine Ascheflocke vor seinen riesigen, schimmernden Flammen. Allein durch seine Größe wirkte dieses Herz unvergänglich und damit auch unverletzlich.


    Doch Tamwyn sah zahllose gezackte Risse, so schwarz wie erloschene Feuerkohlen, in dem Stern. Die Risse nahmen zu – wurden schnell größer und erstickten die Flammen, wie Wunden von Krallen der Dunkelheit.


    Ahearna war Tamwyns Blick gefolgt und sagte grimmig: »Das Werk des Drachen. Es ist Zeit, dass wir ihm entgegentreten, du und ich.«


    Sie senkte den Hals und schlug schnell mit den Flügeln, das brachte sie an den unteren Teil des Rands. »Er ist dort unten und will den Stern verhexen. Genau wie damals, als ich…«


    Sie vollendete den Satz nie. Denn sie hatte wie Tamwyn plötzlich gemerkt, dass der Drache nirgendwo zu sehen war.


    Ahearna legte die Flügel an und bereitete sich vor, hinunterzufliegen, um den Stern näher zu betrachten. Doch in diesem Moment hörte Tamwyn etwas, das er nie erwartet hatte. Eine Stimme! Ellis Stimme. Es schien unmöglich, doch die Stimme klang äußerst wirklich. Ob sie in seine Gedanken oder in sein Ohr drang, konnte er nicht unterscheiden. Ihre Botschaft war kristallklar.


    »Tamwyn! Gib acht!«


    Er riss heftig an der Mähne der Stute, sodass Ahearna scharf nach links bog. Als sie noch wütend wieherte, schlug ein riesiger schwarzer Schwanz wie eine Peitsche auf die Stelle, an der sie geflogen waren. Er verfehlte sie so knapp, dass sein Luftzug Ahearnas Flügel streifte und ihre Federn aufplusterte.


    »Rhita Gawr!«, rief Tamwyn. »Hinter uns!«
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      Zwei Heere

    


    Grüne Flammen prasselten laut, als Brionna durch die Pforte fiel. Sie landete auf allen vieren in feuchter brauner Erde, sprang aber mit elfischer Geschmeidigkeit auf die Füße. Noch während sie ihren Köcher zurechtrückte, der in die Narbe auf ihrem Rücken gedrückt hatte, musterte sie mit ihren tiefgrünen Augen das umliegende Gelände.


    Lehmwurzels sanft ansteigendes Gelände erstreckte sich in alle Richtungen. Unter dem klaren Mittagssternenlicht leuchtete die Landschaft von Malóch in einem eintönigen Braun, das nur vom flackernden grünen Licht der Pforte und den dunkleren Schatten schlammbedeckter Steinklötze unterbrochen wurde. Doch Brionna wusste, dass dieses Land bald Flecken in einer neuen Farbe bekommen würde: in Blutrot.


    Denn das waren die Ebenen von Isenwy.


    Von ihrem Standort an der Pforte aus sah sie deutlich die beiden gegnerischen Heere, die sich bereits gesammelt hatten. Nur ein Streifen Lehmboden, noch nicht einmal anderthalb Meilen breit, trennte die beiden Lager. Doch eine unmessbar breitere Kluft schied ihre Weltbilder – deshalb würde diese Schlacht das Schicksal der Welt entscheiden.


    Zum Glück war die Pforte dem Heer näher, zu dem ihre Elfenfreunde und andere gehörten, die das von ihr geliebte Avalon schätzten – das Avalon freier und magischer Geschöpfe, die wenigstens versuchten, in Harmonie und gegenseitigem Respekt zu leben. Sofort erkannte Brionna einige Elfen, die sie aus Waldwurzel und Wasserwurzel kannte. Unter ihnen war ihre Freundin seit Kindheitstagen, Aileen, die Schnitzmeisterin werden wollte. Als Brionna Aileens Blick auffing, nickte sie ihr grüßend zu. Ihre Freundin schickte ihr eine Kusshand als gutes Omen.


    Während Brionna mit einer Kusshand antwortete, überlegte sie: Werden wir je wieder zusammen Haselnusstee in den Ästen unserer heimatlichen Ulme trinken? Dann betastete sie besorgt ihren Zopf, sie wusste, dass sich das nicht vorhersagen ließ.


    Sie wandte sich von Aileen ab, weil sie darauf brannte, die anderen Krieger im Heer der Freien zu sehen. Doch sofort fiel ihr auf, wie wenig sie Kriegern glichen. Vierzig oder fünfzig von Lleus Priesterkolleginnen und -kollegen liefen umher, sie trugen alle das grünlichbraune Drumanergewand mit einem geschnitzten Eichbaum als Schließe. Im Gegensatz zu den Elfen hatte keiner von ihnen Pfeil und Bogen dabei; nur wenige waren mit Schwertern oder Speeren ausgerüstet. Neben ihnen (oder bei manchen auf den Schultern) waren ihre treuen Marythen– Eichhörnchen, Hirsche, Rehe, Falken, Hunde, Eidechsen, Eulen, Natur- oder Baumgeister. Beim Anblick all der Marythen, die ursprünglich Drumanern beigegeben wurden, damit diese Menschen ihre elementare Verbindung zu anderen Geschöpfen nie vergaßen, wurde Brionna traurig beim Gedanken an die Grenzen eines so lobenswerten Ideals. Und an die vielen Tode, die diese Grenzen verursachen würden.


    Bei den Elfen und Drumanern waren über hundert Frauen und Männer, die dem Ruf von Belamirs Bewegung »Menschen zuerst« nicht gefolgt waren. Obwohl die meisten kräftiger als die Priesterinnen und Priester wirkten, waren sie entschieden keine kampferfahrenen Soldaten. Viele sahen aus, als hätten sie nie mit etwas Gefährlicherem als einem Pflug gekämpft, während sie sich mühten, Furchen in ein steiniges Feld zu graben. Ihre wenigen Waffen schienen minderwertig oder mangels Gebrauch verrostet zu sein.


    Erleichtert bemerkte Brionna auch ein paar Leute, die offenbar auf dem Schlachtfeld standhalten konnten. Unter ihnen waren drei oder vier Riesen, die ausgerissene Bäume schwangen und sie wohl als Keulen benutzen wollten. Wenigstens marschierte in der Nähe eine Anzahl robust wirkender Zwerge mit zweischneidigen Äxten auf den Schultern. Und über ein Dutzend Baumgeister mit mächtigen Ästen und Wurzeln standen in der Menge.


    Plötzlich sah sie eine Gruppe Adlermenschen mit ausgestreckten Flügeln am Himmel kreisen. Ihr Herz schlug höher – und nicht nur, weil diese Leute so hervorragende Krieger waren. Doch ihre Erregung legte sich rasch, keiner von ihnen war der Adlermann, den sie am meisten zu sehen wünschte.


    Während sie neben den knisternden Flammen der Pforte stand und sich fragte, was aus Scree geworden sein mochte, surrte eine Gruppe Nebelfeen so nah vorbei, dass ihre schwirrenden blauen Flügel fast Brionnas Wange streiften. Der Anblick holte ihre Gedanken sofort in die Gegenwart zurück. Also sind sogar Feen gekommen, um Avalon zu verteidigen! Innerhalb von Sekunden sah sie auch eine Gruppe buttergelber Sternblumenfeen und ein paar grün bekleidete Moosfeen, die Miniaturschleudern trugen.


    Dann fielen ihr neben der Menge Bewaffnete auf, deren Anwesenheit sie noch mehr überraschte als die Feen. Flamelons. Die nach oben gerichteten orangen Augen der Feuerleute leuchteten zornig, während sie ihre Feuer mit besonders behandeltem Holz schürten, das stundenlang fast mit Lavahitze brennen konnte. Bei den Flamelons standen gewaltige Feuerochsen– Tiere, die ohne Weiteres Gobsken mit ihren langen scharlachroten Hörnern durchbohren oder schwere Lasten in die Schlacht ziehen konnten.


    Und die Flamelons hatten tatsächlich schwere Lasten mitgebracht. Brionna machte große Augen, als sie einiges von dieser mächtigen (und höchst einfallsreichen) Ausrüstung sah, von der sie das meiste nur aus den Erzählungen ihres Großvaters kannte. Da gab es riesige Bogen auf Eisengestellen, sodass sie brennende Speere mehr als drei Meilen weit schleudern konnten, ein Paar große Wurfmaschinen und ein enormes Rad, das flammende Teerbälle auf den Feind schoss. Als wären diese Waffen nicht genug, besaßen die Flamelons auch noch Massen glänzender Metallschwerter, Äxte, Hämmer, Speere und Pickelkeulen, alle fachmännisch in ihren berühmten Schmieden hergestellt. Außerdem konnten Flamelons, wie Brionna von ihrem Großvater wusste, Feuerbolzen mit den nackten Händen werfen – obwohl sie das nur als letzte Möglichkeit machten, weil die Anstrengung sie sehr schwächte.


    Das Elfenmädchen betrachtete sie, die Hände auf die Hüften gestützt. Nicht dass diese kriegerischen Menschen den ganzen Weg aus Feuerwurzel bis zu diesem Schlachtfeld gekommen waren, verwunderte sie am meisten. Nein, mehr als alles andere überraschte sie, dass sie beschlossen hatten, auf dieser Seite zu kämpfen. Schließlich verehrten viele Flamelons Rhita Gawr. Sie betrachteten ihn nicht als Kriegsgott wie eigentlich alle anderen in Avalon, sondern als einen Gott der Schöpfung, der ihre Leute zu neuen Gipfeln der Macht führte. Seit ihrer bitteren Niederlage, die sie vor Jahrhunderten neben den dunklen Elfen und Feuerdrachen im schrecklichen Krieg der Sturmzeit erlitten hatten, waren die Flamelons in keinen Angriff auf ein anderes Reich verwickelt. Und doch hielten sie in ihrer Heimat immer noch an ihrer wilden, kriegerischen Kultur fest – was zu häufigen Kämpfen zwischen den Clans führte. Selbst die einzige Blume ihres Reichs, die Feuerblume, schien ihre Kultur zu veranschaulichen: Sie gedieh nur auf Böden, die vor Kurzem von Flammen versengt worden waren.


    Dennoch konnte Brionna erraten, warum die Flamelons beschlossen hatten, mit ihren früheren Feinden– Elfen, Menschen und Adlermenschen – die alte Ordnung zu verteidigen. Mehr als alles andere schätzten die Flamelons ihre Freiheit. Sie waren also nicht aus Liebe zu Avalon oder seiner wunderbaren Vielfalt von Geschöpfen gekommen, sondern sie wollten kämpfen für die Freiheit, zu leben, wie sie immer gelebt hatten – wild und unabhängig.


    Gerade als Brionna sich dem Heer der Gegner zuwenden wollte, fiel ihr noch eine Gestalt auf, die ihr den Atem nahm. Es war ein älterer Barde mit einem Bart, der an beiden Seiten abstand, einem törichten Lächeln und einem großen, schiefen Hut. Er entsprach genau der Beschreibung, die Elli ihr von dem alten Sänger von Waldwurzel gegeben hatte – er war es gewesen, der Elli und die anderen gerade rechtzeitig zu Brionna und zu ihrer Rettung geführt hatte, als sie von Ghoulacas misshandelt worden war. Jetzt betrachtete Brionna den alten Burschen genau, um sicher zu sein, dass sie sich nicht irrte. Doch er schlenderte davon und verschwand in der Menge.


    In diesem Moment prasselte es laut an der Pforte. Brionna fuhr herum und sah, dass Lleu und Catha ankamen. Während Lleu aus den grünen Flammen stürzte und auf den feuchten Boden fiel, schoss der Falke mit den silbrigen Flügeln in die Luft, kreiste anmutig und betrachtete die beiden Heere, bevor er wieder auf der Schulter des schlaksigen Priesters landete.


    Lleu wischte sich den Schlamm von der Wange, dann fragte er Brionna: »Wir sind doch nicht zu spät?«


    »Nein«, antwortete sie ernst. »Wir kommen gerade rechtzeitig zum großen Töten.«


    »Vielleicht kann der Krieg immer noch…«


    »Vermieden werden? Unmöglich. Schau dir nur unsere Verbündeten dort drüben an.« Sie zeigte auf den nahen Hügel. »Sie sind aus ganz Avalon gekommen, um zu kämpfen. Und, wenn nötig, zu sterben.«


    Lleu antwortete nicht. Denn der Anblick des gegnerischen Heers nahm ihn gefangen, das sich anderthalb Meilen nördlich sammelte. Auch Brionna schaute hin – und ihr stockte der Atem. Nicht wegen der grimmigen Krieger, die sie sah, sondern schon wegen ihrer Zahl.


    Mehrere Tausend Gobsken hatten sich auf der Ebene eingefunden, ihre Rüstungen schimmerten im Sternenlicht. Die Krieger drängten sich um Wagen, die mit Waffen beladen waren, andere kümmerten sich um Dungfeuer oder liefen durcheinander. Ihr Kommandant, ein untersetzter Mann mit vielen Klingen, die von seinem Gürtel baumelten, ging zwischen ihnen hin und her, bellte Befehle und schlug gelegentlich einen mit der flachen Seite seines Breitschwerts.


    Brionna spannte alle Muskeln an, denn sie erkannte den Mann sofort. Harlech! Du Mörder! Du hast mir die Narbe auf dem Rücken beigebracht. Und, tausendmal schlimmer, du und dieser Hexer, dem du dienst, ihr habt Großvater umgebracht.


    Sie krampfte die Faust um den Griff ihres Langbogens aus Zedernholz. So sehr es ihre elementarsten Grundsätze verletzte, irgendwelche Geschöpfe zu töten – und, das war das Ärgste, zum Vergnügen zu töten–, sie wünschte sich verzweifelt, diesen Mann umzubringen. Und sie würde es bestimmt tun, wenn er in die Reichweite ihrer Pfeile kam. Dass sie so empfand, verursachte ihr im Innersten Übelkeit, doch sie konnte die Tatsache nicht leugnen, dass es so war.


    Ich bin es nicht wert, eine Elfe zu sein, dachte sie grimmig. Ich bin es noch nicht einmal wert, zu lieben – weder Elli noch Scree noch sonst jemanden. Aber ich werde meine Rache haben.


    Eine verschwommene Bewegung in der Luft über den Gobskenkriegern fiel ihr auf. Ghoulacas! Schon beim Anblick ihrer fast durchsichtigen Flügel und Körper, ihrer blutroten Krallen und Schnäbel, die so scharf wie Dolche waren, presste Brionna die Zähne zusammen. Der Hexer Weißhand hatte sie als seine Spione und Mörder gezüchtet und sie würden schreckliche Gegner sein.


    Brionna schaute wieder hinunter. Harlech war zwischen den Gobsken nicht mehr zu sehen. Aber sie bemerkte jemanden, den sie fast ebenso hasste: diesen arroganten Menschen Morrigon. Er wird sich nicht freuen, mich unter den Lebenden zu sehen. Oder einen Elfenpfeil in seinem Herzen zu finden.


    Dann bemerkte sie schaudernd den Mann – den Wechselbalg–, dem er diente. Belamir! Er war immer noch als netter Gärtner verkleidet und bummelte durch die Hunderte von Männern und Frauen, die seine bösartigen Lehren befolgten. Unter ihnen war zu Brionnas Überraschung eine Frau, die das Gewand einer Drumanerin trug. Und dann, als sie den grünen Fleck am Kinn der Frau entdeckte, wusste sie, wer es war.


    »Llynia.« Sie deutete hin, damit Lleu sie selbst sah.


    Der große Priester machte ein finsteres Gesicht, sobald er sie erkannt hatte, während der Falke auf seiner Schulter einen wütenden Pfiff ausstieß. »Wie«, fragte Lleu, »kann eine Priesterin von Avalon so tief sinken? Wissentlich oder nicht dient sie jetzt Rhita Gawr.«


    »Zusammen mit Horden von Gobsken und Ghoulacas.« Brionnas scharfer Blick wanderte über die Szene. »Und mindestens drei Trollen und einem halben Dutzend Oger.«


    »Vergiss nicht die Gnome! Es müssen fünfhundert sein, jeder trägt einen tödlichen Speer.«


    Das Elfenmädchen seufzte entmutigt. »Ungefähr die einzigen schrecklichen Geschöpfe, die sie nicht haben, sind Drachen.«


    »Von denen haben wir schon genug gesehen«, sagte Lleu trocken. »Zum Glück kann Großfürst Hargol die Gewässer von Brynchilla nicht verlassen. Sonst wäre er bestimmt hier, um uns zu verschlingen.«


    Brionna nickte. »Die übrigen Drachen von Avalon – die fliegenden wenigstens – warten wahrscheinlich die Schlacht ab, um zu sehen, wer siegt. Und welche Beute sie finden.«


    »Wir können uns glücklich schätzen. Niemand sollte gezwungen sein, mit einem Drachen zu kämpfen.«


    »Glücklich?« Sie trat nach einem kleinen Lehmklumpen am Rand der Pforte. »So würde ich uns am allerwenigsten beschreiben.« Sie hielt inne und runzelte die Stirn. »Lleu, glaubst du nicht, dass die überlegene Macht, über die wir Gerüchte gehört haben – die Macht, die angeblich bald zu diesen Gobsken stößt–, Drachen sein könnten?«


    Das Gesicht des Priesters wurde noch finsterer. »Hoffentlich nicht! Aber auch wegen dieser Möglichkeit ist der Plan der Elfen sinnvoll, so bald wie möglich anzugreifen.«


    Brionna schüttelte den Kopf. »Nichts an diesem Krieg ist sinnvoll.«


    Gerade da prasselte und rumpelte das Portal und stieß einen grünen Feuerstrahl in die Luft. Shim rollte heraus und landete mit dem Gesicht im Schlamm. Er setzte sich auf, sein dicker Rumpf schwankte. Brummend wischte er sich einen Dreckklumpen von der übergroßen Nase.


    »Ekeliger Schlamm«, sagte er unglücklich und kratzte mehr davon ab. »Das sein eine pfuigrässliche Begrüßung! Bestimmt, definitiv…«


    »Absolut«, ergänzte Brionna und half ihm auf. Sie schaute in seine traurigen alten Augen und sagte: »Wirklich, Shim. Du musst hier nicht bleiben.«


    Verwirrt zog er die Nase kraus. »Warum wollen du mich reiben? Meinen Körper pflegen ich schon selber, Rowanna!«


    Sie machte den Mund auf, dann schloss sie ihn und schüttelte den Kopf.


    Der kleine Riese runzelte die Stirn, er verstand, was geschehen war. »Es sein wieder meine Ohren, richtiglich?« Er schwang die winzige Faust durch die Luft. »Wenn ich nur noch großmächtiglich sein und nicht so geschrumpelt und gestechelt! Dann könnten ich dich hören, wirklich und wahrhaftiglich.«


    Brionna wollte schon nicken, da lenkte ein neuer Lärm sie ab. Wütende Schreie – aus dem Heer der Freien! Einige Elfen und Männer stritten und stießen einander herum. Ein Elf hatte schon seinen Bogen gespannt und wollte gerade einen Pfeil auflegen.


    »Wartet!«, rief Brionna und lief zu ihnen. Hinter ihr rannte Lleu mit Catha, der sich an Lleus Schulter klammerte. Weit hinter ihnen watschelte Shim.


    Brionna sprang über zwei sitzende Frauen und drängte sich zwischen die Streitenden. Sie stieß gegen den Bogen des Elfs und fälschte damit den Schuss des Pfeils ab, der gerade losgeflogen war. Er fiel harmlos in den Schlamm zu ihren Füßen.


    »Was machst du denn, Edan?«, fragte sie keuchend. Wütend funkelte sie den Elf an. »Wir haben keine Zeit für Raufereien untereinander.«


    »Die haben wir schon, wenn diese Hoolahs in Menschenkleidern sich nicht entschuldigen«, gab er zurück. »Misch dich hier nicht ein, Brionna.«


    »Wen nennst du einen Hoolah?« Ein muskulöser Mann, der die Lederschürze eines Schmieds trug, schob sie zur Seite. Wütend fuhr er den Elf an. »Nimm das zurück!«


    »Nicht bevor du zurückgenommen hast, was du über El Urien sagtest.«


    Der Schmied spuckte auf den Boden.


    »Hört auf, sage ich!«, rief Brionna. »Ihr zwei seid nicht besser als Gobsken.«


    »Sie hat recht.« Lleu trat zwischen sie. »Genug jetzt.« Catha schrie, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, und klickte mit dem Schnabel.


    »Geh dahin zurück, wo du hergekommen bist, Priester«, brummte ein anderer Mann. »Und du auch, Elfe.«


    Edan, der Waldelf, legte einen weiteren Pfeil auf.


    Der Schmied hob die Faust und wollte gerade zuschlagen, da – ertönte leises Lautengeklimper. Weil das völlig unerwartet war oder weil die Musik einen seltsamen Wohlklang hatte, hörte die Streiterei plötzlich auf.


    Offenbar ohne etwas von der Auseinandersetzung zu merken, die auszuarten drohte, trat der alte Barde beschwingten Schritts mitten in die Gruppe und klimperte dabei weiter auf seinem Instrument. Sein törichtes Grinsen schien breiter als je zuvor. Die Spitzen seines seitlich wachsenden Barts leuchteten silbrig im Sternenlicht und gaben ihm das Aussehen eines pelzgesichtigen Affen aus den Dschungeln von Africqua.


    Im Näherkommen hörte er auf zu spielen und hob die Hand an den Rand seines schiefen Huts. Er zwinkerte Brionna zu, während er den Hut lüftete und den blauen tränenförmigen Museo enthüllte, der auf dem blanken Bardenschädel saß. Sofort fing der Museo an zu summen – ein vielschichtiger Ton, der sich nach oben und unten zugleich streckte, der dröhnte wie der tiefste Fluss und pfiff wie ein Gipfelwind. Das Summen dehnte sich aus und schwoll an wie eine Welle, die jeden in der Nähe überspülte.


    Wie lange der Barde und sein Museo blieben, konnte Brionna hinterher nicht sagen. Sie wusste noch nicht einmal genau, ob sie sich das Ganze nicht eingebildet hatte. Sicher war, dass sie sich wie die anderen rundum leicht benommen fühlte. Wenn es einen Streit gegeben hatte, dann konnte sie sich nicht mehr erinnern, um was es gegangen war. Und wenn der Barde und der Museo wirklich vor einem Moment hier gewesen sein sollten, so waren sie jetzt nirgendwo mehr zu sehen.


    Lleu wirkte ebenso verwirrt. Gerade als sie ihn fragen wollte, was seiner Meinung nach geschehen sei, rief eine Stimme:


    »Verhandlungen! Die Gobsken wollen verhandeln.«


    Brionna drehte sich um und betrachtete das gegnerische Heer jenseits der schlammigen Ebene. Tatsächlich, jemand schwenkte eine weiße Flagge, die an einen Speer gebunden war. Sie schüttelte den Kopf, verwundert, dass sie vor der Schlacht noch reden wollten. Den Gobsken entsprach ein solches Zeichen der Vernunft – oder vielleicht sogar der Furcht – keineswegs.


    Dann sah sie genauer hin und ihre Verwirrung nahm zu. Denn die weiße Flagge hielt kein anderer als Harlech.
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    Der Wind von Malóch kam in Stößen und verbreitete den Geruch von Dungfeuern, Eisenwaffen und nahender Schlacht. Inzwischen wurde im Heer der Freien hitzig darüber diskutiert, ob und wie auf die Bitte der Gobskenarmee um eine Verhandlung reagiert werden sollte. Viele vermuteten eine Falle, doch andere waren entschieden der Meinung, dass die Bitte nicht abgelehnt werden sollte. Die erregten Debatten führten bald zu wütenden Streitigkeiten und Handgemengen und hätten ein völliges Chaos hervorgerufen, wenn nicht drei geborene Führer aufgetreten wären.


    Kerwin, ein Adlermann mit Federn so braun wie die umgebende Ebene, war der Erste, der die ungestümen Verbündeten zur Ruhe brachte. Er hatte nur dadurch Erfolg, dass er mit ausgebreiteten Flügeln direkt über die Köpfe flog und seinen warnenden Adlerschrei ausstieß. Als die Menge schließlich schwieg, schwor Kerwin, dass er mit seinen Krallen jeden zerreißen werde, der nicht höflich erst dann rede, wenn er an der Reihe sei. Diese Drohung und sein Ruf als Krieger von enormer Kraft (und ausnehmend wenig Geduld) hatte Erfolg. Kerwin schwebte über der Gruppe und rief nacheinander die Redner auf. Und so sagten Menschen, Elfen, Adlermenschen, Marythen und sogar Feen ihre Meinung– Geschöpfe aller Art außer den Flamelons, die sich von den anderen abgesondert hatten. Denn für die Flamelons war die Vorstellung, zu verhandeln, ein Zeichen großer Schwäche, zu widerwärtig, um überhaupt darüber nachzudenken.


    Dann trat ein zweiter Anführer auf: Lleu, der Drumanerpriester, weithin bekannt als der zuverlässige Vertraute der Hohepriesterin Coerria. Mit dem silbrig geflügelten Falken Catha auf der Schulter gab er ruhig und einleuchtend zu bedenken, dass es ein Fehler wäre, keine Vertreter zur Verhandlung zu senden. Selbst wenn es eine Falle sein sollte, müssten kluge Delegierte nicht hineinfallen. Es bestand sogar eine Chance, dass sie etwas Wertvolles lernten. Und schließlich, Lleu erinnerte alle daran, gäbe es immer noch eine – egal wie kleine – Möglichkeit, dass diese Verhandlung zum Frieden führte. Dass dieses Treffen unnützes Blutvergießen vermeiden könne.


    »Dann lasst uns direkt nach der Verhandlung angreifen«, erklärte Brionna, die als Nächste sprach. Sie schwenkte ihren Langbogen in der Luft. »Dann wollen wir sie mit unserer Wildheit als Krieger überraschen.«


    Sie wartete, bis der Beifall und die vielen Zurufe verklangen. »Auch ich hätte viel lieber Frieden, aber ich habe es aufgegeben, darauf zu hoffen. Dieses Heer, dem wir heute gegenüberstehen, hat nur ein Ziel: uns völlig zu besiegen, damit Avalon von den Dienern Rhita Gawrs regiert werden kann – und von Rhita Gawr selbst.«


    In erschreckend ernstem Ton fuhr sie fort: »Und deshalb, liebe Leute, lasst uns noch eins tun. Wenn diese Verhandlung vorbei ist, gebt alles, was ihr habt, um unsere Welt zu retten. Ja, sogar euren letzten Atemzug! Denn wenn wir wirklich bereit sind, heute hier zu sterben, können wir siegen und das Heer von Rhita Gawr zerstören. Aber selbst wenn wir nicht siegen, werden wir bei der Verteidigung von Avalon sterben. Und Avalon verdient nichts Geringeres.«


    »Das sind Worte, die von großer Ehre sprechen«, rief Kerwin, während er über Brionnas Kopf kreiste.


    Damit war die Sache geregelt. Kurz darauf wurden drei Personen als Vertreter der Verteidiger von Avalon bei der Verhandlung gewählt: Kerwin, Lleu und Brionna. Und so marschierten diese drei in die Ebenen von Isenwy, vom Adlermann angeführt – der jetzt in seiner Menschengestalt war, wie es den traditionellen Verhandlungsregeln entsprach. Sie schwiegen. Das einzige Geräusch, das sie neben den Windstößen hörten, war das Patschen ihrer Füße im Schlamm.


    Sobald sie auf das Heer der Gobsken zugingen, kamen ihnen die Vertreter ihrer Gegner entgegen. Auch sie waren zu dritt. Voran stolzierte Harlech mit der weißen Fahne an einem Speer. Doch während er das Symbol einer friedlichen Verhandlung trug, war sein Gesichtsausdruck so hart wie das Metall seines Breitschwerts. An seinem breiten Ledergürtel hingen dieses Schwert, dazu ein Beil, zwei Dolche und eine Pickelkeule. Etwas hing auch an der Schnur um seinen Hals – es war wie eine Kralle gefärbt und leuchtete unheimlich.


    Aber als Brionna sich ihm näherte, bemerkte sie nichts von diesen Dingen. Sie dachte nur über eine andere Waffe nach, die Peitsche des Sklaventreibers, die mit einer Eisenspitze versehen gewesen war. Zorn überkam sie und ließ die Adern in ihren Schläfen klopfen, während sie sich erinnerte, wie Harlech während ihrer Gefangenschaft diese Peitsche an ihrem wehrlosen Großvater und an ihr gebraucht hatte. Sie hatte ihre ganze Selbstkontrolle nötig, um nicht die erste Regel bei Verhandlungen zu brechen und ihn auf der Stelle zu erschießen. Selbst jetzt trommelte sie mit den Fingern unruhig auf das Holz ihres Langbogens.


    Dicht hinter Harlech ging ein anderer Mann, den sowohl Brionna wie Lleu verachteten. Morrigon hinkte eilig heran, er hatte Bogen und Pfeilköcher über den Rücken geschlungen. Sein struppiges weißes Haar zitterte im Wind, der böig über den Schlammboden blies. Doch obwohl er so morsch wie ein toter Baum aussah, wussten das Elfenmädchen und der Priester, dass er überraschend rüstig war. Und dass sein Wille so ungebrochen blieb wie seine Treue zu Belamir.


    Als Morrigon nah genug war, um sie zu erkennen, verlangsamte er plötzlich den Schritt. Dem Alten fiel das Kinn herunter. Doch sein Schreck verwandelte sich rasch in Zorn. Er funkelte Brionna wütend an, seine blutunterlaufenen Augen verdunkelten sich vor Gehässigkeit.


    Neben ihm marschierte eine Frau im grünlichbraunen Gewand einer Drumanerpriesterin. Beim Anblick von Llynia schnappte Catha mit dem Schnabel und pfiff dann wütend. Llynia die Seherin, wie Belamir sie genannt hatte, achtete nicht darauf. Sie ging einfach weiter in der Haltung einer Person, die anderen überlegen ist. Aber ihre hochmütige Miene passte nicht zu dem dreieckigen Fleck an ihrem Kinn, der wie ein schütterer grüner Bart wirkte.


    Sie trafen sich auf halbem Weg zwischen den beiden Heeren bei zwei von Schlamm überzogenen Felsbrocken. Einen langen Augenblick sagte niemand etwas, während sie auf dem feuchten Boden standen. Die Luft knisterte fast vor Feindseligkeit, während die beiden Gruppen einander beäugten.


    Schließlich brach Kerwin die Stille. Wie alle Adlermänner in Menschengestalt stand er mit nacktem Oberkörper da, richtete den Blick auf Harlech und erklärte: »Du brauchst nicht zu sterben, wenn du dich jetzt ergibst.«


    »Ergeben? Wir?« Der Krieger brach in raues Gelächter aus und stieß seinen Speer in den Schlamm. »Ihr seid es, die aufgeben sollten, Flügeljunge.«


    Kerwins Augen, so tiefbraun wie seine Haut, wurden schmal bei der Beleidigung. Dennoch zügelte er sein Temperament, wie es den Verhandlungsregeln entsprach, auch wenn er vor Anstrengung zitterte. Während Brionna ihn beobachtete, dachte sie an einen anderen Adlermann, der ein starkes Ehrgefühl hatte – und ein gefährliches Temperament.


    Scree, wo bist du? Wir könnten jetzt deine Hilfe brauchen.


    Morrigon, der sie immer noch wütend anstarrte, höhnte: »Du bist also geflohen, Elfenmädchen? Da bin ich aber froh! Jetzt kriege ich das Vergnügen, dich selber umzubringen.«


    Bevor Brionna antworten konnte, befahl Llynia: »Still, Morrigon. Niemand wird töten, bevor alle Friedensmöglichkeiten erschöpft sind.«


    »Genau wie du es uns gegenüber dort bei deinem Tempel gemacht hast?«, fragte Lleu spöttisch. Er zog die dunklen Augenbrauen hoch. »Oder wie sich deine Leute verhielten, als sie das Gelände der Gemeinschaft angriffen?«


    Die Priesterin verkrampfte sich, doch ihre Stimme blieb gelassen. »Ich hatte nicht das Geringste mit diesem Angriff zu tun. Ich war einmal die Erwählte, wenn du dich erinnern willst.«


    »Du bist es, die sich erinnern sollte, Llynia! Du warst jahrelang in der Gemeinschaft des Ganzen und hast doch ihre elementarsten Prinzipien vergessen.«


    Mit einer wegwerfenden Handbewegung erklärte sie: »Ich habe nichts vergessen. Nichts!«


    »Tatsächlich?« Lleu beugte seine große Gestalt ihr zu. »Wo ist denn dann dein treuer Maryth?«


    Llynia wurde blass und der silbrige Falke auf Lleus Schulter pfiff schrill.


    »Ich will dir sagen, wo«, fuhr der Priester fort. Ohne Llynia aus den Augen zu lassen, streckte er seinen langen Arm aus und deutete auf das Heer von Avalons Verteidigern.


    Trotz aller Anstrengungen, ruhig zu bleiben, sog die Priesterin hörbar die Luft ein. Denn auf einem Hügel wenige Schritte von allen anderen entfernt stand still ein großer Baumgeist, ein Feuerrüster. Sternenlicht schien auf die kleinen purpurroten Knospen, die seine vielen Arme bedeckte.


    »Fairlyn!«, flüsterte die Priesterin und konnte sich nicht von den großen Augen abwenden, die sie so lange liebevoll beobachtet hatten. Oder von den schlanken Gliedmaßen, die ihr so sinnliche Badewasser bereitet und die Luft mit süßen Düften erfüllt hatten.


    Llynia schluckte. »Ich wusste nicht…«


    »Und da ist noch etwas, das du nicht weißt.« Lleu schaute sie eindringlich an, während er sich näher beugte. »Dein Meister Belamir ist in Wahrheit ein Wechselbalg.«


    »Wa-was?«, stotterte Llynia und wich zurück.


    »Das ist eine Lüge!«, schrie Morrigon. »Ich weiß es.«


    »Es ist wahr«, beharrte Lleu.


    »Das stimmt«, erklärte Brionna. »Er hat euch alle getäuscht! Wir haben gesehen, wie er sich verwandelte und einen seiner Wachmänner zerriss. Das ist alles…«


    »…schrecklicher Unsinn«, ergänzte Llynia, die sich wieder gefasst hatte. Entrüstet fragte sie: »Wie wagst du es, etwas so Skandalöses von Olo Belamir zu behaupten? Wirklich, er ist die friedlichste Person, die ich kenne! Er hat mit Nachdruck den Gedanken unterstützt, dass wir euch eine letzte Chance für Frieden anbieten sollten. Unter der neuen Ordnung natürlich.«


    »Habt ihr deshalb diese Verhandlung gewollt?«, fragte das Elfenmädchen hitzig. »Damit du uns deine Version von Frieden anbieten kannst – die unsere Version von Vernichtung ist?«


    »Nein, nein«, beharrte Llynia. »Wir haben diese Verhandlung gewollt in der ehrlichen Hoffnung, dass viele Leben verschont werden könnten! Von eurer Seite ebenso wie von unserer. Und die neue Ordnung, die Olo Belamir und ich uns vorstellen, ist eine, in der alle Geschöpfe verträglich leben können. Ja, unter der weisen Herrschaft der Menschheit.«


    »Weise Herrschaft?«, fuhr Brionna sie an. »Ist es das, was du diese eure Armee nennst? Eher eine Seuche! Ein Bündnis aus mordenden Gobsken, Gnomen und…« Sie schaute Harlech eisig an, »…Sklaventreibern.«


    Der massige Mann betrachtete sie kalt. Ein neuer Windstoß fuhr heran, ließ seine Waffen klappern und bewarf ihn mit Schlammbröckchen. Aber er rührte sich nicht.


    Schließlich zischte er: »Also, wenn das nicht die Elfe vom Damm ist.« Er kicherte hämisch. »Es wird ein Vergnügen sein, dich zu töten, Liebes. Genau wie deinen alten Freund mit dem weißen Bart.«


    »Meinen Großvater!« Plötzlich war ihr Vorsatz vergessen. Rasch wie ein Herzschlag zog Brionna einen Pfeil aus ihrem Köcher, legte ihn auf die Sehne und zielte direkt auf Harlechs Brust. Sie blinzelte sich die Träne aus den Augen und erklärte. »Du wirst zahlen für das, was du ihm angetan hast!«


    Harlech blieb nur steif stehen. Er ließ den Speer los, der in den Schlamm fiel. »Du würdest mich doch nicht hier und jetzt töten, oder? Wenn ich nicht die geringste Möglichkeit habe, mich zu verteidigen?«


    »Genau wie Großvater, bevor du ihn getötet hast.«


    »Warte, Brionna.« Kerwin legte die starke Hand auf ihre Bogensehne. »Dein Zorn ist gerechtfertigt. Und dieser Mann verdient keine Gnade für das, was er getan hat.« Er bewegte die muskulösen Schultern, als würde er mächtige Flügel heben »Aber du bleibst an die Verhandlungsregeln gebunden. Du kannst ihn jetzt nicht töten.«


    Brionna zögerte, der Zorn strömte ihr durch die Adern.


    »Auf dem Schlachtfeld«, sagte Kerwin fest. »Das ist der Platz, an dem du deine Gegner schlägst.«


    Langsam, widerwillig ließ sie die Sehne los. Kerwin nickte ernst und zog die Hand zurück. Doch gerade als sie den Pfeil in den Köcher zurückstecken wollte, schoss ein roter Lichtstrahl auf und landete auf der Pfeilspitze. Der Stein explodierte in roten Flammen.


    Brionna schrie, sprang zurück und warf den Pfeil auf den feuchten Boden. Sie sah, wie die Flammen erstarben – und nur den versengten Schaft zurückließen. Die Pfeilspitze war einfach verschwunden.


    Entsetzt tauschte sie Blicke mit Kerwin und Lleu, deren Augen ihre eigene Verwirrung spiegelten. Dann sah sie zu Harlech hinüber. Er grinste sie höhnisch an, während er mit dem Gegenstand spielte, den er um den Hals trug, eine Kralle an einem Lederband. Als er sie drehte, leuchtete die Kralle in einem bösartigen Rot.


    »Habe ich meine neue Waffe erwähnt?«, fragte er spöttisch. »Ein Geschenk von deinem alten Freund, Meister Kulwych.« Achselzuckend fügte er hinzu: »Kulwych wollte, dass ich sie für später aufhebe, wenn die Schlacht begonnen hat. Aber als ich sah, dass du mich angreifst, konnte ich einfach nicht widerstehen.«


    Brionna ballte die Faust. »Ich hätte dich töten sollen, als ich die Chance dazu hatte, Harlech.«


    »Stimmt, meine Liebe, das hättest du tun sollen.« Sein Gesichtsausdruck wurde grausam. »Jetzt stirbst du nämlich.«


    »Nein!« Lleu schwang warnend die Arme. »Was deine üble Waffe auch sein mag, jetzt kannst du sie nicht gebrauchen.«


    Der Krieger knurrte. Er ließ die Kralle los, sodass sie auf seine Brust zurückfiel. »Du bist klüger, als du weißt, Priester. Oh, ich wollte, dieses Ding bräuchte nicht so viel Zeit zwischen seinen Ausbrüchen!«


    Er schien sich zu entspannen – dann zog er plötzlich sein Breitschwert. Er richtete die glänzende Klinge auf Brionna und schrie: »Aber nichts kann mich daran hindern, eine andere Waffe zu gebrauchen.«


    »Ich schon.« Kerwin trat kühn zwischen Harlech und Brionna. Sein Gesicht zeigte die ganze kampferfahrene Härte, die ihn bei seinen Leuten berühmt gemacht hatte, seine Adleraugen leuchteten klar und hell. »Da diese Verhandlung offenbar fehlgeschlagen ist, lasst sie uns als beendet erklären. Ich schlage vor, wir gehen zu unseren jeweiligen Lagern zurück.«


    Harlech seufzte enttäuscht. »Na schön, keine Belustigungen mehr. Alles, was wir jetzt tun können, ist die Rückkehr zu unseren Lagern, wie du gesagt hast.« Er zögerte, dann sagte er steif, als hätte er diese Worte geübt: »Zu schade, dass diese Verhandlung so rasch endet. Ich hatte gehofft, euch hinzuhalten, bis unsere neuen Rekruten ankommen.«


    Brionna schob das Kinn vor. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, wie er das gesagt hatte. War das alles nur eine List, um ihre Seite zu verführen, früher anzugreifen? Oder waren wirklich neue Verbündete der Gobsken unterwegs? Jemand wie Kulwych oder ein mächtiger Drache – oder sogar Rhita Gawr selbst?


    »Jedenfalls«, fuhr Harlech fort, »gibt es nur noch eins, was ich tun will, bevor wir auseinandergehen.«


    »Was?«, fragte der Adlermann und sah ihm in die Augen.


    »Das.«


    Harlech stieß seine Klinge direkt in Kerwins Herz. Der Adlermann starrte ihn entsetzt an, während sein Mörder nur grinste. »Es gibt einen anderen von deiner Art, den ich viel lieber töten würde. Aber wie ich schon sagte, ich konnte einfach nicht widerstehen.«


    Kerwin gab sich enorme Mühe, freizukommen, doch er konnte schließlich nur auf die Knie fallen. Mit einem Schauder, der den ganzen Körper erschütterte, brach er auf dem Boden zusammen. Er stieß einen verzweifelten, schneidenden Laut aus wie ein sterbender Beutevogel. Dann schloss er für immer die hellen Augen.


    Llynia, die so nah stand, dass Kerwins Hand ihr Schienbein gestreift hatte, wurde leichenblass.


    »Mörder!«, schrie Brionna. Schnell ergriff sie einen anderen Pfeil und hob ihren Bogen.


    Doch Harlech war darauf gefasst. Er schwang seine Klinge durch die Luft, schlug auf ihren Bogen und schnitt das Holz entzwei. Der Langbogen brach auseinander und fiel in den Schlamm zu Brionnas Füßen.


    Harlech grinste noch breiter. »Na schön, es sieht aus, als sei diese Verhandlung wirklich vorbei.«


    Er hob sein Schwert und stürzte sich auf sie. Doch bevor er zuschlagen konnte, flog Catha ihm direkt ins Gesicht. Der tapfere Falke schrie wild und kratzte mit den Klauen nach Harlechs Augen. Harlech stolperte und fiel rückwärts auf Morrigon. Die beiden rutschten im Schlamm aus und landeten mit lautem Platschen.


    »Komm!«, rief Lleu. Er packte Brionna am Arm und zog sie zurück zu ihrem Heer. »Wir müssen laufen! Bevor Harlechs Kralle ihre Kraft wiedergewinnt.«


    Der Priester pfiff scharf. »Catha, du musst auch kommen. Flieg mit uns!«


    Mit einem gellenden Schrei gehorchte der Falke. Er hackte nur noch in Harlechs Stirn, dass sie blutete, während der Krieger sich aufzustehen mühte. Dann flog er zu Lleu und Brionna. Die beiden liefen schnell, ihre Füße hämmerten in den Schlamm. Catha schrie wieder – aber es war nicht zu hören. Denn ein betäubendes Rauschen erfüllte die Luft.


    Ihr gesamtes Heer, das Zeuge von Harlechs Verrat gewesen war, zog schreiend, fluchend und Waffen schwingend in den Kampf. Niemand konnte bezweifeln, dass die große Schlacht um Avalon begonnen hatte. Genau wie niemand bezweifeln konnte, dass Kerwin, der mutige Adlermann, heute nur der erste Tote an diesem trostlosen Ort gewesen war.
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      Ein Problem

    


    Elli stieg die Steinstufen von Borvo Lugna hinab, der tiefsten Mine in Schattenwurzel. Sechs Gobsken marschierten ihr voraus und fast so viele hinterher, im schwankenden Licht ihrer Fackeln wanderten bizarre Schatten über die Wände. Doch Elli achtete nicht darauf. Noch benommen vom Verlust des alten Grikkolo schaute sie sich nicht um, horchte sie nicht. Sie spürte nur den harten Fels unter den Füßen, das Gewicht von Nuic auf ihrem Arm und das größere Gewicht der Hoffnungslosigkeit in ihrem Herzen.


    Mit jeder vielleicht vorhandenen Chance, Kulwych zu besiegen und seinen verdorbenen Kristall zu zerstören, war es vorbei. Elli hatte keine Möglichkeit mehr, Avalon zu helfen – und keine Zeit. Und noch schlimmer war, dass die Wanderung unter der Erde sie an ihre Jahre als Gnomensklavin erinnerte, Jahre, die sie unbedingt vergessen wollte.


    »Weiter, ihr dreckigen Spione«, bellte der Gobsken hinter ihr. Mit der Schwertspitze stieß er Elli in den Rücken. »Das alte Narbengesicht wird sich schrecklich freuen, dich zu sehen.«


    »Und staunen wird er auch«, setzte ein anderer Wachmann hinzu. »So staunen, dass ihm vielleicht sein einziger Augapfel aus dem Kopf fällt.«


    Mehrere Gobsken keuchten vor Lachen über diesen Witz.


    Hinab, hinab, hinab marschierten sie, immer tiefer in die Mine. Die Luft wurde mit jeder Minute wärmer und stickiger, es stank wie nach faulen Eiern. Selbst in der völligen Finsternis der Gebiete droben hatte Elli immer gute Atemluft gefunden. Doch hier spürte sie einen zunehmenden Brechreiz. Und allmählich wurde ihr schwindlig.


    Sie stolperte und stieß mit dem Gobsken vor ihr zusammen. Er fuhr herum und schob sein Gesicht so dicht an ihres, dass sie die glänzenden Schweißtropfen auf seiner graugrünen Haut sehen konnte. Er legte die dreifingrige Hand um ihre Kehle, drückte zu und schüttelte sie zornig.


    »Pass auf, du Miststück! Oder ich röste deinen Kopf mit meiner Fackel und verschlinge dich zum Abendbrot.«


    Ein anderer Gobsken schlug ihm grob auf den Rücken. »Wenn du das machst, macht Kulwych das Gleiche mit deiner hässlichen Rübe.«


    Murrend ließ der Gobsken Elli los und schob sie zurück. Sie musste heftig husten und fiel auf die Stufen, wobei sie Nuic gerade noch festhalten konnte, der ein entrüstetes Purpurrot angenommen hatte.


    »Weiter«, befahl der Gobsken hinter ihr.


    Er trat sie und stach mit seiner Klinge zu, bis sie schwankend aufgestanden war. Und sie konnte nicht aufhören zu husten, obwohl ihr die Lungen schmerzten und die Kehle brannte. Tränen schossen ihr in die Augen.


    Doch irgendwie ging sie weiter und drang tiefer in die Mine vor. Hör auf, befahl sie sich streng. Damit nützt du keinem.


    Gerade als ihr Husten endlich aufhörte, kamen sie an einen Treppenabsatz. Jemand schob sie in einen rau behauenen Tunnel und die Gruppe marschierte in diesem ebenen Gang weiter. Ellis Beinmuskeln waren zwar dankbar für die Abwechslung, doch in diesem Tunnel stank es noch fauliger als auf der Treppe. Elli umklammerte Nuic, während sie sich zwang, langsam zu atmen und wachsam zu bleiben.


    Sie trotteten weiter, es kam ihr vor wie eine Ewigkeit. Der monotone Rhythmus der schweren Gobskenstiefel hallte in dem dunklen Tunnel und in Ellis Kopf wider. Endlich gingen sie langsamer und hielten an.


    Einer der Gobsken trat an die Felswand. Mit einem nervösen Blick auf die anderen hob er die Faust und schlug an eine schwere Tür, die in den Stein eingelassen war. Elli bemerkte einen unheimlichen rötlichen Schein, der durch die Ritzen drang.


    Langsam öffnete sich die Tür und pulsierendes rotes Licht schien in den Tunnel. Eine harte heisere Stimme drang aus dem Raum drinnen. Elli verstand nicht, was die Stimme sagte, aber schon ihr Klang jagte ihr einen eisigen Schauer über den Rücken.


    »Es ist Kulwych«, flüsterte sie Nuic zu. »Da bin ich mir sicher.«


    »Hmmmpff. In diesem Fall ist es vielleicht an der Zeit, dass du dir einen Plan ausdenkst.«


    Sie sah ihn finster an, doch sie wusste, dass er recht hatte. Wie konnte sie nur so dumm gewesen sein, kostbare Zeit mit Verzweiflung zu vergeuden? Sie hätte überlegen sollen, was sie noch für ihre Welt tun konnte!


    »Verstecke wenigstens so gut wie möglich deinen Kristall«, flüsterte der Maryth und drehte seinen Galator auf den Rücken.


    »Richtig.« Sie strich die Blätter ihres Amuletts fest, damit sie ganz den Élanokristall bedeckten.


    Gerade da hörte der Gobsken auf zu reden, senkte den Kopf und trat rasch zurück. Er ging zu Elli, packte sie an der Schulter und zog sie grob zur offenen Tür. Wortlos schleuderte er sie hinein und wandte sich ab.


    Elli taumelte in den Raum und stieß mit dem Kopf an die Felswand. Betäubt sank sie zu Boden und nahm nur undeutlich wahr, dass die Gobskenstiefel durch den Tunnel davonstapften. Und dann hörte sie ein anderes Geräusch: ein tiefes heiseres Kichern in der Nähe.


    »So, meine junge Priesterin, du bist also zu Besuch gekommen, hmmmja?« Kulwych trat näher und betrachtete sie mit seinem lidlosen Auge. »Du und dein kleiner Liebling.«


    Nuics Hautfarbe verdunkelte sich zu schwarz, während scharlachrote Adern durch seine Brust liefen.


    Elli schüttelte den Kopf, um wieder klar zu sehen, und zuckte zusammen beim Anblick des verstümmelten Hexergesichts. Die gezackte Narbe, die sich vom fehlenden Ohr bis zum Kinn zog, fing das rote Licht im Raum auf und pulsierte grässlich. Dann schaute sie an ihm vorbei und sah die Lichtquelle. Es war ein rot strahlender Kristall auf einem Sockel.


    Der verdorbene Kristall! So nah! Vielleicht gab es doch noch eine Chance zu tun, was sie hier vorhatte. Aber wie konnte sie diesen Kristall zerstören, selbst wenn sie irgendwie an Kulwych vorbeikam?


    Der Hexer rieb sich die bleichen Hände. »Du bist, glaube ich, die Priesterin, von der man mir erzählt hat. Warum solltest du sonst hier in Schattenwurzel sein? Aber wo, wenn ich fragen darf, ist der, äh, Freund, den ich ausgeschickt habe, dich zu finden?«


    »Meinst du diesen Mörder Deth Macoll?« Elli versuchte, nicht den Kristall anzuschauen, sondern Kulwych, damit er keinen Verdacht wegen ihrer Motive schöpfte. »Er ist tot.«


    Er holte hörbar Luft. »Tot? Bist du sicher?«


    Sie nickte grimmig.


    »Wie unglücklich, hmmmja.« Er kicherte rachsüchtig. »Ich hatte mich darauf gefreut, ihn selbst zu töten.«


    Der Hexer hob eine Hand ans Gesicht und betrachtete seine perfekt geschnittenen Fingernägel. »Und was«, fragte er, immer noch seine Hand studierend, »ist mit dem Kristall aus reinem Élano geschehen, den er stehlen sollte?«


    Elli zuckte zusammen. »Der ist, hm – weg. Verloren.«


    Kulwych drehte sich zu ihr um und klickte mit der Zunge. »Du lügst ganz schrecklich, meine Priesterin. Wirklich schrecklich. Aber das macht so gut wie gar nichts aus. Ich bin sehr wenig an deinem Kristall interessiert, schließlich habe ich selbst einen, der viel mächtiger ist – und zugleich nützlicher für meine besonderen Zwecke.«


    Nachdenklich fuhr er sich über den Rest seines Kinns. »Jetzt bleibt nur noch eine Frage. Warum bist du hierhergekommen? Bestimmt nicht wegen einer gesellschaftlichen Verpflichtung, obwohl ich als guter Unterhalter berühmt bin.«


    Elli wechselte unbehaglich die Stellung und lehnte den Rücken an die Felswand.


    Er verzog seinen Mundschlitz zu einem grässlichen Grinsen. »Dann bist du vielleicht mit einem Plan hergekommen. Könnte der möglicherweise darauf zielen… meinen eigenen Kristall zu zerstören?«


    Er sah, wie sie blass wurde, und nickte wissend. »Mich kannst du nicht täuschen, Priesterin.«


    Schwungvoll verbeugte er sich vor Elli. »Du hattest allerdings recht, es zu versuchen. Hmmmja. Mein Kristall hat eine ungeheure Kraft, mehr als du dir vorstellen kannst! Selbst jetzt verbindet er meinen Fürsten Rhita Gawr mit seinen Kriegern hoch oben und mich mit meinen Kriegern auf den Ebenen von Isenwy.«


    Elli wurde noch unruhiger, ihre Gedanken rasten. Sie musste sich etwas einfallen lassen! Aber was?


    Kulwych lachte leise. »Bei deinem Plan gibt es nur ein Problem, fürchte ich.« Er beugte sich näher, das Licht des Kristalls spiegelte sich pulsierend in seinem Auge. »Mein Kristall kann nicht zerstört werden.«


    Ellis Herz setzte einen Schlag aus.


    »Aber du, meine Priesterin, kannst auf jeden Fall vernichtet werden.« Er rieb sich forsch die Hände. »Und das ist es, was ich in diesem Moment tun werde.«
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        Sterbende Flammen

      


      Tamwyn hielt sich an Ahearnas Mähne fest, während das große Pferd herumwirbelte und sich bereit machte für die Auseinandersetzung mit Rhita Gawr. Licht von dem riesigen Stern, dem Herzen des Pegasus, blitzte auf jede Feder ihrer silbrigweißen Flügel. Doch Tamwyn wusste, dass dieses Licht schnell verblassen würde. Denn gezackte dunkle Risse verbreiteten sich rasch durch das Herz.


      Ahearna neigte die mächtigen Schwingen und drehte sich so schnell, dass Tamwyn fast den Halt verlor. Dabei schnaubte sie vor Zorn und blähte die Nüstern. Ihr wütendes Wiehern hallte über den Himmel, der nahe Stern und der Ast, der ihn mit den leuchtenden Wellen des Zeitenflusses verband, warfen das Echo zurück.


      Dann war etwas anderes zu hören, ein mächtiges Brüllen, das Ahearnas Wiehern völlig übertönte. So laut war es, dass die nächsten Äste des großen Baums und der Himmel selbst zu zittern schienen. Tamwyn zuckte zusammen, weil sein Gefährte Henni die Hände von seiner Mitte nahm, um die Ohren zu bedecken. Das Gebrüll hallte zwischen den Sternen lauter wider als alles, was sie je gehört hatten.


      Es war das Brüllen eines Drachen.


      Ahearna vollendete den Kreis – und sah sich Rhita Gawr gegenüber. Er schwebte direkt vor dem Pferd und dessen Reitern, sein mächtiger Körper war ein riesiger dunkler Fleck am Himmel. Allein seine Zunge, die hungrig über die Lippen schnellte, war größer als die Sterblichen, die es wagten, ihn herauszufordern. Mit den ausgestreckten ledrigen schwarzen Flügeln ließ er sie so klein erscheinen wie ein Adler eine Motte. Seit den Tagen des legendären Basilgarrad hatte kein so wilder und mächtiger Drache seine Befehle über den Himmel von Avalon gebrüllt.


      Die Schuppen des Drachen glänzten dunkel im Sternenlicht und schluckten mehr Licht, als sie spiegelten. Die Krallen leuchteten noch dunkler, genau wie die vielen Reihen schwertscharfer Zähne. Doch die dunkelsten Teile des schrecklichen Untiers waren nicht seine Flügel, Schuppen, Krallen oder Zähne – es waren die Augen.


      Sie sind nicht nur dunkel, dachte Tamwyn verblüfft. Sie sind leer. Hohl. Bodenlos.


      Wie zwei Brunnen des Nichts, so unbestimmt wie die Leere, sahen Rhita Gawrs Augen ihn an. Dann zeigte der Blick plötzlich Überraschung, die schnell in grenzenlosen Zorn überging.


      »Brut von Merlin!«, bellte der dunkle Drache. »Wie kommt es, dass du noch lebst? Ich glaubte, ich hätte dich schon getötet! Doch jetzt rieche ich dein lebendiges Blut – und den Gestank meiner alten Nemesis.«


      »Der einzige Gestank, den du riechst, ist deiner, Rhita Gawr!« Tamwyn beugte sich auf der Stute vor, sein schwarzes Haar glänzte. »Ich bin einen langen Weg gekommen, um dich zu finden.«


      Der Drache öffnete sein höhlenartiges Maul voll tödlicher Zacken und brüllte noch lauter als zuvor. »Alles, was du gefunden hast, ist dein Tod, du kümmerlicher Zauberer.«


      Geschwinder als ein Gedanke rollte Rhita Gawr seinen großen Schwanz über den ausgebreiteten Flügeln zusammen – und schleuderte ihn direkt auf seine Herausforderer. Doch Ahearna, die Sternenstürmerin, bewegte sich noch schneller. Sie hob einen Flügel und duckte sich zur Seite, als die himmlische Peitsche mit explosiver Kraft zuschlug.


      Bevor Rhita Gawr sich erholen konnte, schlug Ahearna wütend mit den Flügeln und schoss direkt auf den Kopf des Drachen zu – so schnell, dass sie wie ein verschwimmender Sternenlichtstreif erschien. »Gebrauche deinen Zauberstab«, rief sie in Tamwyns Gedanken. »Nichts könnte stärker sein.«


      In den Händen eines richtigen Zauberers, antwortete er und war sich plötzlich seiner nicht sicher.


      Trotzdem schob er seine Zweifel zur Seite und zog aus der Scheide den Stab, den Merlin selbst einst geschwungen hatte, den berühmten Ohnyalei. Während er mit der Hand den knotigen Griff umfasste, spürte er einen deutlichen Energiestrom, und die sieben Runen auf dem Stab glühten in schwachem blauem Licht.


      »Das Auge!«, schrie Ahearna. »Stoß ins Auge.«


      Den Bruchteil einer Sekunde bevor sie Rhita Gawr erreichten, erkannte der Drache die Gefahr. Er rollte zur Seite und schlug mit einem breiten knochigen Flügel nach seinen Gegnern. Zugleich hob Tamwyn den Stock und schwang ihn, so fest er konnte.


      Er traf – so fest, dass der Aufprall jeden Knochen in seinem Körper durchrüttelte. Obwohl Ohnyalei direkt über dem Auge des Drachen landete, hatte er mit seiner Wucht mehrere Schuppen gespalten, von denen jede tellergroß war. Eine brach ganz ab. Außerdem hatte Tamwyns Hieb Rhita Gawr noch mehr erzürnt, denn das mächtige Biest stieß ein wildes Gebrüll aus, das klang, als würde ein Stern zerspringen.


      Ahearna bog zur Seite und wich dem Flügel des Drachen aus. Inzwischen hatte Henni in Tamwyns Ohr ein lautes Triumphgeschrei gegellt, das über dem Getöse kaum zu hören war. Der Hoolah drückte Tamwyn fester, als wollte er sagen, gute Arbeit, Tollpatsch!


      Während sie außer Reichweite glitten, warf Tamwyn einen Blick auf seine Tunikatasche. Gerade konnte er noch Flederwischs mausähnliches Gesicht und die trichterförmigen Ohren erkennen, da zogen sie sich bereits in der Tasche zurück. Was Flederwisch gesehen hatte, genügte ihm offenbar, um sich ängstlicher denn je zu verkriechen.


      Gerade da meldete sich etwas in Tamwyns Gedanken. Es war keine Stimme, sondern ein Gefühl. Angst, Betroffenheit, Sorge. Doch woher kam es?


      Blitzartig erkannte er, dass es von den Kriegern in Rhita Gawrs Diensten kam! Der Ort, an dem sie sich sammelten – die sieben verdunkelten Sterne des Zauberstabs, die jetzt offene Tore zur Anderswelt waren–, lag weit entfernt am Himmel, so weit, dass Tamwyn die Krieger nicht sehen konnte. Und doch konnten diese Soldaten deutlich den Kummer ihres Herrn fühlen, seine Gefühle und vielleicht auch seinen Willen, genau wie sie ihre Gefühle ihm mitteilen konnten. Die Krieger waren durch eine Art magische Verbindung, die Tamwyn nicht verstand, mit ihrem Meister verbunden.


      Sekunden später hörte er Rhita Gawrs zornige Stimme wieder. »Kümmerlicher Zauberer, ich werde dich zerquetschen wie ein Insekt! Und ich werde dazu nicht mein großes Heer brauchen, das sich jetzt sammelt und auf mein Signal für den größeren bevorstehenden Kampf wartet. Nein, diese Aufgabe werde ich allein erledigen!«


      Der Drache stürzte auf sie zu, während er seinen tödlichen Schwanz zum nächsten Schlag zusammenrollte. Doch Ahearna, immer auf der Hut, sah den Angriff kommen. Sie ahnte, wohin der Schwanz treffen würde, wich aus und schoss in die Tiefe, wobei sie an den felsigen Klippen eines kleinen Asts vorbeikam, der keinen Stern trug.


      Doch diesmal war Rhita Gawr einen Flügelschlag voraus. Sein Schwanz blieb zusammengerollt, er hatte den Angriff nur vorgetäuscht. Sowie Ahearna langsamer wurde, weil sie sicher war, dass der Schlag sie verfehlen würde, wählte er eine andere Taktik.


      Aus den hohlen Tiefen seiner Augen kam ein schwarzer Blitz – die gleiche schreckliche Waffe, die er auf das Herz des Pegasus geschleudert hatte, um die Flammen des Sterns zu zerstören. Der Blitz schoss zischend über den Himmel und löschte auf seinem Weg jedes Sternenlicht.


      Der Angriff ließ Ahearna und Tamwyn erkennen, dass sie getäuscht worden waren. Die große Stute wieherte und schlug so heftig mit den Flügeln, dass die Muskeln an Schultern und Rücken fast zu bersten schienen. Sie hob die Schwingen höher, als der schwarze Blitz auf sie zuschoss.


      Zu spät!


      Der Blitz traf ihren Flügel und schnitt durch die Feder- und Knochenschichten. Der Hauptschlag verfehlte die Gefährten und schlug in den Klippen des Astes direkt hinter ihnen ein, wobei er zahllose Rindensplitter aufstäuben ließ. Doch Ahearnas Verletzung war schwer.


      Sie taumelte vor Schmerz und konnte plötzlich nicht mehr fliegen. Sie wieherte und kickte mit den Hufen, dann warf sie den Kopf mit solcher Kraft zurück, dass Tamwyn ihre Mähne nicht mehr halten konnte. Er griff mit der Hand danach, in der er nicht den Stab hielt, und drückte dabei fest die Schenkel in ihren Leib. Doch das genügte nicht.


      Er fiel von der Stute.


      Verzweifelt drehte sich Tamwyn und versuchte, die um sich schlagende Sternenstürmerin zu fassen. Doch dabei schlug sein Stock gegen ihre Hinterbacken und flog ihm aus der Hand. Der kostbare Ohnyalei stürzte in die Tiefe wie Tamwyn, Ahearna und der Hoolah, der sich noch an ihren Rücken klammerte. Henni schrie etwas – keine Worte, nur Schmerz und Qual.


      Alle wirbelten durch die Luft. Tamwyn sah kurz den Stock, der schimmernd auf die sterbenden Feuer im Herzen des Pegasus zufiel. Von Ahearna bemerkte er als Letztes ihren zerfetzten Flügel, der vom strahlenden Zeitenfluss beschienen wurde. Einen kurzen Augenblick leuchtete der Flügel so hell, als wären seine Federn in Flammen aufgegangen.


      Aus dem Nichts tauchte ein riesiger schwarzer Schatten auf. Rhita Gawr! Der Drache segelte tiefer, dann bog er die Flügel, sodass er direkt unter seinem Opfer schwebte.


      »Uuuff«, stöhnte Tamwyn, als er auf die harte, glänzende Oberfläche krachte. Die Drachenschnauze.


      Er setzte sich auf, ohne auf seine Verletzungen zu achten, und schaute direkt in eines dieser bodenlosen Augen, die er so fürchtete. Das riesige lidlose Auge starrte ihn spöttisch an.


      »Nun, nun, mein kümmerlicher Zauberer, schau nur, wo du gelandet bist. Und ohne deinen Stab? Wie bedauerlich.«


      Unter Tamwyn bebte die ganze Schnauze heftig, während Rhita Gawr ein lautes erschauerndes Brüllen ausstieß, das nur ein Lachen sein konnte. Dem jungen Mann blieb nichts übrig, als sich an den glatten Schuppen festzuhalten, damit er nicht hinunterrutschte – vielleicht ins grässliche Auge des Drachen, das nur ein paar Schritt entfernt war.


      »Ich spüre, wie gering deine Kraft ist«, höhnte der Drache und schlug langsam mit den ledrigen Flügeln, damit er nicht sank. »Du hast ja noch nicht einmal genug Magie, um diese Fackel auf deinem Rücken anzuzünden.«


      Tamwyn zuckte zusammen, er wusste, dass Rhita Gawr damit recht hatte.


      »Du bist ein läppischer Möchtegernzauberer«, fuhr der Drache fort und senkte die Stimme zu einem donnernden Grollen. »Doch ich bin froh, dass du überlebt hast. Denn es wird ein Vergnügen sein, dich hier und jetzt zu töten.«


      Tief in der Leere des Auges erschienen Funken, die sich rasch vereinten. Tamwyn war klar, dass ihm nur noch wenige Sekunden blieben, bevor ein schwarzer Blitzstrahl ihn vernichten würde und damit auch jede Hoffnung auf Avalons Rettung.


      War er so hoch gestiegen, so weit gereist und hatte so viel ertragen – nur um so zu sterben? In rasendem Tempo erwog er alles, was er tun könnte. Und doch… er sah keine Möglichkeit zu fliegen. Ihm fehlte die Magie zu kämpfen. Er hatte sogar den Stab verloren, seine beste Waffe.


      Halt. Das ist nicht meine einzige Waffe!


      Gerade als der Blitz im Auge des Drachen aufflammte, bereit, ihn zu treffen, sprang Tamwyn auf die Füße. Im selben Augenblick zog er seinen Dolch aus der Scheide. Die Klinge – vor langer, langer Zeit im versunkenen Fincayra von elf Metallmeistern geschmiedet, mit einer Kraft versehen, die nur dem wahren Erben Merlins dienen konnte, und zum Kampf gegen den Tyrannen Rhita Gawr bestimmt – leuchtete im Sternenschein und zugleich aus einem eigenen tieferen Licht.


      Mit einem Schrei, von dem er glaubte, dass es sein letzter sei, holte Tamwyn aus. Gerade bevor der schwarze Blitz ausbrach, stieß er seinen Dolch mitten ins Auge des Drachen.
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      Eine überraschende Wendung

    


    Aaaarrrrrchhhh!« Das mächtige Gebrüll des schwarzen Drachen hallte über den Himmel. Der Schrei voll Zorn und Schmerz war so ungeheuer, dass er sich sogar auf das Herz des Pegasus auswirkte. Die sterbenden Flammen des Sterns – alles, was von dem magischen Tor zwischen Avalon und Erde geblieben war – flackerten wie eine Kerze im Wind.


    Noch während Rhita Gawr brüllte, fuhr er schnell wie ein himmlischer Mahlstrom herum. Mit ausgestreckten knochigen Flügeln und zusammengerolltem Riesenschwanz drehte er enge Kreise und schwankte von Tamwyns unerwartetem Angriff. Mit seinen riesigen Klauen fuhr er in das verwundete Auge und versuchte erfolglos, die giftige Klinge zu entfernen, die jetzt darin steckte.


    Wieder brüllte er, diesmal nur vor Zorn. Wegen diesem hinterhältigen Menschen hatte er das Sehvermögen eines Auges eingebüßt – und etwas ebenso Kostbares, den süßen Genuss der Eroberung. Im Moment spürte er noch nicht einmal die Erregung über seine Pläne, Avalon und die Welten dahinter zu beherrschen. Nein, er spürte nur unermesslichen Zorn auf diesen elenden jungen Zauberer.


    Doch Tamwyn war schon weit weg. Sobald sein Dolch sich in das Auge gebohrt hatte, war er von der Drachenschnauze in die Luft gesprungen. Wind zerrte an ihm, während er auf einen dunkelnden Stern zufiel. Er wusste, dass er bald sterben würde, aber wenigstens hatte er zuvor noch einen schmerzhaften Schlag ausgeteilt.


    Aber das war nicht genug. Nicht annähernd genug.


    Er beschimpfte sich, während er in die Tiefe stürzte. Wenn er doch kein läppischer Möchtegernzauberer wäre. Dann hätte er viel mehr tun können, als nur in ein Auge zu stechen. Er hätte aus eigener Kraft fliegen können! Und mit Rhita Gawr bis auf den Tod kämpfen! Ja – und dabei hätte er möglicherweise alle und alles, woran ihm lag, retten können.


    In diesem Moment frischte der Wind auf. Er blies so stark, dass er Tamwyns Tunika aufblähte und sie ihm vom Körper wegzog. Die Fäden rissen und die Tasche ging völlig entzwei.


    Da erkannte Tamwyn, dass es nicht der Wind war, was er spürte. Es war keine Kraft, die er kannte. Es war überhaupt nichts, was er sich je vorgestellt hatte.


    Es war Flederwisch.


    Aber zugleich war es nicht Flederwisch. Denn während Tamwyn höchst erstaunt zuschaute, veränderte sich das knochige kleine Geschöpf mit den zerknitterten Flügeln und dem sonderbaren grünen Leuchten. Es wuchs. Es schwoll zu riesiger Größe an.


    In wenigen Sekunden wurde aus dem kleinen Kopf mit dem faltigen Gesicht ein riesiges Haupt, die Kiefer waren mit Zähnen besetzt; seine Flügelchen, so dünn wie trockenes Laub, dehnten sich zu breiten und mächtigen Schwingen. Die winzigen trichterförmigen Ohren wuchsen zu Tamwyns Größe heran. Die Mausfüße verwandelten sich in muskulöse Beine mit scharfen Krallen. Der Hals wurde länger, genau wie der Schwanz, der jetzt in einem festen, knochigen Knüppel endete. Und statt des fleckigen Pelzes bedeckten glänzende grüne Schuppen seinen Körper.


    Noch im Fallen blinzelte Tamwyn überrascht. Dieses Geschöpf glich nicht im Geringsten mehr der bizarren kleinen Fledermaus, die so gut in seine Tasche gepasst hatte. Jetzt war es ein Drache, groß und schrecklich, über viermal so groß wie Ahearna. An den früheren Flederwisch erinnerte nur noch das unheimliche grüne Leuchten, das in seinen Augen funkelte.


    Der große grüne Drache schlug mit den Flügeln, schwang sich in die Luft und flog unter seinen stürzenden Gefährten. Vorsichtig hob er den Kopf, sodass Tamwyn direkt neben einem der langen spitzen Ohren landete. Der junge Mann stand langsam auf und suchte Halt an dem aufgerichteten Ohr. Überrascht stellte er fest, wie weich es sich anfühlte dank der Tausende grünlich gelber Haare, die ihm an den Seiten wuchsen.


    »Du bist nicht mehr Flederwisch«, sagte Tamwyn beeindruckt und richtete sich neben dem Drachenohr auf. »Aber bist du noch ein Freund?«


    Ein klangvolles, rumpelndes Gelächter blubberte aus der Drachenkehle. »Ein Freund werde ich immer sein«, erklärte er mit einer Stimme, die ganz anders klang als Flederwischs piepsiges Geschnatter. Seine neue Stimme klang so tief und sonor, dass Tamwyn an Harfensaiten denken musste, die sich vom einen Ende des Himmels zum anderen spannten. »Genau wie ich es für deinen Großvater war.«


    Tamwyn drückte verblüfft das riesige Ohr. »Du kanntest Merlin?«


    »Ob ich ihn kannte?«, brüllte der Drache. Er neigte die Flügel und schwenkte anmutig zum Herzen des Pegasus. Der Wind blies heftig und schüttelte sie beide, doch Tamwyn verstand ohne Schwierigkeiten die nächsten Worte des Drachen. »Dein Großvater und ich erlebten gemeinsam viele Kämpfe und viele Abenteuer einschließlich seiner Reise nach dem Krieg der Stürme, als er die Sterne wieder zum Leuchten brachte.«


    Der junge Mann hielt den Atem an. »Jetzt weiß ich, wer du bist! Nicht Flederwisch, sondern…«


    »Basilgarrad!« Der Name, von dem Drachen so wohlklingend ausgesprochen, schwebte in der Luft, als hätte auch er Flügel. »Und ich bin wirklich froh, dass ich wieder meine wahre Gestalt bekommen habe.«


    Blitzartig war Tamwyn die Sache klar. »Merlin! Er hat dich gebeten, verborgen zu bleiben, nicht wahr? Und hat dich mit seiner Magie verwandelt?«


    Der Drache nickte mit dem massigen Kopf und Tamwyn musste sich an das Ohr klammern, damit er das Gleichgewicht nicht verlor. »Ich war einverstanden, damit die Feinde Avalons nicht vermuteten, dass ich noch existierte. Deshalb flog Merlin bei seiner letzten Reise zur Erde nicht mit mir. Und deshalb blieb ich so viele Jahre versteckt, bis sein wahrer Erbe endlich auftauchte.«


    Tamwyn stand aufrecht auf dem fliegenden Drachen. Zum ersten Mal in seinem Leben war er sicher, dass die Worte wahrer Erbe tatsächlich ihm galten. Und er wusste auch genau, was er als Nächstes tun musste.


    Er schaute auf den beschädigten Stern, der jetzt von so vielen dunklen Rissen durchzogen war, dass sein Licht nur schwach flackerte. Dann sah er hinauf zu dem wirbelnden Klumpen Zorn, der Rhita Gawr darstellte. In seiner grenzenlosen und verzehrenden Wut hatte der Kriegsherr noch nicht gemerkt, dass Tamwyn überlebt hatte. Der junge Mann starrte zu ihm hinauf und dachte an seine Gefährten, die Rhita Gawr gerade getötet hatte: Ahearna, die tapfere Stute, und Henni, der ausgelassene Hoolah, würden nie mehr zu sehen sein. Sie waren verloren, genau wie Merlins Stab. Schließlich sprach Tamwyn ins Ohr des großen grünen Drachen, der ihn trug.


    »Basilgarrad, du hast vielen Gegnern im Kampf gegenübergestanden und wurdest immer von deiner Liebe zu Avalon geleitet. Wirst du jetzt mit mir in die größte aller Schlachten ziehen?«


    Der Drache antwortete mit einem mächtigen Flügelschlag, der ihn jäh aufsteigen ließ. Seine grünen Augen leuchteten, während er wieder mit den Schwingen schlug und immer höher stieg. Dabei pfiff der Wind um Tamwyn, blies ihm in die Haare und ließ seine zerrissene Tunika flattern. Er hatte einen Arm um das aufgerichtete Drachenohr geschlungen und fühlte sich wie am Bug eines großen Schiffs – das Schiff des Schicksals vielleicht, das ihn endlich zu den Sternen trug.


    Während sie stiegen, schlängelten sich dunkle Risse immer schneller durch den Stern. Das Herz wurde abrupt dunkler, seine Feuer verschwanden. Tamwyn wusste, dass der Stern in der nächsten Sekunde völlig dunkel sein würde.


    Über ihnen hörte der ungeheure schwarze Drache, der Rhita Gawr war, endlich auf, in zornigen Kreisen herumzuwirbeln. Erst jetzt bemerkte er etwas Neues, Unerwartetes. Ein anderer Drache näherte sich und trug ausgerechnet die Person, die sein Auge erst vor Minuten geblendet hatte. Rhita Gawr richtete das Auge, das ihm geblieben war, auf den jungen Gegner – und zugleich auf einen alten, den er längst für tot gehalten hatte.


    »Baaasilllgarrraaad«, brüllte er so laut, dass der Himmel schauderte.


    »Rrrhitaaa Gaaawwwrrr«, antwortete der große grüne Drache und schlug mächtig mit den Flügeln.


    Die beiden gewaltigen Geschöpfe flogen direkt aufeinander zu. Schwarze Funken blitzten im Auge des einen, grünes Licht leuchtete in den Augen des anderen. Sie flogen so schnell, dass Tamwyn den Atem anhielt; er war überzeugt, sie würden in einem vernichtenden Zusammenstoß aufeinanderprallen.


    Im letzten Moment schwenkten beide Drachen zur Seite. Sie flogen so dicht aneinander vorbei, dass ihre Flügelspitzen sich streiften und einige Federreihen abbrachen, die zu dem dunkelnden Stern hinunterschwebten. Beide brüllten auf, dann drehten sie sich um und flogen mit ausgestreckten gefährlichen Krallen erneut aufeinander zu.


    Da schoss unerwartet ein schwarzer Blitz aus Rhita Gawrs Auge. Basilgarrad reagierte überraschend behände, er flog so schnell zur Seite, dass der Blitz ihn verfehlte und im leeren Himmel verschwand. Im gleichen Manöver schwang der grüne Drache herum, flog direkt über seinen Feind und kratzte mit den tödlichen Krallen über dessen Rücken.


    Rhita Gawr kreischte wütend und bog den Rücken. Vor Tamwyns nächstem Herzschlag hieb der Kriegsherr der Anderswelt mit seinem schrecklichen Schwanz auf Basilgarrads Flügel. Der grüne Drache drehte sich zur Seite, der Flügel war nur leicht gerissen. Tamwyn klammerte sich fest ans Ohr seines Freundes und war sicher, dass der peitschende Schwanz ihn nur knapp verfehlt hatte.


    Immer weiter kämpften die Drachen: Manchmal flogen sie tiefer, täuschten und wichen aus, manchmal prallten sie mit krachenden Flügeln zusammen und fuhren einander mit kreischenden Krallen über die Schuppen. Im verblassenden Licht des Sterns schlugen sich die beiden Titanen. Immer wieder sausten schwarze Blitze in die Luft, ertönten zornige Schreie. Tamwyn hielt sich mit aller Kraft fest und wünschte, er könnte mehr tun.


    Endlich gaben die beiden Drachen auf, doch sie fuhren fort, einander misstrauisch zu umkreisen. Obwohl beide verwundet waren, zeigten ihre Gesichter nur Wut. Ihre Flügel waren zwar stellenweise gerissen, doch sie schlugen majestätisch, jederzeit kampfbereit.


    »Du bist ein Narr, Basilgarrad«, rief Rhita Gawr und keuchte so, dass seine Nüstern sich bei jedem Atemzug blähten. »In absehbarer Zeit wirst du mir unterliegen. Aber im größeren Kampf um diese Welt hast du bereits verloren! Denn meine Krieger sind jetzt alle versammelt und bereit, die schwachen Gegner zu vernichten, die uns unten erwarten. Auf mein Signal werden sie in Avalon landen und du kannst gar nichts tun, um sie zurückzuhalten.«


    »Wenn ich dich besiege, du Bösewicht, wird sie das zurückhalten«, brüllte der grüne Drache. Seine Stimme klang kühn, doch Tamwyn entdeckte eine schwache Andeutung von Unsicherheit unter seinen Worten.


    »Du wirst niemanden besiegen!« Rhita Gawr fuhr herum und zog mit ausgestreckten Flügeln einen Kreis. »Solange du lebst, bist du immer noch vergänglich, zum Sterben bestimmt, während ich der Größte aller Unsterblichen bin, zum Triumph erkoren.«


    Er schlug wieder mit den Flügeln, wie um das Wort Triumph zu unterstreichen. »Und um deinen Tod noch bitterer zu machen, Basilgarrad, werde ich dir etwas anderes sagen. Als erfahrener Kämpfer fändest du vielleicht einen Weg, meine Krieger zu schädigen oder ihren Aufmarsch zu verzögern, wenn ich nicht hier wäre, um dich selbst daran zu hindern.« Er zischte zufrieden. »Aber ich bin hier, zu deinem Pech. Und wie ich hier bin! Bald werde ich dich und deinen elenden kleinen Fahrgast vernichten.«


    Tamwyn wandte sich den sieben verdunkelten Sternen des Zauberstabs zu, die fern am Himmel waren. Hinter diesen sieben schwach schimmernden Kreisen mit der völlig finsteren Mitte versammelte sich eine Menge dunkler Gestalten. Die unsterblichen Krieger von Rhita Gawr waren tatsächlich zum Kampf bereit. Und selbst wenn sie irgendwie von Basilgarrad besiegt werden könnten, gab es dazu von hier aus keine Möglichkeit. Also konnte man sie nicht aufhalten. Es sei denn…


    Tamwyn streckte sein Gesicht direkt in Basilgarrads Ohr und flüsterte: »Am wenigsten würde er erwarten, dass wir ihn verlassen – und sie angreifen.«


    Das ganze Ohr wurde steif und zitterte ein wenig, als er fortfuhr: »Wir könnten dabei sterben, mein Freund – so viele dieser Krieger gegen nur uns beide, dich und mich. Aber vielleicht gelingt es uns, sie zu schädigen, wie Rhita Gawr gesagt hat! Sie können nicht sterben, aber ich nehme an, dass ihre Körper doch verwundbar sind. Und wenn wir das ausnützen, stören wir vielleicht Rhita Gawrs Pläne.« Er holte tief Luft. »Wenn wir sie angreifen, verschaffen wir unseren Freunden dort unten möglicherweise mehr Zeit. Und wenn wir bei der Verteidigung Avalons sterben würden, wäre es ein ruhmreicher Tod. Meinst du nicht auch?«


    »Ich stimme dir zu!«, brüllte Basilgarrad.


    Sofort drehte sich der Drache dem verdunkelten Sternbild zu. Er schlug so schnell mit den Flügeln, dass sie bald in einem grünen Schleier verschwanden, beleuchtet von den letzten Funken des Herzens von Pegasus. Basilgarrad schoss auf die unsterblichen Krieger zu und ließ einen verdutzten Rhita Gawr zurück. Bis Tamwyn weit hinter ihnen einen wütenden Schrei des schwarzen Drachen hörte, hatten sie bereits eine große Strecke zurückgelegt.


    Fast so schnell wie Sternenlicht flogen sie über den Himmel. Ringsum leuchteten Hunderte von Sternen strahlend an ihren Ästen. Einen Augenblick betrachtete Tamwyn nur diese funkelnden Kreise, jeder von ihnen ein flammendes Tor, das zu einer anderen Welt führen konnte. Voller Bewunderung für Avalons Reichweite und die ewige Schönheit der Sterne schaute er sie an.


    Aber sie sind nicht unvergänglich, erinnerte er sich grimmig. Jeder einzelne von ihnen konnte dunkel werden, wenn Rhita Gawr sich behauptete. Vielleicht würde auch der glitzernde Zeitenfluss seinen Mächten unterliegen.


    Tamwyn veränderte seine Stellung beim Drachenohr und schaute hinter sich. Jetzt leuchtete der Herzstern nur noch schwach.


    Als hätte er Tamwyns Gedanken gehört, schlug Basilgarrad noch schneller mit den Flügeln. Jetzt hatten sie mehr als den halben Weg zum Zauberstab zurückgelegt und die restliche Entfernung schrumpfte rasch. Endlich waren sie so nah, dass sie die Krieger von Rhita Gawr deutlich sehen konnten. Das Bild, das sich ihnen bot, war nicht überraschend, aber bestimmt verstörend.


    Drachen. Hunderte von Drachen.


    Tamwyn schüttelte den Kopf, als er sah, wie sie sich unter den verdunkelten Toren zur Anderswelt drängten. Obwohl sie viel kleiner waren als ihr Befehlshaber, sahen diese dunklen Drachen schrecklich gefährlich aus mit ihren stachligen Schwänzen, Mäulern voll spitzer Zähne und Klauen so scharf wie Rapiere. Ihre schwarzen Flügel hatten gezackte Kanten, sodass sie mit einem Schnitt leicht Fleisch und Knochen zerteilen konnten. Und nach dem aggressiven Stoßen und Schieben dort unten zu schließen, schienen sie für das Kriegshandwerk sehr geeignet.


    Tamwyn starrte auf die Krieger und überlegte, wie viel Schaden sie dort unten anrichten konnten. Irgendwie müssen wir sie zurückhalten! Sie durch diese Tore zurückjagen. Und dann aus Avalon aussperren.


    Doch zuerst mussten er und Basilgarrad die Krieger erreichen. Bevor diese Drachen Rhita Gawrs Signal bekamen, sich auf die tieferen Reiche zu stürzen, und bevor sie –


    Seine Gedanken wurden jäh abgeschnitten. Denn als er zurückschaute, sah er, wie das Herz von Pegasus, einst das hellste Licht der Konstellation, zum letzten Mal funkelte und erlosch. Der Stern war nur noch ein schwarzer Klecks – und ein offener Zugang zur vergänglichen Erde.


    Und schlimmer, zwischen Tamwyn und dem dunklen Stern kam ein anderer schwarzer Fleck näher. Rhita Gawr. Der Kriegsherr war zwar noch entfernt, doch er flog schnell. Und seine Wut war unverkennbar, sie schien mit eisigem Finger auf Tamwyns Brust zu deuten.


    Schrille Schreie der Krieger ließen ihn wieder nach vorne sehen. Die Drachen hatten ihr lange erwartetes Signal bekommen, hörten jetzt auf zu drängeln und schauten auf die tieferen Reiche hinunter. Sie schlugen gleichzeitig mit den Flügeln und flogen los. Die Eroberung Avalons hatte begonnen.


    Und wir kommen zu spät, um sie aufzuhalten! Tamwyn ballte die Faust und schwang sie verzweifelt durch die Luft an Basilgarrads Ohr vorbei. Jetzt hatte er alles verloren! Seine einzige Chance, seine Welt zu retten. Seine einzige Chance, mehr zu sein als ein tollpatschiger Dummkopf – der wahre Sohn von Krystallus und Merlins wahrer Erbe. Und zugleich seine einzige Chance, Elli wiederzusehen.


    Plötzlich bemerkte er eine Veränderung im eindringenden Heer. Es hielt an und zerteilte sich, die Drachen flogen in verschiedene Richtungen wie weggeblasene Ascheflocken von einem Lagerfeuer. Das Geschrei und Gebrüll aus ihren Kehlen sprach nicht von Sieg, sondern von Verwirrung.


    Vom Stamm des großen Baums flog eine andere Kriegergruppe direkt auf sie zu! Tamwyn schüttelte den Kopf. Er zitterte, weil er es kaum glauben konnte. Doch es gab keinen Zweifel. Die neuen Krieger leuchteten orange, ihre Flügel brannten.


    Die Feuerengel waren eingetroffen.
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      Flug der Feuerengel

    


    Von Gwirion angeführt, flogen die Ayanowynkrieger rasch höher. Ihre geflügelten Gestalten flammten orange, denn mit der neuen Führerschaft waren ihr Lebenszweck und ihre Gesundheit wiederhergestellt. Die Männer und Frauen glichen nicht mehr schwelender Holzkohle, in ihnen brannte Llalowyn – das Seelenfeuer. Wieder wollten sie zur Geschichte ihres Volkes beitragen, genau wie sie sich wieder ihren alten Namen verdienen wollten.


    Feuerengel.


    Tamwyn auf dem Kopf des großen grünen Drachen Basilgarrad hatte das Gefühl, sein eigenes Herz sei in Flammen der Dankbarkeit aufgegangen. Er beugte sich vor, während er sich am Drachenohr festhielt, und zählte die herbeifliegenden Feuerengel. Es waren sechzig, vielleicht siebzig, weniger als ein Drittel der Zahl von Rhita Gawrs Drachen. Und die Drachen waren zwar viel kleiner als Rhita Gawr, aber doppelt so groß wie ihre Gegner. Doch bald wurde klar, dass Gwirions Truppen mit Mut, Geschwindigkeit und Kühnheit ausglichen, was ihnen an Zahl und Größe mangelte.


    Die Feuerengel flogen direkt in die Menge der Kriegerdrachen und griffen sie mit der Wildheit eines wütenden Wespenschwarms an. Ayanowynkämpfer schlugen mit brennenden Flügeln in die Drachengesichter, traten den Gegnern in die lidlosen Augen und landeten überraschend auf den schuppigen Hälsen, sodass die Eindringlinge durch das vermehrte Gewicht große Schwierigkeiten hatten zu steuern – oder auch nur zu fliegen. Die ganze Zeit wichen die Feuerengel den dornigen Schwänzen, gezackten Flügeln und spitzen Krallen aus. Obwohl sie keine Rüstung trugen und keine Kleidung außer ihren Lendenschurzen aus Eisenholz, schützte ihre Gewandtheit in der Luft sie vor ernsten Verletzungen.


    Gerade als Tamwyn sich dem Kampf näherte, sah er, wie einer der lodernden Kämpfer zwischen zwei Drachen flog, ihnen die Augen versengte und sich dann so schnell davonschwang, dass die Eindringlinge in der Luft zusammenstießen. Die Drachen kreischten vor Wut, fingen an, miteinander zu kämpfen und hieben wild mit Schwänzen und Flügeln aufeinander ein. Inzwischen flog der Feuerengel, der ihren Zusammenstoß verursacht hatte, unversehrt davon.


    »Gwirion!«, rief Tamwyn. Unter ihm hob Basilgarrad seine riesigen Flügel, um den Flug zu bremsen.


    Als Gwirion den Freund sah, flog er heran. Mit einem wachsamen Blick auf den großen Drachen landete der Feuerengel auf Basilgarrads Kopf direkt neben Tamwyn. Ein paar Sekunden betrachteten sie einander nur erstaunt. Schließlich legte Gwirion die Hände an die Hüften und sagte:


    »Bei den tausend Flammen, Tamwyn! Du hast es weit gebracht, seit du beim Kampf gegen ein paar Riesentermiten fast gestorben wärst.«


    Tamwyn hob eine Hand, er spürte die Hitze, die vom Körper seines Freundes ausstrahlte. »Und du hast es weit gebracht, seit du als Kind ein paar Feuerkohlen geschluckt hast, damit dein Seelenfeuer heller brennt, und dabei fast gestorben wärst.«


    Gwirion grinste. Mit einem flammenden Finger berührte er den goldenen Kranz auf seinem kahlen Kopf. »Ich habe es wirklich nie für möglich gehalten, bis du das an meine Tür gebracht hast. Genau wie ich nie wirklich an die Prophezeiung geglaubt habe – dass mein Volk wieder brennen und zu den Sternen zurückfliegen würde.«


    »Und dass du Dagda selbst treffen würdest, der deinem Volk seinen wahren Namen gibt«, sagte Tamwyn.


    Da wandte sich der Feuerengel zur Seite. Er schaute auf den Kampf, der rundum tobte, und murmelte: »Dieser Teil der Prophezeiung ist nur eine Hoffnung.«


    »Und Hoffnung, hast du mir damals gesagt, ist ein Funke, der im Wind fliegt. Er braucht nur ein wenig Holz, um zur Flamme zu werden.«


    Langsam begannen Gwirions Augen zu schimmern, sie wurden heller wie angefachte Glut. »Weißt du, Tamwyn, du hast deine eigenen inneren Flammen, auch wenn sie unsichtbar sind. Und die hellsten Feuer wohnen in der Seele.«


    Zwei Drachenkrieger schossen an Basilgarrads Flügel vorbei, sie verfolgten einen jungen Feuerengel. Geschickt schlug der grüne Drache mit dem keulenförmigen Schwanz. Er traf beide Eindringlinge zugleich so fest, dass sie völlig benommen in die Tiefe wirbelten.


    »Gwirion«, sagte Tamwyn dringlich, »das ist unsere einzige Chance. Wir müssen diese bösen Ungeheuer durch die sieben verdunkelten Tore zurücktreiben.« Er deutete auf die sieben bleichen Kreise, deren lichtlose Mitte in die Anderswelt führte. »Oder wir gehen alle zugrunde.«


    Der Feuerengel pfiff ein paar tiefe zusammenhanglose Töne. »Nicht viel anders als kämpfende Riesentermiten.«


    Plötzlich erschütterte ein betäubendes Gebrüll die Luft. Rhita Gawr näherte sich, Zorn schoss als schwarzer Blitzstrahl aus seinem unverletzten Auge. Mit einem Schwenk zur Seite wich Basilgarrad rasch aus. Doch er bewegte sich so abrupt, dass Tamwyn beide Arme um das Drachenohr schlingen musste, damit er nicht hinunterstürzte. Gwirion sprang mit flammenden Flügeln in die Luft, er wollte zurück zu seinen Truppen.


    »Narren!«, schrie Rhita Gawr über den Himmel hinweg seinem Heer aus kleineren Drachen zu. »Habt ihr vergessen, dass ihr unsterblich seid und nicht getötet werden könnt? Und habt ihr vergessen, dass ihr durch ein starkes Band mit mir verbunden seid – durch meinen Kristall, mit einzigartiger Macht geschaffen? Versucht nicht, mit euren eigenen winzigen Hirnen zu denken. Spürt nur meine Gedanken und folgt meinen Befehlen, dann werden wir überall triumphieren, wie ich es vorausgesehen habe!«


    Rhita Gawr stieß durch die Luft herab, dann segelte er direkt vor Tamwyn und Basilgarrad. Der Kriegsherr richtete sein unverletztes Auge auf sie, das, im Gegensatz zum anderen, mit einem grauen Schleier überzogenen, wie ein bodenloser schwarzer Brunnen glänzte. »Inzwischen«, zischte er, »werde ich diese Welt von einem jämmerlichen Zauberer und seinem Schmusedrachen befreien.«


    Zornig schlug Basilgarrad mit den mächtigen Schwingen und schoss auf den Kriegsherrn zu. Seine Ohren waren vorgestellt und zielten wie Speere auf das Herz des Feindes. Tamwyn klammerte sich mit ganzer Kraft an eines dieser Ohren, damit er nicht fiel. Er wusste zwar, dass niemand, noch nicht einmal Dagda selbst, Rhita Gawr töten konnte, doch er wusste auch, dass der kühne grüne Drache es versuchen wollte.


    Gerade vor dem Zusammenstoß flog der unsterbliche Kriegsherr unter Basilgarrad. Mit einem Racheschrei peitschte er den massigen Schwanz in die Höhe. Er flog so schnell direkt auf Basilgarrads Kopf zu, dass er kaum zu sehen war.


    Doch der alte Drache senkte einen Flügel und rollte gerade rechtzeitig auf die Seite. Der tödliche Schwanzschlag streifte die grünen Schuppen an seinem Hals und den Rand eines Ohrs – des Ohrs, das Tamwyns Halt war.


    Der abgeschwächte Schlag war noch kräftig genug, um den jungen Mann wegzureißen. Er flog in die Luft und schlug mit dem Rücken an den knochigen Rand von Basilgarrads Flügel. Zu seiner Überraschung spürte er keinen seiner Knochen brechen, weil vor allem der Beutel und die Fackel auf seinem Rücken den Schlag abbekamen. Doch in seinem Beutel splitterte etwas schrecklich und er wusste mit grässlicher Sicherheit, dass Ellis Harfe zerschlagen war.


    Allerdings blieb ihm kaum Zeit, darüber nachzudenken, denn er prallte vom Flügel ab und fiel durch die Luft. Rhita Gawr spürte seine Chance, schnaubte triumphierend und stieß einen weiteren Blitzstrahl aus. Im Fallen sah Tamwyn die Explosion schwarzer Funken, während der Strahl auf ihn zuschoss. Ausweichen war unmöglich und Basilgarrad war außer Reichweite.


    Unerwartet prallte ein flammender Körper Tamwyn in die Seite und warf ihn aus der Bahn des Blitzes. Tamwyn schlug einen Salto, konnte aber gerade noch einen Blick auf das Gesicht des Feuerengels werfen, der ihn gerettet hatte.


    »Fraitha!« Er hatte Gwirions Schwester erkannt. Bei seinem Aufenthalt in Gwirions Dorf war ihr Gelächter häufig erklungen.


    Bevor er antworten konnte, glitt der Blitzstrahl von einem ihrer Beine und fuhr durch einen Flügel. Sie schaute Tamwyn an, während silbrigbraunes Blut aus ihrem Schenkel schoss und das Feuer in ihrer zottigen, rindenähnlichen Haut verblasste.


    »Siege, Tamwyn«, sagte sie heiser. »Bei den Feuern von Ogallad… siege!«


    Dann wurde ihr Seelenfeuer dunkel, genau wie das Feuer eines großen Sterns kurz zuvor erloschen war. Leblos wie ausgeglühte Kohle fiel ihr Körper hinab zu den Reichen in der Tiefe.


    Tamwyn blinzelte, um wieder klar zu sehen, während er ebenfalls fiel. Plötzlich hörte er ein Rauschen über dem Wind. Eine ungeheure, brutal scharfe Klaue schwang auf ihn zu und – verhakte sich im Gurt seines Beutels. Basilgarrad legte sich schief, während er den jungen Mann wieder hochschwang. Die Fackelstange klapperte gegen die Schuppen des Drachen, als Tamwyn wieder auf dem Kopf seines Gefährten landete. Immer noch erschüttert von dem, was er erlebt hatte, stand er da und umklammerte das lange Drachenohr.


    »Danke, dass du mich gerettet hast«, sagte er in das Ohr. Aber tief in ihm waren zugleich die ungesprochenen Worte: Wenn du sie nur auch gerettet hättest!


    Er betrachtete die Schlacht rundum und schauderte. Von den Worten ihres Führers angefeuert, kämpften Rhita Gawrs Krieger mit neuer Wut. Vielleicht lag es an den beruhigenden Worten ihres Kriegsherrn, dass sie anders als die Feuerengel nicht sterben konnten. Oder vielleicht an der taktischen Intelligenz, die Rhita Gawr ihnen durch seine Gedanken eingab.


    Doch das Ergebnis war klar. Gwirions Heer wurde immer kleiner. Ein Feuerengel nach dem anderen verlor sein Leben, sie fielen in die Tiefe wie ausgebrannte Kohlen. Immer starben sie tapfer, sie kämpften bis zuletzt.


    Tamwyn, der sich an Basilgarrads Ohr festhielt, schüttelte den Kopf. So kann es nicht weitergehen! Wie sollen wir noch länger überleben?


    Während der grüne Drache durch die Luft flog, sank Tamwyns Hoffnung noch mehr. Denn zwei weitere Fragen trafen ihn mit der Gewalt schwarzer Blitze. Wie konnten sie die Eindringlinge durch die Tore in die Anderswelt zurücktreiben? Und wie konnte Tamwyn je hoffen, diese Tore hinter ihnen zu schließen?
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      Die Schlacht von Isenwy

    


    Während Tamwyn und seine Verbündeten noch alles daransetzten, die Schlacht am Himmel zu überleben, wütete ein ebenso heftiger Kampf weit unten auf den Ebenen von Isenwy. Und bei dieser Auseinandersetzung bestätigten sich Brionnas grauenhafteste Befürchtungen. Der Adlermann Kerwin, dessen Mut und Ehrgefühl so berühmt waren wie sein hitziges Temperament, war nur der Erste gewesen, der sterben musste. Sowie die Verhandlungen gescheitert waren, tobte die Schlacht immer heftiger – noch heftiger als zuvor. Jetzt im Spätnachmittagslicht leuchteten auf dem braunen Lehm von Malóch rote Streifen.


    Auf den baumlosen Ebenen kämpften Krieger beider Heere mit allem, was sie finden konnten. Hunderte bewaffneter Gobsken, die Breitschwerter und Spieße schwangen, schlugen auf das Bündnis aus Elfen, Zwergen, Menschen, Flamelons, Baumgeistern und Riesen ein. Männer und Frauen gingen aufeinander los, hieben mit Schwertern oder gebrauchten ihre Dolche im Schlamm. Elfen aus El Urien und Brynchilla schossen genau gezielte Pfeile von ihren Langbögen, während Flamelons mit ihren moderneren Waffen feurige Teerbälle und brennende Speere schleuderten oder schwere Steine warfen. Als sie keine Steine mehr hatten, luden sie ihre Katapulte mit den Körpern toter oder verwundeter Gobsken.


    Eine Riesin mit einem schweren Netz voller Flusssteine über ihrem Gewand aus gewebten Baumwurzeln kämpfte mit zwei Ogern zugleich – während sie einem vieräugigen Troll den Hals zusammendrückte. Die Gnome schrien wild und stachen auf jeden Gegner ein, der ihnen in den Weg lief. Und wenn ihre Speere zerbrachen, sprangen diese wilden Kämpfer ihren Feinden einfach auf den Rücken, bissen ihnen die Ohren ab oder erwürgten sie mit schmutzigen, dreifingrigen Händen.


    Anderswo auf dem leichenübersäten Feld schlug ein kräftiger Baumgeist mit seinen Eichenarmen auf zwei kreischende Ghoulacas ein. Während die fast durchsichtigen Mördervögel versuchten, seine Rinde zu zerfetzen und ihm mit ihren blutroten Krallen die Augen auszustechen, prügelte er sie unbarmherzig und schwankte dabei wie ein junger Baum im Sturm.


    Nicht weit entfernt flog eine dichte Wolke blau geflügelter Nebelfeen einem Troll ins Gesicht, sodass er stolperte und seinen Knüppel verlor. Doch noch im Fallen drosch er auf die Feen los und tötete viele von ihnen. Dann warf er eine Frau von ihrem Pferd und zerquetschte sie unter sich. Schließlich griff ein Trio aus Elfenschützen ein. Sie mussten über zwanzig Pfeile in den Troll schießen, bevor er starb.


    Auf einer kleinen Anhöhe stand eine Gruppe schlammbefleckter Männer und Frauen, die verzweifelt versuchten, einen Trupp Gobsken und Gnome abzuwehren. Obwohl Kulwychs Kämpfer dreimal so zahlreich waren, hielten die Menschen die Stellung. Sie wurden angeführt von Lleu und einem anderen rothaarigen Drumanerpriester, der geschickt seinen Säbel schwang, obwohl er am Bein schwer verletzt war. Sein Maryth, eine Hirschkuh mit finsteren Augen, kämpfte ebenfalls tapfer und trat so heftig auf die Brustplatten der Gobskenkrieger, dass die Rüstungen – und die Rippen – häufig brachen. Inzwischen segelte Lleus Maryth, der Falke Catha, über dem Tumult, bis er sein Ziel gefunden hatte. Dann geschah es immer wieder, dass er mit einem ohrenbetäubenden Schrei hinunterschoss und einem überraschten Soldaten die Augen auskratzte.


    Als Catha einen behelmten Gnom angriff, änderte sich die Situation. Der Falke kam heruntergeflogen, doch gerade bevor er angreifen konnte, stieß der Gnom seine Waffe hoch und durchbohrte ihn. Lleu hörte den Schmerzensschrei und kämpfte sich verzweifelt zu Catha durch, wobei er mit dem Breitschwert um sich schlug, das er einem gefallenen Gobsken abgenommen hatte. Dabei sprach er tonlos jedes Gebet, das er kannte, und flehte Dagda und Lorilanda um ihre Hilfe an, damit der silbergeflügelte Falke am Leben blieb.


    Über dem Schlachtfeld tobten weitere Kämpfe. Adlermenschen segelten durch die Luft, jagten die mörderischen Ghoulacas und zwangen sie zu Klaue-um-Klaue-Gefechten. Während das wilde Kreischen der Ghoulacas durch die Luft schnitt und über die Ebenen von Isenwy hallte, mischte es sich mit den Schreien der gefiederten Männer und Frauen. Obwohl die Adlermenschen in der Minderzahl waren und ihre Gegner nicht deutlich sehen konnten, kämpften sie mit so schrecklicher Wildheit, dass die Ghoulacas bald versuchten, ihnen zu entkommen.


    Unter dem Adlervolk fürchteten die Ghoulacas am meisten die Krieger eines besonderen Clans. Diese Krieger, die an braunen Schwanzfedern und schwarzen Streifen über den Flügeln zu erkennen waren, kämpften mit grenzenloser Wut. Und das war verständlich, denn sie gehörten zum Clan der Tierrnawyn aus dem oberen Olanbram – dem Clan von Kerwin.


    Trotz ihrer geringeren Zahl waren die Verteidiger Avalons an vielen Orten, wo sie sich gegen die Truppen von Kulwych und Belamir behaupteten oder die Gegner sogar besiegten. Ihnen kam zustatten, dass Belamir sich weiterhin als sanfter Gärtner maskieren musste. Denn wenn er enthüllt hätte, dass er in Wirklichkeit ein Wechselbalg war, hätte er seine vielen Anhänger unter den Menschen verloren. Schon wenn die Leute das Wort Wechselbalg hörten, fingen sie an zu flüstern; wenn sie einen gesehen hätten, wäre ihre Reaktion pures Entsetzen und Feindseligkeit gewesen.


    Doch am meisten half den Verbündeten von Avalon die tiefe Liebe für ihre Welt, deren geheiligte Qualitäten und wunderbare Orte. Diese Verehrung gab ihnen allen – Elfen und Adlermenschen, Männern und Frauen, Zwergen und Riesen – einen deutlichen Vorteil. Ob man ihn nun Kraft der Inspiration oder Liebe nannte, dieser Vorteil vermittelte ihnen jedenfalls die Stärke, die sie zum Überleben brauchten. Und vielleicht zum Sieg.


    Aber das reichte nicht. Wegen eines Mannes und einer Waffe waren die Verbündeten von Avalon dazu bestimmt, zu unterliegen.


    Harlech stolzierte mit einem breiten Grinsen auf seinem groben Gesicht durch das Gewühl auf dem Schlachtfeld. Er schwang zwar in einer Hand ein Breitschwert und in der anderen ein Beil, aber das waren nicht die Waffen seiner Wahl. Sein bevorzugtes Angriffswerkzeug war die Klaue, die an seinem Hals hing und unheimlich schimmerte, bis plötzlich ein roter Lichtstrahl aus ihr schoss. Alles, was von diesem Strahl getroffen wurde, ging sofort in Flammen auf – und verschwand dann spurlos.


    Nur weil die Klaue einige Momente brauchte, bis sie nach einem tödlichen Ausbruch wieder über ihre Macht verfügte, weil sie weitere Kraft aus dem fernen Kristall in Kulwychs Höhle zog, musste Harlech überhaupt andere Waffen tragen. Doch wenn er konnte, nutzte er die Klaue nach Kräften und tötete systematisch die gefährlichsten Kämpfer der anderen Seite. Ein Riese, der schwarzbärtige Anführer der Zwerge und einige der besten Elfenschützen fielen seinen Angriffen zum Opfer. Harlech schaffte es sogar, eine Schleudermaschine der Flamelons unschädlich zu machen und den Balken zu zerstören, der den Wurfarm am Boden befestigte.


    Unangefochten ging Harlech durch die Menge, blieb hin und wieder stehen, um jemanden mit seinem Schwert zu durchbohren oder den Gobsken Befehle zuzubrüllen. Noch während er in dem brutalen Kampf nach dem nächsten Opfer der Klaue Ausschau hielt, suchte er immer wieder am Himmel nach dem Adlermann, der ihn in der Schlacht auf Kulwychs Damm gedemütigt hatte. Das wäre nun mal ein Opfer, das sich zu finden lohnte, sagte er sich. Den Kopf des Adlermanns vom Körper zu trennen wäre ein wahres Vergnügen!


    In diesem Moment sah Harlech, der auf einem Lehmhügel stand, ein Elfenmädchen mit einem langen Zopf. Brionna! Ganz allein kämpfte sie, umgeben von den Leichen der Gobsken, die sie mit ihren Pfeilen getötet hatte. Gerade jetzt feuerte sie in die Masse wütender Gobsken, die versuchten, sie einzufangen.


    »Perfekt«, brummte Harlech und grinste noch boshafter. »Wenn ich schon den Adlermann nirgends sehe, kommt diese Elfin gerade recht. Viel zu lange hat sie mir meine Pläne verpfuscht.«


    Er schwang sein Breitschwert und ging auf sie zu. In seinen Augen funkelte die gleiche Farbe wie in der Klaue, die an seinem Hals hing.


    Brionna bemerkte ihn nicht, sie kämpfte schließlich um ihr Leben. Und zugleich war sie zu traurig, um auf ihre Umgebung zu achten. In schrecklich kurzer Zeit hatte sie so viel verloren. Und dazu kam auf diesem Schlachtfeld ein weiterer Verlust.


    Vor wenigen Augenblicken hatte ein Gobskenkrieger Aileen, ihre Freundin seit Kindheitstagen, bestialisch getötet. Bevor Brionna eingreifen konnte, hatte Aileen – die am liebsten eine Tasse Haselnusstee zubereitete – durch die Axt des Gobsken den Arm und dann den Kopf verloren. In diesem Moment war etwas in Brionna zerbrochen. Sie packte Aileens Bogen und Köcher und feuerte jeden einzelnen Pfeil in diesen Gobsken. Noch lange nachdem er tot mit dem Gesicht in den Schlamm gefallen war, durchlöcherte sie ihn.


    Ihre Brutalität, die so gar nicht zu einer Elfe aus El Urien passte, widerte sie an. Und noch mehr Abscheu empfand sie, weil sie nicht im Geringsten bereuen konnte, was sie getan hatte. Am schlimmsten war, dass sie noch mehr Gobsken töten wollte, so viele wie möglich. Und das würde sie tun, bis sie schließlich selbst getötet würde.


    Sie lief über das Schlachtfeld und sammelte einen Armvoll Pfeile gefallener Elfen auf. Nachdem sie auf einen Lehmhügel gestiegen war, schoss sie die Pfeile in die Masse der Gobsken. Wie eine Maschine feuerte sie, legte einen neuen Pfeil auf und feuerte wieder. Sie hielt noch nicht einmal inne, um zu beobachten, wie ein Gegner nach dem anderen starb, und bald hatte sie so viele Gobsken getötet, dass der Boden um sie herum mit Leichen übersät war.


    Gobsken stürmten von allen Seiten auf sie zu. Sie waren so wütend, dass sie sich kopfüber in den Kampf stürzten, dabei über die Leichen stolperten und Racheschreie ausstießen, während sie ihre Klingen schwangen. Doch Brionna hielt die Stellung, langsam drehte sie sich auf dem Hügel und feuerte unentwegt um sich.


    Weitere Gobsken starben. Einige von ihnen kamen so nah, bevor sie zusammenbrachen, dass Brionna ihre keuchenden Atemzüge hörte und den Schweiß auf ihrer graugrünen Haut roch. Jetzt lagen Dutzende tot zu ihren Füßen. Sie warf einen Blick auf die Leichen und erkannte, dass durch ihre Anstrengung das Leben vieler Elfen und Drumaner verschont bleiben könnte.


    Aber das ist kein Ausgleich, sagte sie sich nüchtern, für die bereits Getöteten.


    Schließlich war sie bei ihrem letzten Köcher angelangt. Und gleich darauf bei ihrem allerletzten Pfeil. Sie legte ihn auf die Sehne, zielte auf den nächsten Gobsken und feuerte. Der Gobksen fiel. Doch mehrere seiner Verbündeten griffen sie an und waren bereit, sie zu töten.


    Brionna hielt den Kopf hoch, sie wusste, dass für sie die Zeit zu sterben gekommen war. Mag sein, ich bin nur eine Mörderin, sagte sie sich grimmig, und nicht wert, eine Elfe zu sein. Aber wenigstens sterbe ich bei der Verteidigung Avalons, und ich nehme an, dass darin eine gewisse Ehre liegt.


    Ein ganz schwacher Schimmer der Belustigung glimmte in ihren tiefgrünen Augen. Scree würde mir zustimmen.


    Da bemerkte sie Harlech, der sich durch das Getümmel drängte. Sie sah den roten Glanz der Klaue und das Grinsen auf seinem Gesicht – und wusste, dass er sie töten wollte. Seine Hexerwaffe würde ihre Arbeit tun, bevor eine Gobskenklinge sie erreichte.


    »Nein!«, schrie sie und umklammerte ihren leeren Köcher. »So nicht!«
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      Sonderbare Gefühle

    


    Gerade als ein tödlicher Lichtstrahl aus Harlechs Klaue schoss, packten feste Krallen Brionna an den Schultern. Sie wurde hochgerissen und in die Luft getragen, während der rote Strahl zwei Gobsken traf, die sie von hinten angreifen wollten. Die Krieger standen sofort in Flammen, dann verschwanden sie bis auf die Waffen, die auf den schlammigen Boden fielen.


    Erschrocken und dankbar zugleich wandte Brionna sich himmelwärts. Das Gesicht über den Krallen und den mächtigen Flügeln, die sie trugen, hatte sie nicht im Geringsten erwartet.


    »Scree! Du bist es.«


    »Du scheinst überrascht zu sein«, sagte er trocken und schwang die Flügel, während er sie von Harlech forttrug. Behutsam zog er die Krallen ein, sodass sie nur in ihr Rindengewand drangen und nicht mehr in die Haut an ihren Schultern.


    Sie blinzelte sie ihn verwirrt an und murmelte: »Ich hatte gerade meinen letzten Pfeil verschossen…«


    »Und das war gut! Wenn du noch welche gehabt hättest, dann wäre deine Begrüßung vielleicht so ausgefallen wie bei unserer ersten Begegnung – und du hättest mich abgeschossen.«


    Das Elfenmädchen lachte nicht, Ärger und Erbitterung waren in ihrem Gesicht zu lesen. »Scree, ich habe schreckliche Dinge getan.«


    Aus seinen großen, gelb umrandeten Augen traf sie ein kurzer Blick. Schließlich sagte er so leise, dass es bei dem Schlachtenlärm unter ihnen kaum hörbar war: »Ich auch, Brionna. Ich auch.«


    Ihre Blicke begegneten sich. Mehrere Flügelschläge lang sprachen sie nur durch diese Blicke – in ihnen lagen alle Trauer, Scham und der ganze Verlust, den sie in jüngster Vergangenheit erlebt hatten. Doch noch etwas lag darin: eine schwache Hoffnung, zart wie eine Feder, auf die Zukunft.


    Scree verlangsamte seine Flügelschläge und setzte Brionna an einem seichten braunen Bach in einiger Entfernung vom Kampf ab. Doch als er die Krallen aus ihrem Gewand zog und neben ihr landete, klatschte ein Speer in den Schlamm am Bachufer. Scree fuhr herum und sah den Gnom, der ihn geschleudert hatte, so zornig an, dass der untersetzte kleine Krieger sich umdrehte und flüchtete.


    Der Adlermann wandte sich wieder Brionna zu. »Du solltest…« Er unterbrach sich und sagte dann sanfter: »Du könntest dir überlegen… ob du jetzt der Schlacht nicht fernbleiben willst. Du hast dein Teil und mehr getan.«


    Sie sah ihn unsicher an. »Und was ist mit dir?«


    Scree zog seine Krallen über den schlammigen Boden. »Ich gehe zurück. Ich muss jemanden treffen – diesen Wurm, der dich angegriffen hat. Einmal ist er mir entkommen, damals am Damm, aber das wird nicht noch einmal passieren.« Er kniff die Augen zusammen. »Was kannst du mir über den schlimmen Lichtblitz sagen, den er auf dich abgeschossen hat?«


    »Der Blitz kam von einer Klaue aus der Hexenküche seines Meisters.« Sie schauderte, als sie daran dachte. »Harlech trägt sie um den Hals.« Sie packte Scree an den gefiederten Schultern. »Und noch etwas Wichtiges! Die Klaue braucht Zeit, um wieder Kraft zu sammeln. Ich weiß nicht, wie viel Zeit. Aber das gibt dir…«


    »…eine Chance«, ergänzte er. »Das ist alles, was ich brauche.« Mit den Federn seines Flügels fuhr er ihr über die Wange. »Pass auf dich auf. Bitte.«


    Ihre Elfenaugen funkelten. »Nur wenn du das auch tust.«


    Er nickte. »Ich werde mir Mühe geben.« Er trat zurück und sprang mit einem mächtigen Flügelschlag in die Luft. Während er aufstieg, stieß er den durchdringenden Schrei seines Volkes aus, teils Adler-, teils Menschenschrei und äußerst erschreckend.


    Brionna schaute ihm nach, während sie nachdenklich an ihrem Zopf spielte. Zu ihrer Überraschung freute sie sich zum ersten Mal an diesem langen Nachmittag darüber, am Leben zu sein. Dann, nachdem sie das Getümmel auf der Ebene betrachtet hatte, wurde sie wieder grimmig. Sie machte sich erneut auf den Weg in den Kampf, ihre Füße platschten durch den Schlamm, während sie das Gelände nach einem weiteren Pfeilköcher absuchte. Denn wie Scree hatte sie noch mehr zu tun.


    Scree brauchte nur ein paar Sekunden über das Schlachtfeld zu fliegen, dann hatte er Harlech ausgemacht. Der stämmige Mann stand, wo er gewesen war, bei dem Haufen toter Gobsken, das Leichengewirr bildete einen grausigen Hügel. Harlech fluchte wütend und schwang sein Breitschwert durch die Luft. Zweifellos ärgert er sich, weil er sein Ziel verfehlt hat, sagte sich der Adlermann, während er näher flog. Ich sollte ihm ein neues bieten.


    Bevor er herabstieß, musterte er das Gelände und schaute nach den anderen Adlermenschen aus, die mit ihm aus Feuerwurzel gekommen waren. Zu seiner Befriedigung sah er viele Bram Kaie Krieger bereits kämpfen, angriffslustig jagten sie die Ghoulacas. Angeführt von Cuttayka, dem kräftigen Kommandeur der Wache, stürzten sie sich in Ghoulacaschwärme und schlugen mit Krallen und Schnäbeln zu. Ihre schwarz gesäumten Flügel leuchteten wie Obsidianscherben in der Luft. Selbst der junge Hawkeen, der goldäugige Junge, der so weit gereist war, weil er an Screes Seite bleiben wollte, kämpfte unerschrocken und tat alles, um Kulwychs Mördervögeln Angst und Schrecken einzujagen.


    Scree lächelte, er konnte sehen, dass Hawkeen sich mit der Zeit zu einem gefürchteten Krieger entwickeln würde. Vielleicht würde er eines Tages wie Scree sein Volk in die Schlacht führen. Und vielleicht würde auch er entdecken, dass selbst in den vor Gram gebrochenen Flügeln des Lebens noch eine einzige Feder von unübertrefflicher Schönheit sein konnte. Und noch etwas freute Scree. Die Bram Kaie hatten sich den Schwärmen anderer Adlermenschen wieder angeschlossen. Bestimmt würde einige Zeit vergehen, bis ihnen andere Clans erneut Respekt – geschweige denn Vertrauen – entgegenbrachten. Doch die Tatsache, dass Bram Kaie Krieger hier waren und neben den anderen ihres Volkes kämpften, war zumindest ein Anfang.


    Er flog zu der schlammigen Ebene hinunter und landete direkt hinter Harlech. Als der ungeschlachte Mann die Flügel rauschen hörte, fuhr er herum. Die Klaue, die nur schwach funkelte, schlug ihm auf die Brust.


    »So, so«, spottete Harlech. »Du hast also trotz aller Feigheit doch noch beschlossen, dich zu zeigen, was?«


    »Sicher«, antwortete Scree. »Letztes Mal hat es so viel Spaß gemacht, mit dir zu spielen, dass ich nicht widerstehen konnte.«


    Der Mann knurrte und hob Schwert und Beil. »Dann komm und kämpfe. Oder hast du zu viel Angst?«


    Scree umkreiste ihn langsam und hielt die Flügel gerade so weit geöffnet, dass er jeden Augenblick auffliegen konnte. Die Federn glänzten und sträubten sich bei seinen Bewegungen, sein Puls schlug kräftig. Die Krallen, scharf wie Dolchspitzen, schnitten Furchen in den schlammigen Boden. Scree fragte sich, ob er jetzt angreifen und hoffen sollte, dass die Klaue ihre tödliche Stärke noch nicht erreicht hatte. Oder sollte er warten und dem nächsten Schlag ausweichen, bevor er Harlech attackierte und ihn tötete?


    Plötzlich stolperte Harlech über einen gefallenen Gobsken und taumelte so, dass er fast die Waffen fallen ließ. Scree erkannte seine Chance und entschied sich abrupt. Mit einem zischenden Flügelschlag sprang er in die Luft und stürzte sich mit ausgestreckten Krallen auf seinen Feind.


    Eine List! Harlech hatte sein Stolpern nur gespielt, um Scree näher zu locken, jetzt fuhr er herum und schwang sein Beil nach dem Kopf des Adlermanns. Scree duckte sich und entkam knapp dem Hieb. Doch im selben Moment machte Harlech einen Satz und hieb rabiat mit seinem Breitschwert zu.


    Scree sprang zurück und schlug mit den Flügeln, um außer Reichweite zu steigen – doch nicht bevor Harlechs Klinge sein unteres Bein aufschlitzte. Blut lief ihm über die Federn und färbte die Krallen rot.


    »Das erste Blut ist für mich, Flügelknabe!«


    Scree schwebte über dem Kopf des Kriegers. Seine Augen funkelten zornig. »Das nächste Blut ist für mich, du Wurm!«


    Ohne auf die Gefahr durch Harlechs Klaue zu achten, stieß Scree einen lauten Schrei aus und ließ sich auf seinen Feind fallen. Er machte einen Scheinangriff mit der unverletzten Kralle und schlug die knochige Flügelecke auf Harlechs Kopf. Der große Mann wankte, doch er verlor nicht das Gleichgewicht. Breit stand er im Schlamm und achtete nicht auf die blutende Wunde an seiner Schläfe.


    Während sie weiterkämpften, ging ein anderer Krieger in ihrer Nähe übers Feld. Trotz seiner Anstrengungen kam sich Shim ziemlich nutzlos vor, unfähig, seinem Heer zu helfen. Er war einfach zu klein – oder, in seinen Worten, zu geschrumpelt und gestechelt–, um anderen beizustehen; zu langsam mit seinem humpelnden Watscheln, um andere zu jagen; und zu taub mit seinen alten Ohren, um andere zu verstehen. Deshalb ging er ziellos übers Schlachtfeld und suchte nach einer Möglichkeit, hilfreich zu sein.


    Endlich fand er sie. Da, gerade hinter der Leiche eines Feuerochsen, war ein Riese am Boden zusammengebrochen. Das ungeheure Geschöpf wurde von nicht weniger als sechs Ghoulacas gepeinigt, die tückisch versuchten, ihm die Augen auszuhacken. Nur die Größe der Riesenhände, mit denen der oder die Angegriffene das Gesicht bedeckte, hinderte die Mördervögel daran, erfolgreich zu sein. Doch diese Hände, die jetzt von den Ghoulacakrallen schwer verletzt waren, konnten nicht viel länger durchhalten. Da machte das Opfer etwas, das bei Riesen außerordentlich selten war: Es wimmerte schmerzlich und zitterte unter dem Angriff.


    Entsetzt starrte Shim auf die Szene. Obwohl andere Riesen ihm häufig aus dem Weg gingen, seit er dazu verflucht war, ein Zwerg zu sein, erwachten bei ihm alle alten Loyalitätsgefühle. Ein Zornesrausch überkam ihn. Er schwenkte die kleinen Arme und stürmte voran mit dem Ruf: »Fort mit euch, ihr grässlichen Vögel! Verletzt nie mehr einen anderen Riesen, sonst reißen Shim jede einzelne eurer scheußerlichen Federn aus! Bestimmt werden ich…«


    Er stolperte über ein Horn des Feuerochsen und fiel mit einem Platsch auf den Boden. Im selben Moment stürzte sich ein Trupp Adlermänner, von Cuttayka angeführt, auf die Ghoulacas und jagte sie davon. Bis Shim sein lehmbeschmiertes Gesicht hob, war von den Mördervögeln nichts mehr vorhanden außer ihren ängstlichen Schreien in der Ferne.


    »Ha«, gluckste Shim und wischte sich einen Schlammbrocken aus dem Auge. »Sehen so aus, als sein ich immer noch ein bisschen riesentlich.«


    Langsam senkte der enorme Riese, den er gerettet hatte, die blutigen Hände und schaute ihn grenzenlos dankbar an. Es war ein Blick, wie ihn nur ein echter Held verdient.


    Doch Shim wich zurück. Entsetzt riss er die Augen auf, sein ganzer Körper von der geschwollenen Nasenspitze bis zu den Zehen zitterte. Er erkannte diese Riesin, als wäre sie aus seinem schlimmsten Albtraum getreten! Sie war niemand anders als Bonlog Bergschlund – die Riesin, die ihn vor Jahrhunderten verflucht hatte!


    Er fuhr herum und watschelte davon, so schnell er konnte. Doch das war nicht schnell genug. Bonlog Bergschlund packte ihn zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie hob ihn, während er heftig strampelte, hoch in die Luft, bis er über ihrem riesigen, sabbernden Mund hing.


    Shim wurde beinah ohnmächtig. Das war der Mund, mit dessen riesigen, speichelfeuchten Lippen sie versucht hatte, ihn bei der Schlacht an der versiegten Quelle zu küssen! Obwohl er ihr in dieser so lange zurückliegenden Schlacht zufällig das Leben gerettet hatte, war er in die Berge geflohen, sobald sie versuchte, ihm mit einem Kuss zu danken. Weil sie Shim für diese Demütigung bestrafen wollte, hatte sie ihn dazu verflucht, seine Riesengröße zu verlieren. Und damit immer noch nicht zufrieden, hatte sie Shim noch viele Jahre danach verfolgt. Der Zorn einer verschmähten Riesin kennt keine Grenzen.


    Jetzt, das wusste Shim, würde sie endlich Rache nehmen. »Bitte, verehrte Bergschlund«, flehte er, »seien du gnädiglich mit mir armem geschrumpelten Kerl.«


    Sie überhörte seine Bitten. Während Speichelströme aus ihrer Mundhöhle schossen, hob sie ihn näher. Er schloss die Augen, bestimmt wollte sie ihn auffressen.


    Doch sie spitzte die enormen Lippen und küsste ihn! Ihre Lippen schmatzten so laut, dass er glaubte, die ganze Welt sei explodiert.


    Zu seiner Überraschung war das nicht der Fall. Bonlog Bergschlund hatte auch keine weiteren Bestrafungen im Sinn. Sie setzte ihn wieder auf den schlammigen Boden, stand auf und wandte sich zum Gehen. Obwohl Shim kaum etwas sah durch die klebrige Speichelmasse, die ihm übers Gesicht rann, war ihm, als hätte sie ihm zugezwinkert.


    Während sie davonstapfte und die Ebene durch ihr Gewicht erschütterte, wurde Shim ganz eigentümlich zumute. All das Schreien, Rufen und Waffengeklirr, der ganze Schlachtenlärm ringsum hörte plötzlich auf, sodass er sich fragte, ob der Radau ihres Kusses das bisschen Gehör, das ihm geblieben war, auch noch zerstört hatte. Zugleich spürte er eine warme Brise, die nach Honig duftete. Sie fuhr ihm durch das struppige weiße Haar und in den Körper, wobei sie in seinen Knochen uralte Erinnerungen weckte.


    Wunderbarerweise schwoll seine Nase noch mehr an. Auch seine Hände wurden größer, ebenso seine Füße. Die Haut am ganzen Körper dehnte sich. Die Wollweste, die sich so lange um seine Brust gebauscht hatte, weil sie zu groß war, wurde eng–, dann zerriss sie zu Fetzen.


    Ungläubig rieb sich Shim mit den schwellenden Händen die Augen. »Ich werden groß«, schrie er. »So groß wie der höchlichste Baum.«
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      Ein ferner Geruch

    


    Auf der anderen Seite des Schlachtfelds, durch das Getümmel von dem erstaunten Shim getrennt, schlug sich tapfer ein großer Priester. Er kämpfte ebenfalls allein bis auf den schwer verwundeten Falken, der sich in seine Armbeuge schmiegte.


    Lleu hieb brutal auf eine Reihe Gobskenkrieger ein. Er drehte und duckte sich mit einer Geschmeidigkeit, die bei einem ungeübten Schwertkämpfer überraschte; in einem Arm hielt er den verletzten Falken Catha, mit dem anderen schwang er das Breitschwert. Mehrere Gobsken, die ihm gegenüberstanden, wurden von der Klinge zerschnitten oder zerstochen. Andere zogen sich, von seiner Wildheit überrascht, einfach zurück, sie waren überzeugt, dass ein einzelner Priester in ihren Reihen nicht sehr weit kommen könne.


    Doch Lleu kam es gar nicht darauf an, sehr weit vorzudringen. Er hatte nur ein Ziel – außer der Hoffnung, dass Catha irgendwie überlebte, und er wusste, dass es dazu mehr bedurfte als der Hilfe Sterblicher. Er wollte zu der Person gelangen, die allein hinter den Gobsken stand, sie wollte er herausfordern.


    Belamir. Obwohl er noch seine schmutzige Gärtnerkleidung und keine Waffen außer Schaufel und Gartenschere trug, passte sein Gesichtsausdruck nicht zum Bild eines nachdenklichen Mannes der Erde. In seinen Augen stand blanker Hass für die Narren, die ihm folgten, und für die größeren Narren, die es wagten, sich ihm zu widersetzen. Kalt beobachtete er, wie die Frauen und Männer aus seiner Siedlung niedergemetzelt wurden, und spielte dabei nervös mit den Knoblauchzwiebeln, die er um den Hals trug.


    Er wartete ungeduldig auf das Ende der Schlacht. Erst dann durfte er nach Kulwychs Anweisungen seine wahre Identität enthüllen: Neh Gawthrech, gefürchtet selbst unter den anderen Wechselbälgen. Und erst dann durfte er zu seiner Befriedigung jeden noch Lebenden vernichten, der eine Bedrohung für die absolute Herrschaft des Hexers oder für ihn selbst als wichtigsten Helfer Kulwychs darstellen könnte. Das schloss Harlech ein mit seinem winzigen Gehirn, das in eine Eichel passte, und Morrigon mit seiner primitiven Brutalität. Morrigon war Belamirs Bewegung »Menschen zuerst« nützlich gewesen, aber mit größter Wahrscheinlichkeit würde er einem Wechselbalg den Dienst verweigern.


    Belamir rieb sich das Kinn mit der Hand, deren Daumennagel abgebrochen war. Während er den Verlauf der Schlacht beobachtete, veränderte sich allmählich sein Blick, er zeigte Befriedigung. Seine Zeit war fast gekommen. Der Kampf hatte zwar länger gedauert, als er angenommen hatte, doch nun würde er dank Harlechs Klaue bald enden.


    Plötzlich sah er aus den Augenwinkeln eine Klinge blitzen. Er fuhr so schnell herum, dass unter seinen Füßen Schlamm aufspritzte. Er stützte die Hände an die Hüften und stand Lleu gegenüber, der nur ein paar Schritt entfernt war. Mit hochgezogenen dichten Augenbrauen und Blutflecken auf dem zerrissenen Gewand glich Lleu mehr einem Krieger als einem Priester.


    Dennoch reagierte Belamir mit einem gelassenen Achselzucken. »Offenbar bist du tollkühn genug zu glauben, dass du mich töten kannst.«


    »Ja, das glaube ich, bei Dagdas Licht.« Lleu kam näher und zielte mit dem Breitschwert direkt auf seinen Feind. »Weil ich weiß, was du wirklich bist. Und wie schnell du dich bewegen kannst.«


    »Tatsächlich? Aber weißt du auch, dass ich mich ganz langsam bewegte, als ich unter deinen Augen das Herz dieses Wachmanns herausriss, einfach weil ich das Erlebnis auskosten wollte?«


    Lleu kam noch näher.


    Der Blick des Wechselbalgs glitt über das Schlachtenchaos. Niemand schaute in seine Richtung, er konnte also ohne Weiteres diesen törichten Priester erledigen. Und falls es irgendwelche Zeugen gab… nun, er würde nur einen Moment brauchen, um auch sie auszuschalten. Außerdem war der ganze Kampf jetzt fast zu Ende, er hatte also nichts zu verlieren.


    Gerade als Lleu noch einen Schritt auf ihn zu machte, verwandelte sich Neh Gawthrech. Fänge, gebogen wie Sensenklingen, erschienen plötzlich an seinem jetzt dreieckigen Kopf, dazu brannten die scharlachroten Augen zornig. Tödliche Klauen wuchsen aus seinen langen schuppigen Armen. Die muskulösen Beine bogen sich bis zu den krallenbewehrten Zehen, bereit, ihr Opfer zu zerreißen. Der Wechselbalg sprang direkt über Lleus Schwert und dann – stürzte er schwer auf den schlammigen Boden, ein Pfeil stak tief in seiner Brust. Der Wechselbalg krümmte sich, griff ins Leere und lag dann still.


    Lleu war so überrascht, dass er nur ungläubig auf den reglosen Körper starren konnte. Schließlich schaute er auf. Der Schütze, dessen Pfeil ihn gerettet hatte, trat gerade hinter einem lehmigen Felsklotz hervor. Lleu rang nach Atem, denn der Anblick war fast so überraschend wie das, was gerade geschehen war.


    »Morrigon«, sagte er verwundert. »Du…«


    »Ich habe dir das Leben gerettet, ich weiß.« Der Alte sah zu Boden, während er näher trat und die schuppige, reptilienähnliche Gestalt der Bestie betrachtete, der er unwissentlich so viele Jahre lang gedient hatte. Er fuhr sich durch das weiße Haar über dem Ohr und sah zugleich zornig, verwirrt und angewidert aus.


    Endlich richtete er den Blick seines blutunterlaufenen Auges auf den Priester. »Komm jetzt nicht auf falsche Gedanken«, knurrte er. »Die Ideen, über die er geredet hat, die Regeln, die er uns gelehrt hat – das alles war richtig und wahr.«


    Lleu warf einen Blick auf den blutigen Körper des Falken, der die Augen nur wenig geöffnet hatte. »So wahr wie die Gestalt eines Wechselbalgs.«


    »Nur kein Spott, Priester! Ich habe ihn erschossen, ja, aber ich war gerade dabei, meinen Pfeil an dich zu verschwenden. Dann hat er sich verwandelt – ich habe es selbst gesehen – und, nun… ich habe mein Ziel gewechselt.« Er senkte die Stimme. »Aber täusch dich nicht. Ich halte nicht mehr von dir als zuvor.«


    Morrigon wandte sich wieder der Leiche zu und trat nach der Krallenhand des Wechselbalgs. »Wie konntest du das nur tun?«, schimpfte er bitter. »Und wir alle haben dir geglaubt!«


    »Morrigon«, sagte Lleu freundlich und senkte sein Schwert. »Ich weiß, das ist schwer für dich. Aber wirst du mir jetzt helfen? Wirst du andere herbringen, damit sie den echten Belamir sehen und wir endlich diesen Krieg beenden können?«


    Langsam hob der Alte den Kopf, sein Gesicht war von Gefühlen verzerrt, die er überhaupt nicht beschreiben konnte. »Nein. Belamir war vielleicht falsch. Aber nicht seine Sache.«


    Der schlaksige Priester betrachtete ihn ernst. »Bist du sicher?«


    Morrigon wich seinem Blick aus. Einen Augenblick schien er zu schwanken. Dann griff er abrupt nach einem weiteren Pfeil, legte ihn auf die Sehne und zielte auf Lleu. »Geh mir aus den Augen! Bevor ich mache, was ich letztes Mal hätte tun sollen.«


    Bevor Lleu antworten konnte, stürzte sich ein Gobskenkrieger auf ihn. Lleu schlug mit dem Schwert zu, während er immer noch den Falken festhielt. Wieder kämpfte er um sein Leben.


    Morrigon machte keine Anstalten, ihm zu helfen. Er schaute nicht einmal hin. Wieder starrte er auf den gekrümmten Körper des Wechselbalgs zu seinen Füßen.


    Nur wenige Schritte entfernt kämpfte jemand anders im Drumanergewand ums Überleben. Llynia sprang zurück und versuchte verzweifelt, dem Feuerochsen zu entkommen, der sie auf eines seiner Hörner spießen wollte. Der Ochse blähte die Nüstern und griff wieder an. Sie drehte sich weg – doch ihr Fuß glitt im Schlamm aus.


    Sie taumelte und fiel. Jetzt war sie hilflos! Der Ochse senkte den furchtbaren Kopf, um sie zu töten. Sternenlicht schimmerte auf den Hörnern, die so rot waren wie ihr eigenes Blut.


    Gerade da bemerkte sie aus den Augenwinkeln einen Trupp von Gnomen mit erhobenen Speeren, die das brutale Tier angreifen wollten. Doch sie wusste, dass sie zu spät kamen. Selbst wenn ihre Speere den Ochsen niederwarfen, würde er sie bereits getötet haben.


    Mit wütendem Gebrüll sprang der Ochse vor. Seine schrecklichen Hörner schossen direkt auf Llynia zu. Sie schloss die Augen, sie war zu verängstigt, um im Sterben ein letztes Gebet zu sprechen.


    Doch sie starb nicht. Sie hörte, wie die Speere der Gnome die Haut des Biests durchstachen. Sie hörte seinen Schmerzensschrei und den Sturz seines Körpers auf den Boden. Aber warum hatte sie nicht gespürt, wie sich seine Hörner in ihre Brust bohrten?


    Sie öffnete die Augen. Der Anblick, der sich ihr bot, war fast so grässlich wie die Aussicht auf den eigenen Tod. Denn sie erkannte plötzlich, dass sich jemand auf die Ochsenhörner geworfen hatte, um den Stoß auf sich zu nehmen und das eigene Leben gegen das von Llynia einzutauschen.


    Fairlyn.


    Llynia kroch neben den Baumgeist, dieses sanfte Geschöpf, das vor Jahren den Treueschwur eines Maryths für sie abgelegt – und diesen Schwur gehalten hatte, bis Llynia ihren Pakt brach, indem sie die Gemeinschaft des Ganzen verließ. Als Llynia jetzt sah, wie die Hörner tief in Fairlyns Stamm stakten, direkt unter den großen braunen Augen, die nun leblos in den Himmel starrten, zuckte sie schmerzlich zusammen. Sie wusste, dass Fairlyn wie alle Baumgeister auch dann ewig weiterleben konnte, wenn ihr Baum gestorben war. Doch sie wusste auch, dass Baumgeister trotzdem umkamen, entweder aus Gram oder durch Wunden, die sie im Kampf davontrugen.


    Und jetzt, dachte Llynia, stirbst du an beidem.


    Sie blinzelte sich die Tränen aus den Augen und sah Fairlyn an, deren Äste abgebrochen waren, während der Stamm durch den heftigen Schlag weit aufgerissen war. Schlamm bedeckte die meisten violetten Knospen auf Fairlyns Zweigen. Und sie gab keinerlei Duft mehr von sich, ein sicheres Zeichen, dass ihr Leben geendet hatte.


    Llynia, die einmal so stolz gewesen war, dass sie geglaubt hatte, die Herrin vom See würde nie jemanden außer ihr sehen wollen, legte den Kopf auf Fairlyns zerstörten Stamm. Und schluchzte.


    Plötzlich spürte sie ein zartes Klopfen auf dem Rücken. Gerade als der einzelne Ast, der sie so sanft berührt hatte, abfiel, setzte sie sich auf. Sie schluckte, sie wusste nicht, ob es nur ein Windstoß gewesen war… oder mehr.


    Schwach roch sie den fernen Duft von Fliederblüten.
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      Tun, was Sterbliche tun müssen

    


    Die Schlacht auf den Ebenen von Isenwy tobte weiter. Schlamm und Blut bespritzte zu gleichen Teilen Gesichter, Kleidung und Waffen.


    Gerüchte stoben wie Wirbelwind über das Schlachtfeld. Manche behaupteten, der Krieger Harlech trage eine ganze Menge schrecklicher, unbesiegbarer Waffen. Andere sagten schauderhafte Ereignisse voraus – dass der Leichengestank weitere fleischfressende Ghoulacas in die Schlacht locken werde oder dass die Flamelons bald ihre Verbündeten verraten und sich den Gobsken anschließen würden. Doch die meisten Gerüchte betrafen die höheren Mächte, von denen man annahm, dass sie bald zur Unterstützung der Gobsken eintreffen würden. Während einige meinten, diese Mächte seien ein weiteres Heer von Gobsken oder eine Kompanie von Trollen, glaubten andere, die neuen Kräfte würden noch mächtiger – und noch verheerender sein.


    Ein Drache vielleicht. Oder mehrere Drachen, deren Anführer den Hexer Kulwych trug. Oder, am schlimmsten von allem, der Geisterkriegsherr Rhita Gawr.


    Offenbar kannte niemand die Wahrheit. Doch die Erwartung einer solchen Ankunft erschien so greifbar wie Malóchs schlammiges Gelände. Das führte dazu, dass beide Seiten noch härter kämpften: Kulwychs Soldaten von wachsender Hoffnung beflügelt; die Verteidiger Avalons von zunehmender Bedrohung angestachelt.


    Im selben Moment, in dem Lleu mit seinem Schwert um sich schlug und Llynia über der Leiche ihrer Freundin weinte, kämpfte eine andere Person in der Nähe tapfer – doch mit einer ungewöhnlichen Waffe.


    Einer Laute.


    Der alte Barde war von Gnomen umkreist und schwang sein Musikinstrument gegen sie. Dabei versuchte er (mit wechselndem Erfolg), nicht über seinen eigenen Umhang zu stolpern. Während seine Laute durch die Luft fuhr und beinah die Speerspitzen der Gnomen streifte, gab sie tiefe, rauschende Klänge von sich.


    Die Gnome waren vielleicht einfach belustigt oder sie wussten nicht, was sie von diesem bizarren Krieger mit dem schiefen Hut und dem seitlich wachsenden Bart halten sollten, jedenfalls schleuderten sie nicht sofort ihre Speere. Sie beobachteten ihn nur. Dabei unterhielten sie sich murmelnd und blieben knapp außerhalb der Reichweite der Lautenschwünge.


    Schließlich stieg ein Gnom auf einen schlammbedeckten Felsen und rief rau und guttural ein paar Befehle. Er war ein wenig größer als die anderen und trug auf Brust und Armen gezackte Streifen, die mit blauer Körperschminke aufgemalt waren. An seinen dreifingrigen Händen schimmerten rote Keramikringe im Sternenlicht. Als die anderen Gnomen ihn brüllen hörten, schwiegen sie, stellten sich breitbeinig hin und hoben die Speere höher.


    Gerade wollten die Krieger ihre Waffen auf den Barden schleudern und seinen Gesang für immer beenden, da zischte ein Pfeil durch die Luft. Er traf einen der Gnome, der rücklings in den Schlamm fiel. Im nächsten Moment flog ein weiterer Pfeil. Er traf einen Gnom am Schenkel und ließ ihn voller Schmerzen zusammenbrechen.


    In der folgenden Verwirrung lief Brionna mit flatterndem Elfengewand zu dem Barden. »Komm!«, schrie sie und zog ihn am Ärmel. »Schnell, Alter.«


    Sein runzliges Gesicht leuchtete vor Dankbarkeit. Er packte seine Laute fester und folgte ihr.


    Zu langsam. Der Gnomenführer auf dem Felsen stampfte mit dem Fuß und brüllte ein paar neue Befehle. Schnell formierte sich seine Truppe erneut. Die Kämpfer umkreisten die Elfe und den Barden, wobei sie sich gereizt anknurrten. Gleichzeitig hoben sie zum Kampf bereit die Speere.


    Brionna wusste auch ohne sich umzuschauen, dass sie nicht fliehen konnten. Zu viele Speere zielten auf sie. Selbst wenn sie noch einen letzten Schuss auf den Anführer abgab, würden sie und der Barde sicher sterben.


    Ernst wandte sie sich dem Alten zu. Doch was sie in seinen dunklen Augen las, überraschte sie. Da war nichts von der Verzweiflung, die sie empfand. Der Barde sah sie vielmehr mit einem Ausdruck an, der ihr unerklärlich friedlich erschien.


    In diesem Moment stieß der Gnomenführer einen lauten Schrei aus. Es war kein Befehl – es war Wutgebrüll. Denn der schlammbedeckte Felsklotz unter ihm hatte plötzlich angefangen zu wachsen, er dehnte sich nach allen Seiten aus.


    Obwohl der Gnom heftig mit den Armen ruderte, um das Gleichgewicht zu halten, stürzte er rücklings hinunter. Unter ihm spritzte der Schlamm auf. Zwei Gnome eilten herüber, um ihn wegzuziehen, während ein anderer seinen Speer fallen ließ, davonlief und im Getümmel verschwand. Inzwischen wuchs der Felsklotz weiter, seine Oberfläche brodelte wie braune Lava. Langsam verlängerte er sich und wurde dabei immer größer. Als er schließlich fast doppelt so hoch wie Brionna und der Barde war, wuchsen ihm vier schlanke Arme, jeder mit drei Fingern, so lang wie die Pfeile in Brionnas Köcher. Dann erschien ein runder Kopf auf den abschüssigen Schultern. Tief liegende Augen, so braun wie der Körper, schauten hinunter auf die Krieger.


    Die Elfe konnte nur höchst erstaunt zurückstarren. Aus den Geschichten ihres Großvaters wusste sie, dass sie eine Lehmbildnerin betrachtete – eines der am schwersten fassbaren Geschöpfe von ganz Avalon. Und zugleich eines der magischsten. Nach der Überlieferung hatte der Zauberer Merlin diesen seltsamen Wesen eine wunderbare Kraft verliehen: die Kraft zu bilden, neue Geschöpfe aus dem Lehm von Malóch zu formen. Wesen so schön wie der Caitlinottvogel, bei dem jede Feder in allen Farben des Regenbogens prangte, oder so riesig wie die Elephaunts, deren enorme Körper die ersten Pfade durch die Dschungel von Africqua gebahnt hatten, waren von den Lehmbildnern geschaffen worden.


    Die große braune Gestalt hob die vielen Arme. »Flieht, ihr Gnome!«, befahl sie. »Oder ihr werdet den Zorn von Aelonnia von Isenwy zu spüren bekommen.«


    Mit gutturalen Schreien eilten die meisten Gnome davon. Nur der Führer blieb, sein Gesicht war grimmig. Zitternd hob er den Speer. Aber als Aelonnia einen ihrer flachen Füße laut glucksend aus dem Schlamm zog und einen Schritt in seine Richtung machte, stieß er ein entsetztes Wimmern aus und floh aufs Schlachtfeld.


    Die Lehmbildnerin wiegte sich hin und her, dann wandte sie sich der jungen Elfe und dem alten Barden zu. Einen Augenblick betrachtete sie prüfend Brionna, dann flüsterte sie mit klangvoller Stimme: »Ich sehe, du bist ein Kind von Tressimir.«


    Die Elfe schluckte. Nervös verneigte sie sich und spürte dabei die Narbe auf dem Rücken. »Seine Enkelin. Ich heiße Brionna.«


    Aelonnia nickte leicht mit dem runden Kopf. »So ist es. Dein Name bedeutet Stärke in der alten Sprache des versunkenen Fincayra. Und ich bin sicher, dass du deine ganze Stärke in den letzten Wochen gebraucht hast.«


    Brionna zitterte, doch sie brachte ein Nicken zustande.


    Die Lehmbildnerin richtete die tief liegenden Augen auf den Barden. Während sie ihn betrachtete, bewegte sie nachdenklich die langen Finger, als würde sie auf einer unsichtbaren Laute klimpern. »Und du«, sagte sie, »scheinst mir ein sehr ungewöhnlicher Krieger zu sein.«


    »Olewyn der Barde, zu Diensten.« Er fasste an den Rand seines Huts, dessen Krone gewellt war wie die Blütenblätter einer Spinnenblume, einer anderen Schöpfung der Lehmbildner. Dann verbeugte er sich schwungvoll.


    Als er sich wieder aufrichtete, erklärte er: »Es ist eine Ehre, dich zu sehen, Aelonnia von Isenwy. Genau wie Malóch zu besuchen, selbst zu diesem Zeitpunkt.«


    Er strich sich über den silbrigen Bart, der im Sternenlicht schimmerte. »Trotz all dem Blutvergießen rundum bleibt Malóch der Boden von Merlins magischem Samen, der noch mit den sieben heiligen Elementen von Avalon gesegnet ist:


    


    Erde, Schlamm der Geburt,


    Luft, frei zu atmen,


    Feuer, Funke des Lichts,


    Wasser, Saft zum Wachsen,


    Leben, Frucht der Seele,


    LichtDunkel, Sterne und Raum,


    Geheimnis, jetzt und immerzu.


    


    Aelonnia holte tief und langsam Atem, als würde sie die Kraft dieser Worte einatmen. »Das sind die Gaben von Dagda und Lorilanda.«


    Doch Brionna runzelte die Stirn. Entmutigt wies sie auf die Schlacht, die ringsum wütete. »Wo sind Dagda und Lorilanda jetzt, wenn wir sie am meisten brauchen?«


    »Sie tun, was sie tun müssen.« Die Lehmbildnerin malte mit den zarten Fingern geheimnisvolle Muster in die Luft. »Gerade wie es uns Sterblichen aufgegeben ist.«


    Noch als Aelonnias klangvolles Flüstern Brionna ganz gefangen nahm und kurz den Schlachtenlärm verdrängte, fiel ihr ein anderer Sterblicher ein, der tat, was er tun musste. Scree, rief sie in Gedanken, wenn ich nur wüsste, wo ich dich zwischen all diesen Männern finden könnte! Kämpfst du noch mit Harlech? Und lebst du noch?


    Die Antwort auf beide Fragen lautete: ja.


    »Komm her, du jämmerlicher kleiner Vogel«, zischte Harlech atemlos. Seine Stiefel stampften schwer im Schlamm, während er seinen Feind umkreiste.


    Scree funkelte wütend den großen Mann ihm gegenüber an. Die tödliche Klaue leuchtete immer heller, doch noch nicht mit der gleichen Intensität wie in dem Moment, bevor sie jenen bösen Strahl auf Brionna geschleudert hatte. Scree nahm an, dass er noch ein wenig Zeit hatte, bevor Harlech die Klaue gegen ihn richtete. Doch er hatte keine Ahnung, wie viel.


    Er bewegte die Flügel und versuchte, die Erschöpfung abzuschütteln. »Diese Schlacht dauert schon lange genug«, knurrte er.


    »Ja, das stimmt.« Harlech schabte den Schlamm von seinem Breitschwert, indem er es über den Brustpanzer eines Gobsken zog, der stöhnend am Boden lag. Langsam ging er weiter um Scree herum und suchte nach einer verletzbaren Stelle. »Also komm schon, dann mache ich ein Ende.«


    Abrupt machte Scree einen Schritt nach links, sodass Harlech das Gewicht verlagern musste. Dann bewegte sich Scree schnell wie ein Flügelschlag wieder nach rechts und brachte Harlech einen Moment aus dem Gleichgewicht – lange genug für den Adlermann, mit ausgestrecktem Bein herumzuwirbeln. Mit einer Kralle schnitt er über Harlechs Unterarm, der massige Krieger schrie auf und ließ sein Schwert fallen. Als er es aufheben wollte, stolperte er.


    Scree wartete nicht länger, er schlug mit den breiten Flügeln und stürzte sich auf seinen Gegner, genau wie ein Adler über eine Ratte herfallen würde. Doch trotz seines verletzten Arms erholte sich Harlech überraschend schnell. Der Schatten des Adlermanns fiel bereits auf ihn, da zog er einen Dolch aus dem Gürtel und stieß die Klinge hoch.


    Scree schrie und taumelte zurück. Schwer fiel er zu Boden, während Blut über seine Flügel lief und die silbrigen Federn tränkte. Die schlammige Erde klebte an ihm und erschwerte ihm das Aufstehen. Kaum saß er endlich, da war Harlechs Schwertspitze auf ihn gerichtet.


    Scree bewegte das Kinn wie sonst den Schnabel. Er saß in der Falle! Noch nicht einmal stehen konnte er, geschweige denn rennen oder fliegen.


    Zu seiner Überraschung senkte Harlech langsam die Waffe. Scree versuchte, sich auf die Füße zu stemmen und nicht auf den Schmerz zu achten, der in seinem Flügel wütete. Dann sah er Harlechs gehässiges Grinsen. Und er bemerkte noch etwas, das viel verstörender war.


    Unter Harlechs Kinn leuchtete die Klaue jetzt in glühendem Rot. Scree war klar, was das bedeutete, genau wie er wusste, dass ein verletzter Flügel sein kleinstes Problem war.
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      Letzte Sekunden

    


    Für Tamwyn verschlimmerte sich der Kampf am Himmel rasch. Während er beobachtete, wie viele tapfere Feuerengel umkamen, schwanden seine Hoffnungen, bis seine Gedanken fast so dunkel waren wie die sieben Sterne des Zauberstabs. Diese Sterne waren jetzt offene Durchgänge zur Anderswelt, sie klafften über der Luftschlacht wie offene Wunden.


    Tamwyn litt noch mehr, weil seine Gedanken die taktischen Befehle aufnahmen, die Rhita Gawr seinen unsterblichen Kriegern schickte. Die Drachen hörten diese Kommandos, da sie durch Hexerei mit ihrem Meister verbunden waren, während Tamwyn sie dank seiner eigenen angeborenen Kraft verstand. Aber das machte letzten Endes keinen Unterschied. Immer wenn Tamwyn einen dieser Befehle hörte, zog er mit aller Kraft an Basilgarrads langem Ohr und steuerte den großen grünen Drachen zu der Stelle, wo Feuerengel Hilfe brauchten. Doch immer wieder kamen sie zu spät.


    »Nein!«, rief Tamwyn, als er erkannte, dass eine Horde schwarzer Drachen sich gleich auf Gwirions Krieger stürzen wollte.


    Er lehnte sich mit dem ganzen Gewicht an das Ohr seines Verbündeten. Gerade als Basilgarrad so scharf abbog, dass die Knochen in seinen Flügeln sich unter der Anstrengung bogen, griffen die schwarzen Drachen an. Ihre Krallen fuhren den Feuerengeln über den Rücken und zerrissen das Fleisch so brutal, dass mehrere lodernde Krieger sofort starben. Ihre Feuer gingen aus und ließen nur verkohlte Leichen zurück, die in die Reiche weit drunten in der Tiefe fielen.


    Nur zwei Feuerengel kamen durch rasche Manöver davon.


    Einer von ihnen, Tamwyn sah es erfreut, war Gwirion. Er trug immer noch den kostbaren goldenen Kranz auf der Stirn, der im Licht der flammenden Flügel schimmerte. Doch Tamwyn wusste genau wie Gwirion, dass die Ayanowyn nicht lange überleben würden. Ihre Zahl nahm rasch ab.


    Wie, fragte sich Tamwyn zum hundertsten Mal, konnten sie je dieses Heer unvergänglicher Drachen schlagen? Inzwischen kreiste seine ganze Aufmerksamkeit um dieses Ziel. Er hatte es aufgegeben, sich vorzustellen, wie sie die Feinde durch die Tore zur Anderswelt zurücktreiben könnten – und wie diese Tore für immer zu schließen wären, überlegte er schon gar nicht mehr.


    »Hört mir jetzt zu, meine Krieger«, befahl Rhita Gawr, und seine Gedanken hallten in Tamwyns Kopf wider. »Es ist Zeit, diese pöbelnde Gruppe von Sterblichen auszuschalten, sie vollständig zu vernichten, damit unsere Invasion vorankommt! Merkt euch genau meine Anweisungen, wenn ihr beobachtet, wie ich mein eigenes letztes Hindernis ausschalte.«


    Basilgarrad brauchte keine Warnung von Tamwyn. Seine Sinne, in vielen Schlachten geschärft, meldeten ihm, dass Rhita Gawr sich von hinten näherte. Der grüne Drache schwenkte schnell herum, sein Passagier konnte sich kaum am Ohr festhalten. Sobald der Drache gewendet hatte, schoss Rhita Gawr so dicht an ihnen vorbei, dass Tamwyn ihm fast auf die Flügelspitze schlagen konnte.


    Der schwarze Drache brüllte so gewaltig, dass sogar die verdunkelten Sterne zu zittern schienen. Dann fuhr er herum, während sein geflügelter Gegner das Gleiche tat. Zornig betrachtete der Kriegsherr der Anderswelt Basilgarrad und den anmaßenden jungen Zauberer auf dessen Rücken.


    Einen kurzen Augenblick schwebten die beiden riesigen Drachen in der Luft und musterten einander. Bedrohliche Funken flogen Rhita Gawr plötzlich in das unverletzte Auge. Gerade bevor er einen schwarzen Lichtstrahl losschickte, gab er seinen Kriegern letzte Befehle. Zugleich schlug Basilgarrad mit den mächtigen Schwingen und schoss los.


    Das war ein Zweikampf, der diese Schlacht beenden würde, da war Tamwyn sicher. So oder so.


    ***


    »Es ist Zeit, dass dein elendes kleines Leben zu Ende geht«, zischte Harlech, während er auf Scree hinunterstarrte.


    Er packte die Lederschnur, an der die glühende Klaue hing, seine schrecklichste Waffe. Ihre hellen Strahlen berührten seine Finger und ließen sie aussehen, als wären sie voller Blut. Seine Hand griff erwartungsvoll fester zu.


    Trotz der Gewissheit, dass er gleich sterben würde, hob Scree stolz den Kopf. Seine gelb umrandeten Augen leuchteten mit eigenem Feuer. »Was hält dich zurück, Harlech? Hast du den Mut verloren?«


    Der Krieger grinste noch breiter. »Es geht nicht um Mut, Flügelknabe.«


    Er hob ein Bein und kickte einen Klumpen Schlamm von seinem Stiefel auf Screes verletzten Flügel. »Es geht um eine Entscheidung, eine schwierige Entscheidung, zu der du mich zwingst.«


    »Und was wäre das?«


    Harlech kicherte befriedigt. »Was schneide ich dir zuerst ab? Die Flügel – oder den Kopf?«
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      Unerwartete Talente

    


    Während Tamwyn und Scree an verschiedenen Orten um ihr Leben kämpften, tat Elli das Gleiche an einem dritten Ort. Nicht bei den Sternen oder auf einer schlammigen Ebene, sondern tief unter der Erde – in der tiefsten Höhle des dunkelsten Reiches.


    Sie war an die Felswand der Höhle gerutscht, während Kulwych sie leise lachend betrachtete. Wasser rann hinter ihr herab und durchtränkte ihre Locken, doch sie achtete nicht darauf. Ihr Gesicht war von Verzweiflung gezeichnet.


    Hämisch rieb sich der Hexer die bleichen Hände. »Wie unbehaglich für dich, meine Priesterin! Da bist du so weit hergekommen, zweifellos unter Schwierigkeiten, und musst jetzt erfahren, dass dein Plan schlimme Fehler enthielt.«


    Über die Schulter warf er einen Blick auf den Vengélanokristall, der fest auf seinem Steinsockel lag. Dann beugte er sich tiefer und brachte sein verstümmeltes Gesicht so nah an das von Elli, dass sie gezwungen war, in seine leere Augenhöhle zu schauen. Das pulsierende Licht des Kristalls beleuchtete das schorfige und vernarbte Gewebe, sodass es aussah, als wimmelte es von Maden.


    »Weißt du«, flüsterte Kulwych, »mein Kristall ist unzerstörbar. Hmmmja, völlig unzerstörbar.«


    Elli schauderte und wandte sich ab, diese bittere Wahrheit und die Stimme des Hexers waren unerträglich. Doch am schlimmsten war das Gefühl, dass Kulwych tatsächlich recht hatte.


    Sie schüttelte den braunen Lockenkopf und dachte an alle Irrtümer, die sie auf dieser Reise begangen hatte – angefangen mit der Entscheidung, die Bitte des saphirblauen Einhorns zu missachten und nicht direkt zur Herrin vom See zu gehen. Sie hatte ihre Gefährten zu einer Bande von Gnomen in Llynias Tempel geführt. Sie hatte den Todesträumer in ihren Armen willkommen geheißen und damit Nuic und sich beinah getötet.


    Selbst wenn sie versucht hatte, etwas richtig zu machen, zum Beispiel Tamwyn durch den Galator zu rufen, waren sie durch ihren Ruf verraten und von Gobsken gefangen worden. Und den Tod des alten Grikkolo hatte sie auch verschuldet.


    Außerdem stellt sich heraus, sagte sie sich grimmig, dass deine einzige, wichtigste Aufgabe unmöglich ist. Wie hatte sie je so töricht sein können? Kulwychs Kristall – dessen Macht nach seinen Worten bis zu den Sternen reichte – konnte einfach nicht zerstört werden. Wenigstens nicht durch mich.


    Nuic auf ihrem Schoß rührte sich. Sie schaute hinab auf den Tannenzapfengeist und sah, wie seine Haut in einem zornigen Scharlachrot vibrierte, während er den Hexer anstarrte. Dann wandten sich die feuchten Augen ihr zu. Gleichzeitig veränderte sich die Hautfarbe zu Orange, so pflegte er Ungeduld anzuzeigen. Und zugleich zeigte sich ein Hauch von Lavendel, sein einfaches, stilles Bekenntnis der Zuneigung.


    Sie erriet seine Gedanken und nickte. Du hast recht, alter Freund. Was nützt mein Selbstmitleid? Wir haben nur noch wenig Zeit. Wenn ich etwas tun will, dann muss es jetzt sein.


    Sie versuchte, den Rücken zu strecken, doch selbst diese Bewegung wirkte wie eine Herausforderung. Es fühlte sich an, als hebe sie ein enormes Gewicht, so schwer wie alle Felsen, die zwischen dieser tiefen Höhle und der Oberfläche von Schattenwurzel lagen. Aber was kann ich nur tun?


    Wie zur Antwort sagte Kulwych in seinem kratzenden Flüsterton: »Du kannst jetzt etwas für mich tun, meine Priesterin, hmmmja. Du kannst sterben.«


    »Das stimmt, Kulwych«, erklärte eine andere Stimme an der offenen Höhlentür. »Aber zuerst kannst du sterben.«


    Kulwych richtete sich sofort auf. Erstaunt und zugleich erzürnt richtete er sein einziges Auge auf den Besucher. Denn genau wie Elli und Nuic hatte er nicht erwartet, gerade diese Person wiederzusehen.


    »Deth Macoll«, wisperte Elli ungläubig. Nuic in ihren Armen wurde pechschwarz.


    »Bist du überrascht, mich zu sehen, mein Goldkind?« Das fahle Gesicht des Mörders verzerrte sich zu einem gehässigen Grinsen. »Es braucht viel mehr als jenen kleinen Sturz, mit dem du dem großen Deth Macoll schaden wolltest. Denn im Gegensatz zu diesem Amateurhexer hier habe ich viele – nun, sagen wir, unerwartete Talente.«


    Kulwych ballte die bleichen Hände empört zu Fäusten.


    Ohne die harten grauen Augen vom Hexer abzuwenden, fügte Deth Macoll mit schmeichelnder und dadurch umso bedrohlicherer Stimme hinzu: »Ich werde mich bald um dich kümmern, Goldkind. Um dich und deinen tückischen kleinen Geist. Und das wird eine Freude sein! Aber zuerst habe ich Pläne für meinen lieben Freund Kulwych.«


    Deth Macoll trat ganz in die Höhle, das rote Licht des Kristalls beleuchtete seinen kahlen Kopf. Trotz seinem zerfetzten Spaßmachergewand, von dem er alle winzigen Silberglöckchen bis auf eins verloren hatte, kam er ganz lässig, fast beschwingt herein und schwang seinen Kirschholzstock mit der versteckten Klinge. Doch als er nur noch drei Schritt von Kulwych entfernt war, blieb er abrupt stehen. Er drückte die Stockspitze auf den Steinboden. Während das Echo zwischen den dunklen Höhlenwänden hallte, regte sich niemand.


    »Kulwych«, spottete der Mörder, »wie schön, dich zu sehen. Es ist schon so lange her.«


    »Zu lange bist du mir schon auf die Nerven gegangen«, krächzte der Hexer. »Aber damit, hmmmja, ist es jetzt bald vorbei.«


    Schnell wie eine zubeißende Schlange stürzte sich Deth Macoll auf seinen Feind. Mit dem Stock, an dem jetzt die Klinge blitzte, stieß er nach Kulwychs Brust. Doch der Hexer bewegte sich ebenso schnell. Er wich seitlich aus, dann umkrampfte er mit einer Hand das Handgelenk des Mörders. Rachedurstig blitzten seine Augen, während er einen intensiven Schmerz in den Arm seines Feindes jagte.


    Deth Macoll schrie gepeinigt und ließ seine Waffe fallen. Der Stock klapperte auf dem Steinboden. Doch statt in die Knie zu gehen, wie der Hexer erwartete, machte Deth Macoll genau das Gegenteil. Er sprang in die Luft und schlug einen Salto rückwärts, um sich aus Kulwychs Griff zu befreien. Mitten in dem Salto trat er dem Hexer ins Gesicht und traf das einzige Auge.


    Jetzt heulte Kulwych vor Schmerz, während die Stelle unter seinem Auge schwoll und sich blau verfärbte. Doch noch während der Mörder auf dem Boden landete und nach seinem verletzten Knöchel griff, fiel der Hexer über ihn her. Diesmal schlangen sich seine weißen Hände um Deth Macolls Hals. Kulwychs Mundschlitz bog sich triumphierend, er war überzeugt, dass sein nächster Schlag den Gegner töten werde.


    Da schnippte Deth Macoll mit dem linken Handgelenk und zog eine andere versteckte Klinge aus dem Ärmel. Bevor sein Feind wusste, was geschah, schlug er ihm die Klinge über die Hand, die seinen Hals drückte. Blut schoss aus Kulwychs Hand, die einst so perfekt manikürt und makellos gewesen war.


    Kulwych schrie vor Entsetzen und vor Schmerz. Doch der Schrei brach ab, als Deth Macoll sich auf den Hexer warf und sich an ihn klammerte. Sie prallten an die Felsenwand und fielen zusammen auf den Boden.


    Seit der Kampf begonnen hatte, rasten Ellis Gedanken. Das war ihre Chance! Eine solche Gelegenheit würde es nie mehr geben. Aber was konnte sie tun? Wie konnte sie nur diesen so mächtigen Kristall auslöschen?


    Sie schaute zu dem leuchtenden Stein und dann auf Nuic hinunter, dessen Haut jetzt strahlend orange gefärbt war. Dann versuchte sie sich mit aller Kraft zu konzentrieren. Was wusste sie über den Kristall? Eigentlich sehr wenig. Noch nicht einmal Rhia hatte verstanden, wie er wirkte. Sie konnte nur sagen, ich nehme an, dass er gerade so zerstörerisch sein kann, wie Élano schöpferisch ist.


    Wer sonst hatte ihr noch etwas über den Kristall erzählt? Nur Grikkolo, dessen gelehrte Worte nicht hilfreicher waren als das, was Rhia gesagt hatte. Dieser Kristall, hatte er erklärt, muss der absolute Gegensatz zu Élano sein. Er kann so unwiderstehlich zerstören, wie Élano erschaffen kann.


    Ellis Kopf rauchte fast. Zerstören. Erschaffen. War darin eine Art Antwort verborgen? Doch welche Antwort konnte in Gegensätzen liegen? In absoluten Gegensätzen?


    Sie öffnete die Augen. Das war es! Gerade als die beiden Kämpfer kreischend und schreiend zusammen auf den Boden fielen, stand Elli blitzschnell auf. Immer noch mit Nuic im Arm lief sie zu dem pulsierenden Kristall auf dem Sockel.


    »Verzeih mir«, flüsterte sie, als sie das Blätteramulett an ihrem Hals packte und den Kristall herausriss, den Rhia ihr gegeben hatte. Sofort strahlte der Kristall auf und schoss grüne, blaue und weiße Lichtstrahlen durch die Höhle. Während Blätter von dem auseinandergenommenen Amulett zu Boden wirbelten und dabei im Licht aufleuchteten, legte Elli den Kristall aus reinem Élano direkt auf sein Gegenstück.


    Sofort verdunkelte sich der Vengélanokristall. Er fing an zu zischen wie geschmolzener Stein, der andere Kristall zischte ebenfalls. Ineinander verkeilt zitterten sie und klopften dabei auf den Steinsockel. Rote Strahlen schossen hervor und schienen mit den grünen und blauen mitten in der Luft zu ringen. Ein seltsamer Geruch stieg auf – eher schweflig als rauchig, wie die Dämpfe eines Vulkans, der gleich ausbrechen würde.


    Von dem Anblick gebannt schaute Elli zu und hoffte, dass ihr Manöver tatsächlich half, die Macht des verdorbenen Kristalls zu brechen. Der schweflige Geruch wurde immer stärker, genau wie das zischende Geräusch.


    »Äh, Elliryanna.« Nuic knurrte wie gewöhnlich, doch ein gewisses Drängen war nicht zu überhören. »Zeit zu gehen, meinst du nicht auch? Es ist hier zwar nett, aber ich will doch nicht für immer hier unten bleiben.«


    Sie schüttelte sich. Dann warf sie einen Blick auf die beiden alten Feinde, die sich am Boden wälzten und ganz in ihren Kampf vertieft waren. »Du hast recht, Nuic. Gehen wir!«


    Sie hielt den Maryth fest und rannte aus der Höhle. Als sie in den roh behauenen Tunnel einbog, den dunkle Elfen vor langer Zeit angelegt hatten, stolperte sie fast über einen erschlagenen Gobsken. Zweifellos hatte er den Fehler gemacht, sich Deth Macoll entgegenzustellen. Elli nahm nur noch rasch seine flackernde Fackel, dann lief sie durch den Tunnel.


    Ihre Beine trommelten auf den Boden, sie trugen sie schnell. Am Ende des Tunnels fand sie drei weitere tote Gobsken, dann zwei andere, die auf die Steinstufen gefallen waren. Sie erinnerte sich, wie verstohlen Deth Macoll in den Drachenbau in Wasserwurzel gekommen war, und nahm an, dass die Gobsken ihn gar nicht gehört hatten.


    Sie flog die Steinstufen hinauf und stieg immer höher, aus der Mine hinaus. Schenkel und Waden taten ihr weh und die Beine zitterten, aber sie ließ nicht nach. Sie rannte zum Rhythmus ihrer keuchenden Atemzüge und zu dem ihres hämmernden Herzschlags.


    Sie fühlte sich nicht wirklich erschöpft. Denn sie wusste, dass sie trotz all ihrer bisherigen Fehler möglicherweise gerade eine wichtige Sache gut gemacht hatte. Vielleicht war es übertrieben zu hoffen, dass ihr Streich Tamwyn helfen würde. Oder Brionna. Oder anderen in der Schlacht von Isenwy. Aber sie hoffte es trotzdem.


    Endlich, als sie sich dem Ausgang näherte, wehte kalte Luft in den Schacht. Sie fühlte sich so eisig an, dass sie auf Ellis schweißbedeckter Haut brannte. Doch dieses Brennen sagte ihr, dass sie tatsächlich noch am Leben und frei war.


    Als sie schließlich aus der Mine trat, war sie viel zu weit entfernt, um Kulwychs Siegesschrei in der Höhle drunten zu hören, als der Hexer sich schwach vom leblosen Köper Deth Macolls löste. Und sie hörte auch nicht seinen plötzlichen Schmerzensschrei, als er die Veränderung seines wertvollen Kristalls sah. Doch sie vernahm die gedämpfte Explosion in der Tiefe unter ihren Füßen.


    Die Explosion begann mit einem schwachen Poltern und schwoll zu einem brausenden Dröhnen – wie ferner Donner, doch tiefer. Zugleich wurde das Gelände von einem Beben erschüttert, das immer mehr zunahm, bis Elli sich kaum mehr aufrecht halten konnte. Schließlich hörten die Schwingungen auf. Dann stieg eine kleine Rauchwolke, die nach Schwefel roch, aus dem Minenschacht. Der Rauch hing kurz in der Luft, bevor er verschwand und die letzten Reste von Kulwychs schrecklichem Kristall mit sich nahm.


    Elli stand in der Finsternis von Schattenwurzel und keuchte schwer. In einer Hand hielt sie eine brennende Fackel, die nach öligen Lumpen roch. Sie hob sie, dankbar für das Licht, und dabei fehlte ihr das Licht einer anderen Quelle, ein Licht, das sie bis zum Ende ihres Auftrags getragen hatte.


    »Nun, Elliryanna.« Nuics lavendelfarbene Schattierungen flackerten mit der Fackelflamme. »Wohin gehen wir jetzt?«


    Sie lächelte ihm verschmitzt zu. »Oh, ich glaube, das weißt du schon, Nuic. Wir gehen zurück zur versunkenen Stadt des Lichts. Ich kann laufen, solange diese Fackel leuchtet – wir kommen also schnell voran. Und wenn wir dort sind, graben wir die Pforte aus und reisen mit ihrer Hilfe nach Isenwy. Es ist unsere einzige Möglichkeit, dort hinzukommen, bevor die Schlacht vorbei ist.«


    Nuic verzog zweifelnd das kleine Gesicht. »Und wenn die Pforte ihren Zweck nicht mehr erfüllt? Oder uns anderswo hinbringt?«


    »Das sind Risiken.« Elli zuckte die Achseln. Sie starrte in die Dunkelheit rundum, die so schwer auf dem Fackellicht lastete. Dann sagte sie so leise, dass es kaum ein Flüstern war: »Aber ich fürchte, das größere Risiko erwartet uns auf dem Schlachtfeld.«
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      Magisches Feuer

    


    Als Elli das Beben aus den felsigen Tiefen von Schattenwurzel steigen fühlte, wusste sie, dass der verdorbene Kristall endgültig zerstört worden war. Doch sie wusste nicht, wie weit dieses Beben sich fortpflanzte. Oder wie tief es die Schicksale derer beeinflusste, die sie liebte.


    Das Beben war tatsächlich weit entfernt zu spüren. Denn es stieg bis zu den Sternen hinauf.


    Unter den verdunkelten Sternen des Zauberstabs kämpfte Avalons größter sterblicher Drache mit all seiner Kraft. Basilgarrad schlug die mächtigen Schwingen und konzentrierte jede Schuppe des gigantischen Körpers auf ein Ziel: Rhita Gawr. In den Gedanken des grünen Drachen kam nichts vor, was als Hoffnung beschrieben werden könnte, dafür aber eine mächtige Mischung aus Zorn, Kühnheit und Liebe zu seiner Welt.


    Basilgarrad stürmte voran, während Tamwyn sich mit beiden Armen an das Ohr des Drachen klammerte. Wind rauschte vorbei und blies dem jungen Mann das Haar hinter die Schultern. Schon als schwarze Funken im einzigen Auge erschienen, das dem Feind geblieben war, leuchtete etwas anderes in Basilgarrads Augen. Er wusste genau, dass er Rhita Gawr nie töten, sondern nur den Körper verletzen konnte, den der Kriegsherr angenommen hatte. Doch er glaubte tief in seinem Drachenherzen, dass all die Flüge, die er in den Jahrhunderten seines Lebens unternommen hatte, Vorbereitungen auf diesen Moment gewesen waren.


    Rhita Gawr schwebte in der Luft und streckte die ledrigen Flügel so weit wie möglich aus. Als sein Gegner sich auf ihn stürzte, machte er sich nicht die Mühe, diesem Angriff auszuweichen oder ihn durch eine Finte abzulenken. Warum auch? Er war überzeugt, dass der Augenblick seines Triumphs endlich gekommen war, genau wie er sicher war, jedes Manöver dieses elenden Drachen vorauszusagen, der die Brut Merlins trug.


    Außerdem würden die Verbündeten des grünen Drachen bald ausgelöscht sein. Dank der brillanten taktischen Befehle Rhita Gawrs an seine Krieger hatten die flammenden Geschöpfe, die sich der Invasion entgegenzustellen wagten, fast die Hälfte ihrer Truppen verloren. Jetzt standen sie kurz davor, völlig geschlagen zu werden. Durch die endgültigen Anweisungen, die er seinen Kämpfern gleich geben würde, war den feurigen Geschöpfen die letzte Station auf dem Weg aller Sterblichen bestimmt – Tod und Staub.


    In seinem bodenlosen Auge schwirrten Funken, die sich gleich zu dem größten schwarzen Blitzstrahl, den er je ausgeschickt hatte, vereinen würden. Er würde ihn direkt auf den Kopf des grünen Drachen schießen, sobald der richtige Moment gekommen war. Und er würde genug davon zurückhalten, um einen zweiten Strahl auf das zu schleudern, was von dem jämmerlichen Zauberer noch übrig war.


    Rhita Gawr sah dem heranstürmenden Drachen entgegen, bereit, ihn für immer aus dem Himmel zu werfen. Während der Blitz im Auge des Kriegsherrn größer wurde, schossen ihm Gedanken durch den Kopf – angefangen bei seinem eigenen Einzug in diese Welt vor ein paar Wochen. Er war durch denselben Stern nach Avalon gekommen, der jetzt direkt hinter ihm hing, der mittlere Stern in der Konstellation, die von den Sterblichen törichterweise Zauberstab genannt wurde. Richtiger wäre es, vom Speer des Kriegsherrn zu sprechen! Denn in der kurzen Zeit, die er hier verbracht hatte, war es ihm gelungen, sich in einen tödlichen Drachen zu verwandeln, seinen Kriegern ähnliche, doch kleinere Gestalten zu geben und aus Kulwychs Kristall eine Waffe von außerordentlicher Kraft zu schaffen. Und jetzt würde er endlich seine einzigen Gegner vernichten – und dann seinen unvergänglichen Speer durch das Herz von Avalon stoßen.


    Schaumiger Speichel rann ihm über Kinn und Schuppenhals, schon konnte er die ganze Größe seines Triumphs kosten. Er hatte sehr lange geplant und gewartet, um diesen Moment zu erreichen. Zuerst Avalon, dann die Erde würden ihm allein gehören. Und mit der Zeit würden alle anderen Welten folgen.


    Doch zunächst musste er diese Plage ausschalten, diesen Drachen, diesen jungen Zauberer und ihre flammenden Verbündeten. Rhita Gawr setzte gerade an, seinen Kriegern letzte Befehle zu geben – und bereitete sich vor, einen riesigen schwarzen Blitz auszuschicken.


    Genau in diesem Moment fuhr durch seinen Geist ein jäher Schmerz. Wie eine unsichtbare Klaue entriss er ihm etwas von seiner Macht – und schlug ein Loch in den Kosmos und in ihn. Rhita Gawr taumelte und unterbrach seine Befehle. Inzwischen sammelte sich weiter die Blitzkraft in seinem Auge, bereit, jede Sekunde auszubrechen.


    Aber daran dachte Rhita Gawr nicht. Er war erschrocken und verwirrt. Und zum ersten Mal in seinem Dasein empfand er ein so fremdartiges Gefühl, dass schon dessen Vorhandensein ihn bis ins Innerste erstarren ließ.


    Angst.


    Er knirschte so kräftig mit seinen Drachenzähnen, dass sie reihenweise zersprangen und brachen. Etwas Schreckliches war geschehen! Das war alles, was er wusste. Er konnte noch nicht einmal genau sagen, was es war oder wer es ausgelöst hatte – obwohl er bezweifelte, dass es Dagda war, sein ewiger Feind, der törichterweise jeder Einmischung in die sterbliche Welt abgeschworen hatte. Nein, dieser Schlag musste von etwas Kleinem gekommen sein, etwas, das er übersehen hatte. Vielleicht sogar –


    Basilgarrad prallte in vollem Flug mit ihm zusammen. Beide Drachen brüllten, während Knochen krachten, Fleisch aufriss und grüne wie schwarze Schuppen in zahllose Scherben zerbarsten. Gerade vor dem Zusammenstoß hatte Basilgarrad sein Ohr zurückgelegt und Tamwyn abgeworfen. Einen Herzschlag später bohrte sich der massige Kopf des grünen Drachen direkt in Rhita Gawrs Brust. Der kolossale Krach hallte durch die Luft und schickte donnernde Echos in den Sternenraum.


    Da ertönte eine weitere Explosion. In Rhita Gawrs Auge brach endlich die ganze gesammelte Blitzkraft aus. Doch weil sie nicht irgendwohin gerichtet wurde, implodierte sie. Die Gewalt des Blitzes entlud sich ins Auge des Kriegsherrn.


    Rhita Gawr schrie und taumelte rückwärts durch die Luft. Jetzt war er ganz blind und durch Knochenbrüche in Brust und Rücken behindert, er konnte noch nicht einmal fliegen, schon gar nicht irgendwo hinsteuern. Seine ledrigen Flügel flatterten hilflos, als er in die Tiefe wirbelte.


    Obwohl Basilgarrad von dem Zusammenprall benommen war und sein Körper schmerzte, gelang es ihm, sich in der Höhe zu halten. Er dachte auch noch klar genug, um zu wissen, was als Nächstes geschehen musste. Er bog den riesigen Körper und schlug mit dem riesigen Schwanz. Der knochige Knoten an dessen Spitze traf Rhita Gawr in den Bauch und schleuderte den schwarzen Drachen in das höhlenartige Loch des verdunkelten Sterns hinter ihm – und zurück in die Anderswelt.


    Basilgarrad legte die Flügel schief und segelte in die Tiefe. Als er sich Tamwyn näherte, der wild mit den Armen fuchtelnd durch die Luft fiel, legte der große Drache sich auf die Seite und hakte geschickt eine Kralle durch den Gurt auf dem Rücken des jungen Mannes. Mit einem plötzlichen Ruck, der Tamwyn überrascht aufschreien ließ, warf Basilgarrad sich seinen Mitreisenden rücklings auf den mächtigen Kopf.


    Diesmal landete Tamwyn mit einem dumpfen Fall statt mit Klappern. So merkte er, wie viele Schuppen aus dem Drachenkopf gerissen worden waren. Grünes Blut gerann an mehreren Stellen; zerbrochene Schuppen hingen überall lose. Vorsichtig, damit er nicht in offene Wunden trat, kam Tamwyn wieder auf die Füße, rückte seinen Beutel auf dem Rücken und die Fackel zurecht und griff wieder nach Basilgarrads Ohr.


    »Danke, mein Freund«, sagte er ins Ohr, seine Stimme war nur wenig lauter als das Rauschen des Windes. »Was du getan hast, konnte nur der mächtige Basilgarrad tun.« Dann fügte er schmunzelnd hinzu: »Oder der kluge Flederwisch, sososo berühmt für seine ausgezeichneten Triricks.«


    Der Drache lachte herzlich. Das Geräusch hallte rundum wider, als würde Avalon, der große Baum, ebenfalls den Scherz genießen.


    Tamwyn beugte sich vor, während er das Ohr umklammerte. Über Basilgarrads Stirn konnte er den dunklen Fleck von Rhita Gawrs Körper sehen, der sich überschlug, während er durch das Sternentor fiel. Nach ein paar Sekunden war der Kriegsherr völlig in dem schwarzen Loch verschwunden.


    Gerade da bemerkte er noch etwas – andere Gestalten, die dem dunklen Tor zustrebten. Rhita Gawrs Krieger! Und hinter ihnen Feuerengel!


    Plötzlich verstand Tamwyn. Als die heftigen Explosionen ihren Herrn getroffen hatten und seine Befehle plötzlich ausgeblieben waren, mussten die kleineren Drachen desorientiert und verwirrt gewesen sein. Gwirions Feuerengel hatten sofort die Veränderung gespürt und ihren Vorteil genutzt. Obwohl an Zahl unterlegen, waren sie wie geschickte Hirten geflogen und hatten die Drachenkrieger ins gleiche Tor getrieben, in dem Rhita Gawr verschwunden war. Und zum gleichen Ziel.


    Aber für wie lange? Wie viel Zeit würde Rhita Gawr brauchen, um seinen Geist aus seinem geschwächten Körper zu lösen – damit er zorniger denn je nach Avalon zurückkehren konnte?


    Nicht viel, vermutete Tamwyn. Er wusste, was er tun musste, auch wenn er immer noch nicht wusste, wie. Das ist es, sagte er sich. Meine Chance. Mein Augenblick. Ich muss die Sterne wieder anzünden! Und dazu muss ich magisches Feuer machen.


    Er griff über die Schulter nach der Holzstange der Fackel und zog sie frei. Als er sie in der Hand hatte und den versengten öligen Lappen betrachtete, der um die Spitze gewickelt war, fand er, dass sie ganz unscheinbar aussah. Doch sein eigener Stab, den er so weit getragen hatte, bevor er ihn ins Herz des Pegasus fallen ließ, hatte ebenso unscheinbar gewirkt. Und wie er genau wusste, hatte der Stab über unermessliche Kräfte verfügt, die Kräfte von Merlins Ohnyalei.


    Basilgarrad ahnte vielleicht Tamwyns Absicht, er machte einen Schwenk und brachte sie dem zentralen Stern der Konstellation näher. Inzwischen machte sich der junge Mann weiter Gedanken über die Fackel. Während der Wind ihm ins Gesicht blies, hob er die verwitterte Stange hoch. Fast fühlte er an ihrer Oberseite den Abdruck der Hand seines Vaters. Genau wie er tief drinnen fast den Ruf einer schwer zu fassenden Magie fühlte.


    Die Magie des Feuers; der Hitze und des Lichts. Von etwas viel Größerem als den Flammen, die er als Führer durch die Wildnis so häufig angefacht hatte.


    Doch wie war dieses Feuer ins Leben zu rufen? Gerade jetzt, wo noch eine Chance bestand, seine Welt und so viele andere zu retten? Tamwyn runzelte besorgt die Stirn, denn er wusste, dass diese Art Feuer etwas ganz Besonderes sein musste.


    Von irgendwo aus seiner fernen Vergangenheit stellte eine halb vergessene Stimme eine Frage, die ihn sein Leben lang verfolgt hatte. Sein Name bedeutet also dunkle Flamme? Dann frage ich mich, was sein wird. Wird er Avalon das Licht der Flamme bringen… oder die Finsternis der Nacht?


    »Was wird sein?«, fragte er laut. »Komm schon, Tamwyn! Was wird sein?«


    Feuer brannten in seinem Hirn und versengten jeden seiner Gedanken. Doch das waren Feuer des Zweifels und der Unsicherheit, überhaupt nicht das, was er brauchte. Was wusste er denn schon über das Feuer, das er so oft ins Leben geholt hatte, als er im Freien lagerte? Dass es heiß genug war zum Kochen. Hell genug zum Lesen. Und auch voller Gegensätze: schwach und doch stark, nützlich und doch gefährlich.


    Er konzentrierte sich und drückte die Stange so fest, dass seine Finger weiß wurden. Wie unterschied sich magisches Feuer von einem Lagerfeuer? Magisches Feuer, hatte ihm Gwirion einmal gesagt, muss zuerst in der Seele angefacht werden.


    Aber wo fand er die Kraft dazu? Wo fand er den Funken, die Flammen, die er brauchte?


    Dann erinnerte er sich an etwas anderes, was der Feuerengel gesagt hatte. Du hast deine eigenen inneren Flammen, Tamwyn, auch wenn man sie nicht sehen kann. Denn sie wohnen in der Seele.


    »In der Seele«, wiederholte Tamwyn. Er sprach mit sich, mit der Stange, mit den sieben verdunkelten Sternen des Zauberstabs.


    In der Seele.


    Plötzlich war es ihm klar. Er wandte seine Gedanken nach innen und holte Kraft aus seinen innersten Feuern – angefacht von Leidenschaft, Hoffnung und Liebe. Für den großen Baum von Avalon, seine Welt der vielen Wunder. Für die tausend Haine, die mit seinen Ästen verbunden waren. Für alle, die er liebte, die ihm auf vielfältigste Weise geholfen hatten. Gwirion. Basilgarrad. Die tapfere Ahearna – und ja, sogar Henni. Scree, wo immer er jetzt sein mochte. Rhia, die ihn gedrängt hatte, sein eigenes Schicksal zu bestimmen. Palimyst, der weise Handwerker. Ethaun, der ihm den Dolch repariert hatte. Der brummige alte Nuic.


    Und natürlich Elli.


    Er öffnete sich diesen Leidenschaften, dieser Liebe, und spürte die Wärme ihrer Feuer. Immer stärker wurden sie.


    »Jetzt, meine Fackel«, befahl er, »brenne! Brenne für Avalon und für uns alle.«


    Mit strahlendem Leuchten loderte die Fackel auf. Tamwyn hielt sie sich vors Gesicht und spürte ihre Hitze, betrachtete ihren Schein. Bei jedem Flügelschlag des großen Drachen blies ein Luftstrom über die Fackel. Doch ihr Feuer flackerte nie.


    Tamwyn wandte sich dem zentralen Stern zu und betrachtete seinen ungeheuren Rand – ein schwacher, schimmernder Ring, der über den Himmel glitt. Er umschloss einen riesigen Brunnen der Finsternis, ein Tor zur Geisterwelt. Die einzige noch tiefere Dunkelheit als dieser Brunnen war das Auge des Kriegsherrn, der gerade hineingestürzt war.


    Der junge Zauberer holte tief Atem und konzentrierte sich auf die Feuer tief in seinem Inneren. Dann blies er vorsichtig, als fache er eine kleine, schimmernde Kohle an.


    Ein einzelner Funke stieg aus der Fackel. Er war zwar klein im Vergleich zu dem Stern, doch er leuchtete mit beachtlicher Strahlkraft. Von Tamwyns leitendem Atem geführt, schwebte er weg von Basilgarrad, wobei er über den ausgestreckten Drachenflügel tanzte. Weiter flog der winzige Lichtfleck, immer weiter bis zu dem verdunkelten Stern. Schließlich verschwand er in der beschatteten Mitte.


    Nichts geschah. Atemlos wartete Tamwyn. Unter den Füßen spürte er Basilgarrads Stimme vibrieren, die ein tiefes, gespanntes Grollen ausstieß.


    Plötzlich ging der Stern mit einem mächtigen Zischen in Flammen auf. Schillernde Feuerschleier füllten den ganzen Rand und schossen Strahlen, die den Himmel zum Leuchten brachten. Tamwyns Augen glänzten wie kleinere Sterne bei diesem Anblick, während Basilgarrad einen Flügel hob und sich in einem triumphalen Kreis drehte.


    Das Tor war geschlossen. Rhita Gawr und seine Krieger befanden sich auf der anderen Seite.


    Rasch nacheinander wiederholte Tamwyn den Vorgang sechs weitere Male. Er blies sorgsam auf seine magische Fackel und schickte einen Funken in jeden verdunkelten Stern der Konstellation. Alle gingen in wundersamen Flammen auf. Die Grenze zwischen Avalon und der Anderswelt war geschlossen.


    Befriedigt schaute Tamwyn auf die sieben strahlenden Sterne des Zauberstabs. Seit der Nacht, in der er in einen Misthaufen gekrochen war, um warm zu bleiben, der Nacht, in der dieses ganze Abenteuer begann, hatte er nie alle sieben leuchten sehen. Und nie hatte er sie so gesehen – so nah, so hell.


    Nur einmal zuvor, wusste er, waren diese selben sieben Sterne wieder angezündet worden. Das war über dreihundert Jahre her, am Ende der Sturmzeit. An jenem denkwürdigen Tag war Merlin selbst auf diesem Drachen geritten und hatte dem Zauberstab das Licht zurückgebracht.


    Heute hatte ein ganz anderer die gleiche Tat vollbracht. Er war viel jünger, weit weniger erfahren und bei nicht viel anderem geschickt als beim Holzschnitzen. Doch irgendwie war es ihm gelungen. Trotz der Doppeldeutigkeit seines Namens und der Unsicherheit seines Schicksals hatte er schließlich die halb vergessene Frage von einst beantwortet.


    Er hatte Avalon das Licht der Flamme gebracht.
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      Gebete

    


    Gerade als Rhita Gawr von einem jähen schmerzhaften Stich überrascht wurde, staunte Harlech über eine andere Entwicklung der Dinge. Denn das Nachbeben von Ellis Großtat hatte auch die schlammigen Ebenen von Isenwy erreicht.


    »Es ist eine schwierige Entscheidung«, erklärte Harlech und schaute selbstgefällig auf Scree hinunter. Die silbrigen Flügel des Adlermanns waren jetzt mit Schlamm getränkt und von seinem eigenen Blut bespritzt. »Aber ich glaube, du siehst ohne deinen Kopf weniger hässlich aus. Also werden wir diesen Teil bis zuletzt aufsparen.«


    Er grinste hämisch und spielte mit der Klaue, die er an einer Lederschnur um den Hals trug. Die Klaue drehte sich langsam und leuchtete in kräftigem Rot. »Also, Vogeljunge, ich fange mal damit an, dir die Flügel wegzunehmen. Ich werde sie abschneiden, einen blutigen Federklumpen nach dem anderen. Und dann kümmere ich mich um deinen Kopf.«


    Screes gelb umrandete Augen blitzten stolz. Er saß in der Falle, das wusste er, und würde gleich sterben. Noch schlimmer, nie würde er diesen Mörder daran hindern können, Brionna etwas anzutun. Aber trotz allem dachte er nicht daran, Harlech in seiner Eitelkeit den Gefallen zu tun, dass er auch nur ein Federgewicht Angst zeigte.


    Der massige Mann trat näher, an seinem Gürtel klapperten bei der Bewegung die Waffen. »Kulwych will, dass ich mich beeile, also kann ich nicht länger mit dir herumtrödeln.« Er kicherte gehässig. »Aber bestimmt bleibt mir Zeit, mit deiner hübschen Elfe zu spielen. Mhm, das macht sicher Spaß.«


    Obwohl Scree bei diesen Worten innerlich kochte vor Wut, zwang er sich, keine Reaktion zu zeigen.


    Da beugte Harlech sich hinunter. »Weißt du, warum wir uns beeilen müssen? Wir erwarten einen kleinen Besuch, deshalb.« Er grinste und genoss die Möglichkeit, diese Neuigkeit mitzuteilen. »Von Rhita Gawr.«


    Gegen seinen Willen erstarrte Scree und rief: »Rhita Gawr? Hier?«


    »So ist es, Flügelknabe. Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Du bist ja nicht mehr da, wenn das passiert.« Langsam hob er das leuchtende Ding. »Also, Klaue. Schneid ihm seinen lächerlichen kleinen Flügel ab.«


    Harlech grinste noch breiter. Das war ein Moment, auf den er ziemlich lange gewartet hatte. Er konzentrierte seine Gedanken wie so oft zuvor in dieser Schlacht und wartete auf den Lichtstrahl – die grausamste Klinge, die er je geschwungen hatte.


    Nichts geschah. Harlech schaute hinunter auf die Klaue. Sein Grinsen verschwand so plötzlich aus seinem Gesicht wie das rote Licht aus seiner Hexenwaffe.


    »Mann…«, sagte er verwirrt. Dann änderte er mit der Schnelligkeit des erfahrenen Haudegen seine Pläne. Er griff nach dem Breitschwert, das er vor ein paar Minuten auf den Boden geworfen hatte.


    Doch Scree war schneller. Im aufspritzenden Schlamm sprang er hoch und schlug mit dem unverletzten Flügel auf Harlech ein. Die knochige Kante der Schwinge hieb dem Mann in den Nacken und warf ihn so heftig zur Seite, dass er über einen toten Gnom stolperte und in den nassen Schlamm platschte. Als Harlech sich zittrig auf ein Knie hob, versuchte Scree, ihm mit der blutigen Kralle übers Gesicht zu fahren.


    Doch diesmal bewegte sich Harlech unerwartet schnell. Er fiel zurück, entkam so der Kralle, packte dann das Bein des Adlermanns, drehte es und warf Scree zu Boden.


    Doch noch während der Krieger nach einem seiner Dolche griff, rollte Scree geschickt herum und stach die Flügelspitze in Harlechs Kopf. Der stämmige Mann taumelte zurück, Blut schoss aus seiner Wunde im Kinn. In der nächsten Sekunde stürzte sich Scree auf ihn und zwang ihn, den Dolch fallen zu lassen. Die Klinge plumpste in den Schlamm und versank bis zum Griff.


    Die beiden Kämpfer stürzten zu Boden und rangen mit aller Kraft. Scree schlug mit dem Kopf und stach mit seinen Krallen; Harlech haute und stieß mit allen vier Gliedmaßen. Flüche flogen durch die Luft, selbst als sie sich endlich trennten und einander misstrauisch umkreisten, weil beide wussten, dass dieser Kampf erst zu Ende sein würde, wenn einer von ihnen schließlich tot am Boden läge.


    Ihr brutales Duell ging weiter, es dehnte sich zu Stunden, die ihre innersten Reserven an Kraft und List herausforderten. Inzwischen veränderte sich die Situation auf dem Schlachtfeld. Ohne die Hilfe von Harlechs Klaue und ohne Belamir, der seine Anhänger anfeuerte, gewannen die Verbündeten von Avalon an Kraft. Und ohne ein Zeichen der erwarteten Hilfe für die Gobskenarmee fingen die Verbündeten an zu glauben, dass sie tatsächlich siegen könnten.


    Tapfere Adlermenschen griffen die wilden, aber einfältigen Ghoulacas an und jagten sie fort. Drumaner und andere Männer und Frauen schlugen erbarmungslos auf Gobsken und Gnome ein, auch wenn sie an Zahl immer noch unterlegen waren. Immer mehr Drumaner kämpften neben Elfenschützen, deren Pfeile selten ihre Ziele verfehlten. Große Baumgeister und Marythen aller Art mischten sich in den Kampf, sie schwangen ihre Äste, Äxte und Hufe. Inzwischen terrorisierten Flamelons die Feinde durch ein Bombardement mit brennenden Speeren und lodernden Teerbällen.


    Die restlichen Anhänger der Bewegung »Menschen zuerst« zogen sich zurück, als sich herumsprach, dass ein Wechselbalg heimlich zu ihnen gestoßen war. Feenschwärme flogen Ogern ins Gesicht und plagten sie, bis Bogenschützen eingriffen. Den Trollen erging es nicht besser, denn auch wenn sie noch so wild waren, konnten sie sich gegenüber den Riesen nicht behaupten – besonders ein Riese schien seine enorme Größe deutlich zu genießen, als hätte er sie eine Zeit lang entbehrt und gerade erst zurückgewonnen.


    Unbemerkt von allen außer der großen Lehmbildnerin in der Nähe flackerten plötzlich die grünen Flammen der Pforte. Aus den Flammen trat Elli mit Nuic im Arm. Sie brauchte nur einen Blick auf den Maryth zu werfen, dessen Haut jetzt schneeweiß war, um zu wissen, dass ihm die Reise so schrecklich vorgekommen war wie ihr.


    »Hmmmpff«, knurrte er und erwiderte ihren Blick. »Es ist nicht einfach, jemandem – selbst einer wirrköpfigen Priesterin – in eine Pforte zu folgen. Aber wenn es sich auch noch um eine beschädigte Pforte handelt, nun, dann ist es die reine Idiotie.«


    Elli lächelte ihm zu. »Deshalb bist du mein Maryth. Wir sind einfach vollkommen füreinander.«


    »Vollkommen verrückt meinst du, Elliryanna.«


    Sie gab keine Antwort. Denn sie hatte gerade die entsetzliche Verwüstung wahrgenommen, die sie auf dem Schlachtfeld umgab. Körper, die verstümmelt, erstochen und erschlagen waren, lagen überall. Ob sie nun Gobsken oder Gnomen gehörten, Frauen oder Männern, Zwergen oder Hirschen, die brutale Realität blieb die Gleiche, und ihr Grauen traf sie wie ein Speer. Dieser Ort war mehr tot als lebendig.


    Elli drehte sich um und suchte das blutige Gelände nach einem Zeichen ihrer Freunde ab. Doch sie sah nichts von Brionna, sie war auch nicht in dem Trupp von Bogenschützen aus Waldwurzel, die zwei Oger verfolgten. Nichts von Scree, von dem sie gehofft hatte, dass er mit anderen Adlermenschen den Weg hierher gefunden habe. Dann bemerkte sie schließlich Lleu.


    Entsetzlich ernst saß er auf der Leiche eines Gobskenkriegers, den er gerade getötet hatte. Neben ihm lag ein blutiges Schwert. Und auf seinem Schoß saß ein kleiner Vogel, den er zart am Kopf streichelte.


    »Catha!«, rief Elli. Sie lief mit Nuic zu ihm.


    Lleu schaute traurig auf. Wenn er überrascht war, sie zu sehen, so zeigte er es nicht. Alle seine Gedanken waren bei seinem treuesten Freund, dessen letzte Lebensfunken gerade erloschen.


    »Beim Lichte Dagdas«, sagte er bedrückt, »ich kann ihn nicht retten.«


    Elli kniff die Lippen zusammen, als sie die tiefe Wunde in der Brust des Falken sah. »Vielleicht kann ich es.«


    Sie kniete sich neben Lleu ohne auf die Schlachtrufe und Schmerzensschreie ringsum zu achten. Sie zog ihre Wasserflasche hervor und schüttete ein paar Tropfen auf die Wunde. Das Heilwasser, das Tamwyn bei der geheimen Quelle von Halaad nicht weit von hier gefunden hatte, fing an zu brodeln und zu schäumen. Dann zog Elli sanft Cathas Schnabel auf und goss weitere Tropfen hinein.


    Dampf stieg aus der Wunde, während das Fleisch sich allmählich schloss. Zerrissene, beschmutzte Federn nahmen wieder ihre normale Gestalt und Farbe an. Ein Flügel zitterte, dann der andere. Schließlich öffnete Catha die Augen – und Lleu holte erleichtert Atem.


    Der Falke stieß einen glücklichen Pfiff aus und kam auf die Füße. Er stand in Lleus Schoß und schaute sekundenlang zu dem Priester hinauf, dann sah er dankbar Elli an. Mit einem energischen Flügelschlag hob er ab und flog an seinen üblichen Platz auf Lleus Schulter.


    »Danke«, sagte der Priester zu Elli. Er griff hinauf und streichelte Catha an der Seite. »Du bist gerade rechtzeitig als Antwort auf meine Gebete gekommen.«


    Sie betrachtete den erholten Falken, dann antwortete sie: »Papa sagte immer, dass die Götter nur die Gebete derer beantworten,…«


    »…die wahrhaft glauben«, ergänzte er lächelnd. »Mir hat er das auch gesagt.«


    Elli wollte gerade etwas erwidern, da zog Nuic kräftig an ihrem Ärmel. »Wenn du die Antwort auf ein anderes Gebet sehen willst, dann schau mal dort hinauf.« Er deutete mit dem kleinen Arm zum Himmel und seine Haut nahm eine dankbare Blauschattierung an.


    »Der Zauberstab!«, rief Elli. »Seine Sterne leuchten wieder.«


    »Unglaublich.« Lleu zog ehrfürchtig die buschigen Augenbrauen hoch. »Das muss gerade erst geschehen sein! Als ich das letzte Mal hinaufschaute, als ich Dagda und Lorilanda vor noch nicht einmal fünf Minuten um Hilfe bat, waren die Sterne noch dunkel.« Er kratzte sich am Kinn. »Was glaubst du, was dort oben geschehen ist?«


    »Ich weiß es nicht«, erklärte Nuic, »aber ich vermute, dass ein gewisser tollpatschiger Führer durch die Wildnis klüger ist.«


    Elli wandte sich mit leuchtenden Augen dem Maryth zu. Er hatte jetzt ein blitzendes Gold angenommen, ein sicheres Zeichen für Verwunderung. Doch ob er über die Sterne staunte oder über die Möglichkeit, dass Tamwyn das erreicht hatte, war ihr nicht klar.


    Plötzlich fiel ein Schatten auf sie. Catha kreischte, aber es klang eher überrascht als furchtsam. Zwei riesige Hände hoben alle so leicht hoch, als wären sie nur ein paar Blaubeeren.


    Elli, Lleu, Nuic und Catha rollten in der Mitte der hohlen Hände durcheinander und starrten in das Gesicht über ihnen. Es war wahrhaft gigantisch. Allein die Nase war so groß wie ein Elephaunt. Struppige weiße Haare, jedes so lang wie der Wolkenfaden, der die Nebelbrücke von Luftwurzel trug, krausten sich um einen massigen Kopf.


    Shim schaute mit breitem Lächeln auf sie hinunter. Er trug einen riesigen Umhang aus gewebten Weidenästen, die er einem von Harlechs Klaue getöteten Riesen abgenommen hatte. Allein der blättrige Kragen war so groß wie ein ganzes Gehölz; wenn Shim sich hinlegte, würde ihn der Umhang aussehen lassen wie einen bewaldeten Hügel.


    »Etwas Wunderherrliches sein mir geschehen«, brüllte er so laut wie eine Lawine. »Bestimmt, definitiv, absolut.«
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      Sternenwächter

    


    Tamwyn stand auf dem Kopf von Basilgarrad, dessen breite grüne Flügel auf den Winden von Avalons höchsten Ausläufern ritten. Mit einer Hand hielt sich der junge Mann am Drachenohr fest, die andere umklammerte die Fackel mit ihrem magischen Feuer. Mit einem Gefühl von Ehrfurcht, Befriedigung und Erstaunen zugleich betrachtete er die sieben Sterne des Zauberstabs, die wieder hell strahlten.


    Ohne sich umzudrehen, ahnte er, dass Gwirion sich von hinten näherte. Denn bevor er das vertraute Knistern der Feuerengelflügel hörte, spürte er ihre Hitze im Nacken. Als er sich schließlich umwandte, landete Gwirion gerade.


    Der Feuerengel schloss die Flügel auf dem Rücken und trat zu Tamwyn, wobei er vorsichtig die Füße nur auf die unversehrten Schuppen des Drachen setzte. Etwa zwei Schritt entfernt blieb er stehen, so nah, wie es seine Feuer erlaubten, ohne dass er den Freund verbrannte. Ein paar Sekunden lang betrachtete er Tamwyn und die lodernde Fackel nur, dabei pfiff er nachdenklich vor sich hin.


    »Nun, Menschensohn, endlich hast du dein Seelenfeuer gefunden.« Gwirion griff hoch und berührte mit einem flammenden Finger den goldenen Kranz an seiner Stirn. »Genau wie du das gefunden hast.«


    Tamwyn nickte. »Und glaub mir, es war fast so schmerzhaft, wie Feuerkohlen zu schlucken.«


    Gwirion lachte, es klang wie das Knacken von feuchtem Holz im Feuer.


    Das Lachen erinnerte Tamwyn an die Schwester des Feuerengels und an ihren heldenhaften Einsatz, der ihm das Leben gerettet hatte. »Das mit Fraitha tut mir leid.«


    Einen Augenblick wurden Gwirions Feuer dunkler. »Sie wäre stolz gewesen, wenn sie gesehen hätte, was du vollbracht hast.«


    »Was wir vollbracht haben. Wir haben nur dank eurer Krieger gesiegt.« Tamwyn winkte den letzten Ayanowyns zu, die in fröhlichen Bögen um sie flogen. Dann dachte er an Ahearna, die Sternenstürmerin, die ihn auf ihren breiten Flügeln den ganzen Weg bis hierher getragen hatte. Und an Henni, der auch in allen ihren Abenteuern nie geglaubt hatte, dass er sterben könne. Er spürte, wie sein eigenes Seelenfeuer dunkler wurde, und sagte leise: »Und dank aller, die heute ihr Leben für Avalon gaben.«


    »Ja«, stimmte Gwirion zu.


    Tamwyn atmete tief ein, dann erklärte er: »Zudem wären wir nie erfolgreich gewesen ohne einen besonders großen Krieger.« Er beugte sich in das Drachenohr und fügte hinzu: »Einen, der lange getan hat, als würde er sich in meiner Tasche verstecken.«


    Der riesige Kopf unter ihnen bebte, während Basilgarrad zustimmend brummte.


    Gwirion nickte. »Das alles ist wahr, mein Freund. Aber nur du konntest die Sterne wieder zum Leuchten bringen.«


    Tamwyn grinste ein wenig, dann sagte er: »Einer muss noch angezündet werden.«


    Er sprach erneut in das Drachenohr. Sofort hob Basilgarrad einen ungeheuren Flügel gerade genug, um sich zu drehen. Als der Wind über sie stürmte und Gwirions Flammen lauter knistern ließ, sahen sie durch die Wende jetzt einen anderen Teil des Himmels. In der Ferne bei dem leuchtenden Lichterband, das den Zeitenfluss darstellte, hing der letzte von Avalons verdunkelten Sternen. Das Herz des Pegasus. Tamwyn holte tief Luft, dann blies er wieder auf seine Fackel.


    Ein einziger strahlender Funke hob sich und flog auf einem magischen Luftstrom davon. Obwohl er so klein wie ein Stäubchen war, wusste Tamwyn, dass er genug Kraft in sich trug, um einen Stern wieder strahlen zu lassen. Genau wie ein winziger Samen seine ganze Welt geboren hatte, konnte dieser Funke einem ganzen Himmelsteil neues Licht geben.


    Für dich, Ahearna, dachte Tamwyn traurig, während er dem Funken nachschaute. Wenn du nur sehen könntest, wie dein Stern seine Flammen zurückbekommt.


    Zu Tamwyns großer Überraschung hielt der Funke plötzlich an. Er brannte weiter hell, aber er hing dort in der Luft, als wäre er selbst ein kleiner Stern, der seinen festen Platz hatte. Tamwyn tauschte verwirrte Blicke mit Gwirion, während der Drache, auf dessen Kopf sie standen, unsicher brummte.


    Dann erlebten sie eine noch größere Überraschung. Vom zentralen Stern des Zauberstabs flog ein anderer Funke herüber und vereinte sich mit dem von Tamwyn, der dadurch noch heller leuchtete. Dann kamen Funken von den anderen Sternen der Konstellation, gefolgt von weiteren Funken naher Sterne. Immer mehr Funken flogen. Sterne überall am Himmel beteiligten sich, jeder schickte ein kleines bisschen vom eigenen Licht. Es dauerte nicht lange, da hatte jeder Stern an den Ästen des großen Baums von Avalon dem neuen Strahlpunkt etwas hinzugefügt.


    Plötzlich explodierte die Funkenansammlung. Lichtflecke stoben in alle Richtungen, doch nicht weit. Sie sammelten sich vielmehr zu zwei neuen Gestalten und schufen zwei leuchtende Bilder mitten am Himmel.


    Gesichter.


    Die Gesichter eines Mannes und einer Frau bildeten sich in der Luft. Mit jeder Sekunde wurden sie deutlicher und lebendiger. Es dauerte nicht lange, da wandten sie sich Tamwyn und seinen Freunden zu. Und der junge Mann wusste sofort, wessen Gesichter das waren.


    »Dagda und Lorilanda«, flüsterte er ehrfürchtig.


    »Unsere Bilder, nicht unser wahres Ich«, sagte das leuchtende Gesicht des Mannes. Seine Stimme war tief und volltönend, aber nicht laut. Doch Tamwyn hörte sie so gut, als würde Dagda neben ihm auf dem Drachenkopf stehen. »Denn wir haben versprochen, nie die vergänglichen Welten zu betreten und den Geschöpfen mit freiem Willen zu erlauben, ihr eigenes Schicksal zu bestimmen.«


    »Das hast du getan, Tamwyn, und du hast es sehr gut gemacht.« Das Gesicht der Frau lächelte, als sie sprach. Der Klang ihrer vollen lieblichen Stimme erinnerte Tamwyn an einen lebhaften Bach in seiner liebsten Bergwiese hoch auf den Hängen von Hallias Gipfel. Er veränderte seine Stellung, sodass die kleine Quarzglocke an seiner Hüfte läutete und der Glockenklang das Plätschern des Bachs begleitete.


    »Wir konnten zwar nicht selbst nach Avalon kommen«, fuhr Dagda fort, »aber wir haben dich und deine Freunde auf jedem Schritt eures Wegs beobachtet.« Seine strahlenden Augen waren voll Dankbarkeit. »Und wir sind tief, tief erfreut über euren Sieg.«


    »Viel ist dir zu verdanken, guter Drache«, sagte Lorilanda liebevoll. Sie wartete einen Moment, während Basilgarrad majestätisch mit den Flügeln schlug, dann setzte sie hinzu: »Du bist wirklich der Großartigste deiner Art, der je geflogen ist.«


    Basilgarrad stieß ein verlegenes Wimmern aus, einen Ton, der unwahrscheinlich zart für einen solchen Giganten erschien.


    »Und auch dir ist sehr zu danken, Gwirion von den Ayanowyn.« Bei ihren Worten stand der lodernde Mann ganz still, obwohl seine Feuer heller brannten als je zuvor.


    »Das ist wahr«, erklärte Dagda. »Nur dank deines Muts und deines Glaubens reden wir jetzt mit dir, wie dein Volk prophezeit hat. Denn wie du weißt, können unsere Schicksale so viele Formen annehmen wie eine Flamme.«


    Lorilandas Gesicht wurde ein wenig größer, als würde sie sich näher zu ihnen beugen. »Du hast deine Leute zurück ins Licht geführt, Gwirion. Jetzt werden du und deine Nachkommen eine andere Geschichte malen, noch größer als jene, die ihr Lumaria col Lir nennt. Und auch heller, denn die Pinsel, die ihr benutzt, werden selbst in Flammen stehen.«


    Gwirions Kinn zitterte, ebenso sein Seelenfeuer. »Darf ich euch eine Frage stellen, die schon lange in meinen Gedanken brennt?« Als er sah, dass die leuchtenden Gesichter nickten, berührte er seinen goldenen Kranz. »Ich habe gehört, dass dieser Kranz mehr ist als ein Symbol der Führerschaft, dass er auch eine besondere Kraft in sich trägt. Aber worin sie besteht, weiß ich nicht.«


    Dagda und Lorilanda schauten einander an. Dann redete wieder Dagda.


    »Es ist die Kraft, dich sicher in die Anderswelt zu führen.«


    »In euer Reich der Geister?«, fragte Gwirion ungläubig.


    »Ja«, antwortete Dagda. »Wie Ogallad vor dir musst du vielleicht manchmal durch eines der sieben flammenden Tore in unsere Welt eintreten. Wenn du den goldenen Kranz trägst, wirst du die Reise überleben und uns wartend antreffen.« Er hielt inne und betrachtete prüfend den geflügelten Mann. »Du fragst dich, warum das je nötig sein sollte.«


    »Das stimmt.«


    »Weil es die neue Verantwortung der Feuerengel sein wird, als ewige Wächter der Sterne zu dienen in der großen Geschichte, die Lorilanda beschrieben hat. Deinem Volk wird aufgetragen, die flammenden Tore nach Avalon zu bewachen, die uns hier und jetzt umgeben. Und alle anderen in Avalon zu warnen, falls Rhita Gawr je wieder versuchen sollte, in eure Welt zu kommen.«


    Gwirions Gesicht leuchtete fast so hell wie droben die Antlitze von Dagda und Lorilanda. »Und unser Bestes zu tun, damit er wieder in die Anderswelt zurückkehrt.«


    Lorilanda lachte, das Geräusch des Bachs verwandelte sich in das eines Wasserfalls. »Wegen dieser Haltung haben wir uns entschlossen, euch diese neue Rolle anzuvertrauen.«


    »Und deshalb haben wir außerdem beschlossen«, Dagda senkte die Stimme, »euch noch etwas zu geben: den wahren Namen eures Volkes.«


    Gwirion fuhr zurück und rutschte fast auf Basilgarrads Schuppen aus. Die Prophezeiung erfüllte sich!


    »Von diesem Tag an«, erklärte Dagda, »sollt ihr nicht länger Ayanowyn genannt werden – sondern Hie Connedan. Weißt du, was das in der uralten Sprache von Avalon bedeutet?«


    »Sternenwächter«, flüsterte Gwirion. »Hüter der Sterne.«


    Tamwyn nickte. »Das passt, mein Freund.«


    Gwirion, der erste Anführer der Sternenwächter, sagte nichts. Er starrte nur auf Dagda, Lorilanda und die glitzernden Lichter rundum.


    Langsam wandte sich Lorilanda von Tamwyn, Gwirion und Basilgarrad ab. Jetzt betrachtete sie den obersten Stern in der Linie aus sieben Sternen, die den Zauberstab bildeten. Leise flüsterte sie diesem Stern etwas zu. Obwohl Tamwyn ihre Worte nicht verstand, spürte er, dass sie tiefe Magie enthielten.


    Plötzlich blitzte der oberste Stern strahlend. Dann geschah etwas so Unerwartetes, dass Tamwyn den Atem anhielt. Der Stern verlängerte sich, streckte sich hinab, bis sein Licht sich mit dem des Sterns unter ihm vereinigte. Nach ein paar Sekunden hatte sich der Zauberstab dramatisch verändert. Jetzt bestand er nicht mehr aus einer Reihe von sieben gleich hellen Sternen, sondern aus fünf gleichartigen Sternen und einer bemerkenswert hohen Flamme.


    »Eine Fackel«, sagte Tamwyn erstaunt. »Es sieht aus wie eine Fackel.«


    »Das stimmt«, antwortete Lorilanda. »Möge sie lange hell leuchten und alle daran erinnern, was heute geschah. Und jetzt soll dieses Sternbild wie Gwirions Volk einen neuen Namen erhalten. Von nun an soll es ewige Flamme heißen.«


    Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Und nur durch einen Sterblichen ist es entstanden, der immer davon träumte, zu den Sternen zu steigen.«


    Tamwyn schluckte.


    Lorilanda, die verehrte Göttin der Geburt, des Blühens und der Erneuerung, schaute auf ihn hinab. Dann fuhr sie fort: »Du trägst sowohl Licht wie Dunkelheit in dir, wie dein Name dunkle Flamme andeutet. Darin unterscheidest du dich nicht von jedem anderen Menschen. Viel Weisheit kann daraus kommen, dass man diese beiden Seiten versteht und ins Gleichgewicht bringt, Tamwyn. Aber das Gleichgewicht ist wesentlich.«


    Ihr Bild schwankte, als hätte ein kalter Wind über den Himmel geblasen. »Denn in diesen schlimmen Zeiten für deine Welt ist die dunklere Seite deiner Artgenossen mächtig angewachsen. Zu mächtig. Deshalb sind Hochmut und Gier gediehen, deshalb haben manche Menschen sich allen anderen Geschöpfen überlegen geglaubt und deshalb haben dieselben Menschen fast die zerbrechlichen Bindungen zerstört, die diese wunderbare Welt zusammenhalten.«


    Sie seufzte traurig. »Gerade jetzt endet in den Ländern drunten auf den Ebenen von Isenwy eine heftige Schlacht. Ich bin erleichtert, euch sagen zu können, dass die Kräfte gesiegt haben, die Avalon in Ehren halten. Aber ihr Sieg war sehr teuer erkauft. Und die tiefer liegenden Samen des Unheils– Hochmut und Gier – bleiben von diesem Sieg unberührt. Sie brauchen nur eine weitere Zeit der Dunkelheit, und schon blühen sie wieder. Denn diese Samen liegen immer in der menschlichen Seele.«


    Sie hielt inne und betrachtete forschend den jungen Mann. »Diese Gefahr wird so schrecklich, weil Menschen für das Gleichgewicht deiner Welt ausschlaggebend sind. Geschöpfe keiner anderen Art können das Gute oder das Böse so bestimmen. Wenn die Menschen in Harmonie mit anderen Lebensformen existieren, freut sich die Welt. Wenn nicht, dann leidet die Welt – und ihr Überleben ist gefährdet.«


    Tamwyn machte ein finsteres Gesicht. »Das bedeutet, Avalon wird immer in Gefahr sein, solange Menschen hier leben.«


    »Oder«, ergänzte Lorilanda, »solange sie noch nicht gelernt haben, ihre dunklere Seite zu beherrschen.«


    »Das geschieht vielleicht nie!« Tamwyn schüttelte entmutigt den Kopf und warf die Haare über die Schulter. »Das alles haben wir doch nicht ertragen, damit es erneut geschieht! Dafür wurden zu viele Geschöpfe getötet, zu viele Träume wurden vernichtet.«


    Er umklammerte die Fackel. »Ich wollte, ihr könntet jeden einzelnen Menschen aus Avalon hinausbringen! Uns irgendwo anders hinführen – bis wir fähig sind, in Harmonie mit unseren Mitgeschöpfen zu leben. Nur so wird Avalon immer sicher sein, nur so wird sich eine Auseinandersetzung wie diese Schlacht nicht wiederholen.«


    »Das können wir nicht machen«, erinnerte ihn Lorilanda sanft.


    »Ich weiß, ich weiß! Die Grenzen zwischen den Welten, das Recht, unseren eigenen Kurs zu bestimmen. Deshalb kannst du, kann Dagda uns nicht helfen. Selbst Merlin kann nicht zurückkommen und uns beistehen. Aber wer wird uns helfen, wenn ihr es nicht könnt? Wer wird die Menschen aus Avalon hinausbringen?«


    Keiner der Götter antwortete. Eine Stille, so weit und tief wie der Himmel selbst, senkte sich auf die Unsterblichen. Unterhalb von ihnen ritt Basilgarrad immer noch auf den Winden, es geschah geräuschlos bis auf das Schlagen seines leicht eingerissenen Flügels und der beschädigten Schuppen.


    Tamwyn war es, der die Stille brach, indem er seine eigene Frage beantwortete. »Wir werden es selbst machen«, sagte er mit grimmiger Entschlossenheit. »Ich werde die Menschen aus Avalon führen! Zumindest werde ich es versuchen. Und wenn es mir gelingt, werden wir durch dieses Sternentor gehen, das noch offen ist und uns zur Erde bringt.«


    »Und wenn du gegangen bist«, fügte Lorilanda hinzu, »werden wir den magischen Funken gut anwenden, den du ausgelöst hast, denn er brennt noch in uns. Wir werden ihn in diesen Stern schicken, damit er die Flammen wieder entzündet.«


    »Und das Tor schließt.« Die Kehle wurde Tamwyn so eng, dass es schmerzte. »Ich wünsche mir nur, die einzige Möglichkeit, Avalon zu retten, müsste nicht bedeuten, es zu verlieren!«


    Jetzt sah es aus, als käme Dagdas Gesicht am Himmel näher. Seine Augen leuchteten warm, und als er sprach, klang seine Stimme so sanft, dass Tamwyn beinah das Gefühl hatte, ein großer Arm lege sich um seine Schultern. Die Empfindung war so stark, dass sein Beutel zu verrutschen und die zerbrochenen Teile von Ellis Harfe sich zu bewegen schienen.


    »Vielleicht können Menschen eines Tages nach Avalon zurückkehren. Das wäre nur möglich, nachdem sie gelernt haben, ihre Neigung zu Arroganz und Gier zu beherrschen, und das wird äußerst schwierig sein. Dennoch ist es möglich.«


    Der junge Mann sah zu Dagda hinauf – sehnsüchtig, doch zu hoffen wagte er nicht.


    »Und deshalb, Tamwyn, wird das Tor zwar hinter euch geschlossen, aber ein Spalt bleibt offen.«


    »Ein Spalt«, flüsterte Tamwyn. »Unsere Chancen sind also sehr klein.«


    »So klein wie ein Funke.« Gwirions feurige Flügel knisterten.


    Tamwyn drehte sich um, schaute seinem flammenden Freund in die Augen und war dankbar für alles, was er darin sah.


    »Doch das musst du dir merken.« Dagdas Stimme war tiefer geworden, sie klang streng und düster zugleich. »Diese Aufgabe muss ganz erfüllt werden oder gar nicht. Die Menschen, die sich weigern zu gehen, die dir nicht auf die vergängliche Erde folgen, werden nie eigene Kinder haben können. So verschwinden schließlich die letzten Spuren der Menschheit in Avalon.«


    Tamwyn nickte ernst. »Die Botschaft, die ich meinen Leuten bringe, enthält also sowohl Leid wie Hoffnung, Verlust wie Gewinn… Auch wenn ich die Sterne wieder zum Leuchten gebracht habe, werde ich bald das Leben vieler verdunkeln. Vielleicht bin ich wirklich vor allem das Kind der dunklen Prophezeiung.«


    Lorilandas strahlendes Gesicht wurde größer und kam näher als je zuvor. »Nein, mein lieber Tamwyn, du bist wirklich im Kern der wahre Erbe Merlins. Der wahre Retter von Avalon. Aber um Erfolg zu haben, musst du auch Avalons Ende herbeiführen – nicht als eine Welt oder als ein Ideal, sondern als einen besonderen Ort.«


    »Ja«, stimmte Dagda zu. »Der einzige Ort im ganzen Universum, wo Menschen und alle anderen Geschöpfe harmonisch miteinander leben.«


    »Es ist ein Ort, der eine Zeit lang existierte«, flüsterte Lorilanda sanft. »Und vielleicht wieder existieren wird.«


    Ihre Augen leuchteten erneut mit einem Licht, das von irgendwo jenseits der Sterne kam. »Deshalb bist du zwar das Kind der dunklen Prophezeiung, aber auch der wahre Erbe Merlins.«


    Jetzt begannen ihr Gesicht und das Dagdas zu schrumpfen. Sie wurden immer kleiner, bis alles, was von ihnen blieb, ein einzelner glühender Funke war. Er schwebte in der Luft – leuchtend, hübsch und einsam. Tamwyn wusste, dass der Funke da bleiben würde, bis er selbst seine Aufgabe erfüllt hatte.


    Er wandte sich Gwirion zu. »Leb wohl, mein Freund. Ich weiß, dass du nicht mit mir zur Erde gehen kannst. Aber du wirst dennoch bei mir sein.«


    Gwirions Flammen prasselten. »Auch du bist auf deine Art ein Sternenwächter.«


    Tamwyn lächelte ganz schwach. »Möge deine Geschichte lang und ehrenvoll sein.«


    »Genau wie deine! Und, bei den Feuern von Ogallad, mögen wir uns wieder sehen!«


    Gwirion öffnete die flammenden Flügel und hob sich in die Luft. Zugleich neigte der große Drache die Schwingen, schoss in die Tiefe und trug Tamwyn auf seiner letzten Reise nach Hause.
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      Fort von Avalon

    


    Sekunden später flogen Tamwyn und Basilgarrad aus dem Himmel über den Ebenen von Isenwy hinab. Als die Überlebenden der Schlacht einen riesigen grünen Drachen ankommen sahen, hörten die letzten verstreuten Gefechte abrupt auf. Kämpfer erstarrten; die Waffen ruhten. Alle Augen schauten hinauf, Rufe des Erstaunens und der Furcht ertönten.


    Zuerst jubelten heiser die Gobsken, sie waren überzeugt, dass tatsächlich Rhita Gawr selbst kam – gerade rechtzeitig, um sie zu retten und den Sieg zu sichern, der fast verloren war. Inzwischen kreisten Adlermenschen über dem Schlachtfeld und bereiteten einander mit Zurufen auf den Kampf gegen diesen neuen Feind vor. Die restlichen Ghoulacas reagierten anders. Sowie sie den Drachen sahen, kreischten sie und versuchten, vor dem riesigen geflügelten Raubtier zu fliehen. Elfen und Drumaner hoben Schwerter und Bogen, sie waren grimmig zu einem letzten Kampf bereit, von dem sie wussten, dass sie ihn nicht gewinnen konnten. Doch einige Elfen, die sich in der langen Geschichte Avalons am besten auskannten, staunten über die Ähnlichkeit des Drachen mit dem berühmten Basilgarrad, dem Helden des Kriegs der Stürme und Freund Merlins. Flamelons errieten sofort, dass ein kriegerischer Drache beschlossen hatte, sich in die Auseinandersetzung zu mischen, auch wenn keiner von ihnen wusste, für welche Seite er eintrat.


    Die Schreie wurden noch lauter, als Tamwyn und der Drache auf der Schlammebene direkt vor dem Schlachtfeld landeten. Als Gobsken, Gnome und Oger sahen, dass ein Mann kühn auf dem Drachenkopf stand, wussten sie sofort, dass dieses große Geschöpf nicht zu ihrer Hilfe gekommen war. Die meisten von ihnen kreischten vor Angst und rannten davon, während andere auf die Knie fielen und um Gnade baten.


    Zugleich jubelten die überlebenden Verbündeten Avalons laut vor Freude. Dann versammelten sie sich um die Neuankömmlinge. Vom ältesten Mann bis zur jüngsten Frau, vom größten Riesen bis zur kleinsten Fee umstanden sie Tamwyn und Basilgarrad und drängelten, um besser sehen zu können – ohne dem ungeheuer mächtigen Drachen zu nahe zu kommen.


    Tamwyn hob seine Fackel, die mit magischem Feuer leuchtete, hoch in die Luft. Unter ihm glänzten die Schuppen von Basilgarrads Kopf und Flügeln wie lodernde Smaragde. Fast sofort wurde die Menge still.


    Er zögerte, bevor er sprach, und suchte in der Masse der Gesichter vor ihm nach dem einen, das er am liebsten finden wollte. Doch Elli war nirgendwo zu sehen. War sie, fragte sich Tamwyn, bei ihrer Reise umgekommen? Oder lebte sie noch, aber fern von hier?


    »Avalon ist gerettet«, erklärte er schließlich, seine Stimme klang über das Schlachtfeld. »Aber das ist nur dem Heldentum von jedem hier auf dem Feld zu verdanken – und meinem tapferen Freund Basilgarrad am Himmel.«


    Der große grüne Drache schnaubte beifällig, während bewunderndes Gemurmel von der Menge aufstieg.


    »Rhita Gawr ist in die Anderswelt verbannt«, fuhr Tamwyn fort. »Die Flammentore wurden hinter ihm geschlossen. Und Dagda und Lorilanda haben diesen Augenblick gefeiert, indem sie die Sterne des Zauberstabs neu angeordnet haben.«


    Er deutete auf das neue Sternbild mit der Fackel, als wäre sie der brennende Zeiger eines Kompasses. Über den staunenden Aufschreien und Rufen verkündete er: »Seht! Eine große Fackel in der Höhe, die auf Avalon hinunterscheint. Die Götter haben sie die ewige Flamme genannt, weil sie so hell leuchtet wie unser höchstes Streben.«


    Einen Moment lang spiegelte sich das Strahlen der Sterne auf Tamwyns Gesicht. Dann wurde sein Ausdruck grimmig. »Doch nicht alles ist gut in unserer Welt. Die Plagen, die wir gerade überlebt haben, werden eines Tages wiederkommen, es sei denn…«


    Er hielt inne und sammelte die Kraft, die er brauchte, um den Satz zu beenden. »…es sei denn, die Menschen verlassen Avalon.«


    Seinen verblüfften Zuhörern erklärte er diese tragische Enthüllung. Er sagte ihnen, dass die Sterne in Wahrheit Tore zu anderen Welten seien und wie der große Baum sie alle miteinander verband. Er schilderte sein Gespräch mit Dagda und Lorilanda – über Avalon, seine vielen, aber gefährdeten Wunder und über die Menschen, deren viele Gaben mit großer Schwäche verbunden seien. Er erklärte, dass nur Menschen im Gleichgewicht zwischen Gut und Böse den Ausschlag geben könnten, und übermittelte die bittere Voraussage, dass alle, die nicht bereit seien, diese Welt zu verlassen, nie Kinder bekommen würden. Schließlich sprach er von der – wenn auch geringen – Möglichkeit, dass eines Tages in der Zukunft den Menschen die Rückkehr erlaubt werde.


    »Und so kommt es«, schloss er, »dass wir Menschen unsere wunderbare Heimat verlassen müssen, um sie zu retten.«


    Er schritt über das massige Maul des Drachen und kletterte dann behände hinunter. Mit den nackten Füßen fest auf dem schlammigen Boden und der leuchtenden Fackel neben sich betrachtete er forschend die besorgten Männer und Frauen. Schließlich hob er wieder die Stimme.


    »Wer geht mit mir fort um der Welt willen, die wir lieben?«


    Mehrere Sekunden lang rührte sich keiner, niemand antwortete. Dann brach eine einzige Stimme die Stille, eine Stimme, nach der sich Tamwyn gesehnt hatte.


    »Ich gehe mit dir«, erklärte Elli. Sie drängte sich durch eine Gruppe Flamelons, schritt aus der Menge und trat an Tamwyns Seite. Flüsternd setzte sie hinzu: »Wohin du auch gehen willst.«


    Er starrte sie nur mit leuchtenden Augen an.


    »Was du dort droben getan hast«, sagte sie, »war ein Wunder.«


    »Kein größeres als das, was du getan hast, Elli.«


    »Hmmmpff«, knurrte Nuic von seinem Sitz auf ihrer Schulter. »Ich würde sagen, ihr beiden Amateure habt einfach Glück, am Leben zu sein.« Doch noch während er sprach, vertiefte sich seine Farbe zu einer stolzen Violettschattierung.


    Aber Tamwyn war zu sehr auf Elli konzentriert, um das zu bemerken. Sanft fuhr er mit den Fingern durch ihre Locken. »Du hast mir gefehlt.«


    »Und du hast mir gefehlt.«


    Elli schaute hinüber zu Basilgarrad, der seine gigantischen Flügel hob und sie auf den Rücken legte. »Woher ist dieser großartige Drache gekommen? Ist er einfach aus dem Nichts aufgetaucht?«


    »Da würdest du staunen.« Tamwyn blinzelte dem Drachen zu, der mit einem riesigen grünen Auge zurückblinzelte. »Sehr staunen.«


    »Na schön, sei geheimnisvoll, wenn es dir Spaß macht.« Sie schüttelte den Kopf. »Am wichtigsten ist mir, dass er gerade rechtzeitig kam, um dir beim Kampf mit Rhita Gawr zu helfen.«


    »Das stimmt.« Tamwyn wurde plötzlich ernst. »Wenn nur…« Er schwang seinen Beutel herum und fing an, ihn zu öffnen. »Wenn nur deine Harfe in dem Kampf nicht zerschlagen worden wäre.«


    »Zerschlagen?«


    »Ja. Rhita Gawrs großer…« Er unterbrach sich voller Ehrfurcht. Denn in seinem Beutel glänzte das Stück Harmónaholz ohne einen einzigen Riss. Und mehr als das, der Schallkörper, an dem er geschnitzt hatte, war vollendet und die Saiten von Palimyst waren befestigt. Die Harfe war fertig!


    Wie ein Blitz kam Tamwyn die Erinnerung an das Gefühl von Dagdas Arm, der sich um seine Schultern legte. Und er erriet, dass in jenem Augenblick die Hand des Geistes das Instrument repariert und vervollständigt hatte. Er fragte sich, welche musikalische Magie Dagda dem Holz zusätzlich verliehen haben mochte – und er wusste, dass er und Elli das mit Vergnügen feststellen würden, wenn die Zeit gekommen war.


    Er verschnürte wieder sein Bündel. »Da habe ich mich wohl getäuscht.« Er lächelte verschmitzt. »Genau wie du dich bei unserem ersten Treffen in mir getäuscht hast.«


    »Oh, ich habe mich nicht getäuscht.« Sie versetzte ihm einen Stoß. »Du hattest diese blauen Augen verdient. Alle beide.«


    Bevor er antworten konnte, erklang eine andere Stimme. Sie drehten sich um und sahen, wie noch jemand aus der Menschenmenge kam.


    »Ich gehe mit euch«, erklärte Lleu. Während der schlaksige Priester auf sie zutrat, pfiff der silbrig geflügelte Falke auf seiner Schulter zustimmend.


    Weitere Leute folgten. Einige waren alt genug für graue Haare, andere sahen ganz jung aus. Viele hinkten erschöpft oder trugen blutige Verbände über Verletzungen, die sie in der Schlacht erlitten hatten. Mehrere Paare waren darunter, die meisten Überlebenden waren allerdings ledige Männer und Frauen.


    Unter ihnen war fast am Ende Morrigon. Auch wenn er mit seiner mageren Gestalt eher einem windschiefen Baum glich als einem Mann, bewahrte er eine stolze Haltung. Als er an Lleu vorbeikam, kniff er wütend sein blutunterlaufenes Auge zusammen. Dennoch schloss er sich der Gruppe um Tamwyn an.


    Als Letzte kam – zur Überraschung von vielen, vor allem Elli – eine junge Frau im zerrissenen Gewand einer Drumanerpriesterin. Auch Llynia versuchte, stolz zu erscheinen. Sie bemühte sich um eine majestätische Haltung und hielt das Kinn hoch. Doch gerade dieses Kinn leuchtete grün im Sternenlicht und verdarb die Wirkung. Und sobald Llynia sich Elli näherte, wandte sie den Blick ab.


    Zuerst empfand Elli einfach Genugtuung darüber, die Priesterin endlich gedemütigt zu sehen. Doch bald verdrängte Mitgefühl diese Befriedigung. Denn in Llynias Hand bemerkte sie einen kleinen Zweig mit violetten Knospen.


    Dann trat jemand anders auf Elli zu – kein Mensch, sondern eine Elfe, die trotz ihrem ernsten Gesicht beschwingt daherkam.


    »Brionna!«, rief Elli. »Ich bin so froh, dich zu sehen!« Sie schlang die Arme um den Hals des Elfenmädchens. »Ich habe gefürchtet, du bist vielleicht…«


    »…gestorben«, ergänzte Brionna. »Einen Moment lang ist dort in der Schlacht ein Teil von mir gestorben. Dann kam unerwartet das Leben zurück.«


    Sie legte Elli die schmale Hand auf die Schulter. »Du und deine Gefährten sind sicher traurig, weil sie das schöne Avalon verlassen. Aber ihr sollt wissen, dass viele von uns, die zurückbleiben, auch traurig sind. Du wirst mir fehlen, meine liebe Schwester.«


    Elli blinzelte sich Tränen aus den Augen.


    Tamwyn tippte Brionna auf die Schulter. »Ist Scree hier? Hast du ihn gesehen?«


    Die Elfe senkte die Arme und schaute ihn an. »Er war hier«, sagte sie grimmig. »Und er hat mir das Leben gerettet. Aber dann ist er weg, um gegen diesen Mörder Harlech zu kämpfen.« Ihre Stimme sank zu einem Flüstern. »Und seither habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


    Besorgt musterte Tamwyn die Menge, die sich um sie geschart hatte. Er sah mehrere Adlermenschen, die bei Basilgarrad standen und mit offensichtlicher Bewunderung seine großen Flügel untersuchten. Doch Scree war nicht unter ihnen. Auch sonst war er nirgends am Boden oder in der Luft zu sehen.


    Da bemerkte Tamwyn die stattliche Gestalt einer Lehmbildnerin. Er wusste sofort, dass es Aelonnia von Isenwy war. Ihre braunen Augen erwiderten seinen Blick, während sie sich mit den langen Fingern auf die Seiten trommelte. Dann hörte er ihr volltönendes, melodisches Flüstern, als sie direkt in seine Gedanken sprach.


    »Du bist wahrhaft ein Bildner, Tamwyn von Steinwurzel, wie ich dir gesagt habe, als wir uns zum ersten Mal begegneten. Doch damals hast du mir nicht geglaubt.«


    Nein, antwortete er mit seinen Gedanken. Ich war vermutlich noch nicht bereit. Er atmete langsam aus. Und so fühle ich mich auch jetzt.


    »Warst du bereit, auf die höchsten Äste des großen Baums zu klettern?«, antwortete sie. »Rhita Gawr zu besiegen? Die Sterne wieder zum Leuchten zu bringen? Nein, aber du hast das alles mit Erfolg getan. Du hast mein Vertrauen verdient und jetzt musst du dir selbst vertrauen.«


    Damit neigte sich Aelonnia vor und Tamwyn wusste, dass es eine respektvolle Verbeugung war. Er wollte sich ebenfalls verbeugen, da fiel plötzlich ein Schatten über ihn. Er schaute auf und sah -


    - in Shims Gesicht. So kolossal es auch war, so gab es doch keinen Zweifel bei diesen wilden Augen, diesem weißen Haarschopf und dieser Nase, die selbst jetzt zu groß für das Gesicht wirkte.


    »Shim!«, rief Tamwyn. »Du bist wieder ein Riese.«


    »Verfreulich, nicht wahr?« brüllte er. »Und mein Gehör sein zurückgekommen, Jungchen. Wahrscheinlich weil meine alten Ohren so gewaltiglich sein. Also hören ich jetzt fast alles, was jemand sagen.« Er zwinkerte Brionna zu, die wie Elli ebenfalls zu ihm hinaufschaute. »Selbst das leisliche Stimmchen meiner kleinen Nichte Rowanna.«


    Er klopfte sich triumphierend auf die Brust, sodass sein Umhang aus gewebten Weidenästen knarrte. »Gewaltiglich sein ich jetzt und gewaltiglich bleiben ich für immer und ewiglich.«


    Dann zeigte sich ein ängstlicher Ausdruck, seltsam bei einem Riesen, auf seinem Gesicht. Er schaute kurz über die Schulter auf eine Riesin mit einem Mund, der einem enormen Schlund glich. Als Shim sah, dass eine größere Entfernung zwischen ihnen lag, stieß er einen erleichterten Seufzer aus, der Tamwyn und die anderen fast umwarf. Und dann fügte er so leise wie nur möglich hinzu: »Wenigstens so lange, wie ich wegbleiben von Bonlog.«


    Basilgarrad, der zugehört hatte, kicherte tief und donnernd.


    Shim sah den Drachen zornig an. Er rümpfte die Nase über dieses Geschöpf, das es an Größe mit ihm aufnehmen konnte, und sagte: »Du wissen einfach nicht, wie man sich fühlen, wenn man kleinlich sein.«


    Der Drache lachte noch mehr und erschreckte die Umstehenden.


    Schließlich wandte sich Shim wieder an Tamwyn. »Tun mir leid, dass ich dich gehen sehen, Jungchen. Wirklich, wahrhaftig, ehrlich. Ich wissen, du sein voller Verrücktheit wie dein Größlichvater Merlin. Aber trotzdem werden du mir fehlen.«


    Der junge Mann nickte. »Du wirst mir auch fehlen, Shim.«


    Da packte Elli ihn am Arm. »Schau dort! Schau, wer kommt.«


    Eine ältere Frau kam auf sie zu, ihre silbrigen Locken wippten bei jedem Schritt. Rhia. Selbst ohne ihren Anzug aus gewebten Ranken oder den dicken Schal, der sich bauschte, wo er ihre zarten Flügel bedeckte, hätten Tamwyn und Elli sie sofort erkannt. Die Anmut ihres leichten Schritts, die Lachfalten um ihren Mund und der Ausdruck einzigartiger Weisheit, das alles sprach für die Herrin vom See.


    »Nun, meine Kinder«, sagte sie, als sie bei ihnen war. »Es ist eine Freude, wirklich eine Freude, euch wiederzusehen.«


    Sie hielt inne, während zwei winzige Leuchtfliegen von ihrem Handgelenk aufstiegen. Die funkelnden Geschöpfe umkreisten sie einmal, dann setzten sie sich in ihr Haar zu Dutzenden anderer, deren Licht die Locken leuchten ließ.


    Als Rhia sah, dass ihre kleinen Freunde gelandet waren, fuhr sie fort: »Ihr wart gut, jeder auf seine Art. Du, Tamwyn Eopia, hast deine Großtante sehr stolz gemacht.«


    Trotz allem lächelte Tamwyn.


    »Und du, Elliryanna Lailoken, warst ebenso gut.« Rhia berührte sanft das Kinn der jungen Frau. »Wenn ich eine Tochter gehabt hätte«, flüsterte sie, »dann hätte ich mir eine wie dich gewünscht.«


    Aber Elli lächelte nicht. »Dein Kristall«, sagte sie zögernd. »Ich musste ihn – zerstören.«


    »Ich weiß, mein Kind. Du hast getan, was für Avalon nötig war.«


    Ihre graublauen Augen strahlten Güte aus. »Dank dir werden viele bemerkenswerte Geschöpfe in Freiheit und mit Würde weiterleben.«


    Elli lächelte immer noch nicht. »Aber ohne die Kraft des Kristalls wirst du… sterben.«


    »Das stimmt.« Rhia beugte sich näher. »Aber viele andere Wesen werden weiterleben – auch das neue saphirblaue Einhorn.«


    Elli stockte der Atem. »Das neue Einhorn? Dann hatte das saphirblaue Einhorn, das wir auf Hallias Gipfel sahen…«


    »…schon geboren. Ja, ein gesundes, schönes, weibliches Einhorn. Ich habe es noch nicht gesehen – schließlich ist es das Geschöpf, das die Barden die flüchtigste Schönheit aller Länder nennen. Aber ein wandernder Weidengeist hat mir erzählt, dass er das junge Einhorn durch eine Lichtung in El Urien flitzen sah.«


    Rhias faltiges Gesicht strahlte wie ihre silbrigen Locken. »Also, mein Kind, hat das, was du getan hast, Avalon eines seiner schönsten Geschöpfe bewahrt, das alles verkörpert, was selten und wunderbar ist in unserer Welt.«


    Endlich zeigte Elli die Andeutung eines Lächelns, auch wenn es ein trauriges war. »Wenn ich nur hierbleiben und es sehen könnte!«


    »Ich weiß«, sagte die Ältere zärtlich. »Dir wird vieles von Avalon fehlen. Genau wie mir nach dieser Saison der großen Verluste.«


    Elli verkrampfte sich. Denn sie verstand genau, was Rhia ihr sagte. »Coerria! Ist sie gestorben?«


    »Friedlich. Als ich schließlich bei ihr war, konnte ich ihr nicht mehr helfen. Aber wir sprachen ein paar Augenblicke miteinander. Und selbst am Ende war viel mehr Liebe als Trauer in ihrem großen Herzen.«


    Die junge Priesterin starrte vor sich in den Schlamm.


    »Sie hat mir etwas gegeben, Elli. Etwas für dich.« Rhia holte unter ihrem schweren Schal ein kleines Bündel hervor. Es schimmerte mit dem üppigen Glanz der Spinnenseide.


    Als Elli aufschaute und sah, was es war, legte sie überrascht die Hand auf den Mund. Denn das Gewand der Hohepriesterin war unverkennbar. Vor tausend Jahren von der großen Elusa gewoben, von Elen der Gründerin ebenso getragen wie von Rhia, bargen die Seidenfäden des Gewands viel von Avalons Geschichte. Und auch viel von seiner Schönheit.


    »Für – für mich?«, stotterte Elli.


    »Ja, mein Liebes. Für dich. Sie wollte, dass du es bekommst. Ich musste ihr versprechen, es dir und keiner anderen zu bringen.«


    Llynia, die etwas abseits stand, biss sich auf die Lippe und wandte sich ab.


    Elli nahm das Bündel. Sie wog es in der Hand und war überrascht, wie überaus leicht es schien. Ihr Blick begegnete wieder dem von Rhia. »Ich danke sehr. Euch beiden.«


    Dann runzelte sie die Stirn bei ihrer Frage: »Was wird aus Uzzzula? Wenn sie Coerrias lange weiße Haare nicht mehr flechten kann, wird sie nicht wissen, was tun.«


    Rhias Lächeln zeigte sich nur in den Mundwinkeln. »Sie wird eine andere Beschäftigung finden, Bienenstockgeistern fällt das nie schwer. Aber wie du und ich wird sie ihre Freundin schrecklich vermissen. Das war schon immer so, wenn Priesterinnen oder Priester von ihren Marythen getrennt werden.«


    »Hmmmpff«, meldete sich der Tannenzapfengeist auf Ellis Schulter. »Weinerliche, sentimentale Geschöpfe sind das. Wahrscheinlich genießen sie das Bad in den eigenen Tränen! Ich nicht, das kann ich euch sagen. Mir ist immer ein kalter Bergbach lieber.«


    Elli drehte ihm den Kopf zu – langsam, denn sie wusste genau, was Nuic gemeint hatte. »Du gehst nicht mit mir, stimmt’s?«


    Der Kleine bemühte sich um einen rauen Ton, den aber seine zarte Lavendelfarbe widerlegte. »Wo du hingehst, gibt’s nicht viele Geister, junge Frau. Und außerdem braucht Mistress Rhiannon dort drüben jemanden, der nach ihr schaut.«


    »Damit ich nicht in Schwierigkeiten gerate?«, fragte die Ältere spielerisch.


    »Unmöglich«, gab der Geist zurück. »Ich bin schon zufrieden, wenn ich nur hin und wieder weiß, wo du bist.«


    Als Elli ihn von der Schulter nahm und sanft umarmte, wand er sich frei. »Hmmmpff, denke an meine Rippen!« Dann sagte er, während er sich violett färbte: »Aber nur damit du manchmal weißt, wo wir sind, solltest du das mitnehmen.«


    Er griff nach der Lederschnur um seine Mitte und zog den Galator hervor. Der grüne Edelstein leuchtete matt und intelligent wie ein lebendiges Auge. Behutsam reichte Nuic ihn Elli.


    »Aber nur weil du die Kunst gelernt hast, durch den Galator zu sprechen«, warnte er, »möchte ich nicht, dass du mich die ganze Zeit plagst.«


    Als Rhia das hörte, zog sie überrascht eine Augenbraue hoch.


    Elli grinste ihm zu, so traurig sie auch war. »Ich verspreche nichts, Nuic.«


    »Hmmmpff. Etwas sagt mir, dass ich das bereuen werde.«


    Als sie den Geist Rhia gab, sagte sie zu ihm: »Deine mürrische alte Stimme wird mir fehlen.«


    »Und ich vermute, dass mir manchmal deine mürrische junge Stimme fehlt.«


    Tamwyn, der neben Elli stand, sagte leise: »Ich wollte, ich könnte Screes Stimme wieder hören. Und was würde ich dafür geben, dabei zu sein, wenn er noch einmal seinen Adlerschrei ausstößt!«


    Elli nickte düster. »Wir werden auch viele andere Geräusche von Avalon vermissen.«


    Er atmete langsam aus. »Zum Beispiel die läutenden Glocken von Steinwurzel. Das Prasseln der Pfortenflammen. Oder die flüsternden Blätter von Waldwurzel.« Er schüttelte den Kopf. »Mir wird sogar das närrische Gelächter dieses Hoolahs Henni fehlen.«


    »Sei vorsichtig mit deinen Wünschen«, knurrte Nuic.


    Basilgarrad schnaubte zustimmend. Dann, als sich Tamwyn zu ihm wandte, rollte der Drache seine funkelnden Augen dem Himmel zu. Tamwyn folgte seinem Blick. Plötzlich hoffte er, Scree doch noch zu finden.
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      Wunderbare Reiche werden verlassen

    


    Tamwyn sah, wie jemand mit riesigen silbrigen Flügeln aus der Luft herabstieß. Seine Augen weiteten sich erstaunt, sein Herzschlag beschleunigte sich vor Dankbarkeit.


    Aber es war nicht Scree, den er beobachtete.


    Ein tiefes kurzes Wiehern brach aus der Kehle des großen geflügelten Pferds Ahearna. Sein Ruf hallte über die schlammigen Ebenen, die jetzt mit toten und verwundeten Kriegern übersät waren. Alle, die sich um Tamwyn geschart hatten, schauten hinauf, und selbst wem das Herz schwer war von Verlusten oder wem der Körper von Wunden schmerzte, war von dem triumphierenden Laut gerührt. Denn die Stute, seit Langem als Sternenstürmerin bekannt, hatte tatsächlich überlebt.


    In anmutigem Gleitflug landete Ahearna. Sie warf den Kopf zurück und schüttelte die Mähne, dann faltete sie die Flügel auf dem Rücken. So strahlend schimmerten diese Flügel, als wären sie mit Sternenlicht gefiedert. Während Ahearna langsam auf Tamwyn zuging, patschten ihre Hufe im Schlamm, ein fast komisches Geräusch für ein so majestätisches Geschöpf. Dann erklang etwas anderes, noch Komischeres.


    »Iihii, huuhuu, hiichichiiyahaha«, lachte Henni, als er vom Pferderücken sprang. Er knallte auf den Boden und bespritzte seine sackartige Tunika mit Schlamm. Aber das machte dem Hoolah nichts aus. Er riss die kreisrunden Augenbrauen hoch und sagte atemlos: »Wir sind so viele Male fast gestorben, dass ich es nicht mehr zählen konnte! Huuhuu iihiiyaha, so ein Ritt würde mir immer wieder gefallen.«


    »Mir nicht«, antwortete das geflügelte Pferd und versetzte ihm im Vorbeigehen einen leichten Schlag mit dem Schwanz. »Sei dankbar für die Wunder, die dich am Leben hielten! Wenn wir nicht in den Zeitenfluss gefallen wären, in dem der Galopp der Stunden still steht, und wenn Lorilanda nicht selbst gekommen wäre und meinen Flügel geheilt hätte, würdest du jetzt nicht lachen.«


    Henni hielt den Kopf schief und schien aufrichtig zu staunen über die Vorstellung, einmal nicht zu lachen.


    Ahearna blieb einen Schritt von Tamwyn entfernt stehen. Sie musterte ihn aufmerksam, das Licht seiner Fackel spiegelte sich in ihren großen braunen Augen. »Jetzt, junges Fohlen, sehe ich, wie hell deine Flamme brennt. Du hast uns alle gerettet. Du – und das größte aller Rösser.«


    Sie drehte sich um und beugte den Kopf zu dem Drachen, dessen riesiger Körper hinter Tamwyn lag. »Basilgarrad, dich habe ich schon vor langer Zeit gekannt. Wie du diesem jungen Mann zu Hilfe kommen konntest, nachdem ich versagt hatte, weiß ich nicht. Aber ich bin über die Sterne hinaus dankbar, dass du es getan hast.«


    Die langen Ohren des Drachen zitterten. »Du hast nicht versagt, Sternenstürmerin. Du hast mit Mut und Anmut deinen Teil getan. Und ohne diesen Teil hätte ich meinen nicht tun können.«


    Ahearna nickte und wandte sich wieder an Tamwyn. Ihre Stimme klang viel weicher, als sie sagte: »Lorilanda hat mir erzählt, wie es geschah, dass du meinen Stern dunkel ließest. Und wie dein Funke seine Flamme wieder anfachen wird, nachdem du durch sein Tor gegangen bist. Doch sie brauchte mir nicht zu erzählen, wie du unter dieser Entscheidung gelitten hast: Das sehe ich selbst.«


    Sein Gesicht wurde ernst. Er schaute in die Gesichter vor ihm, von denen er viele nie wieder sehen sollte. Und er dachte an andere Gesichter, vor allem an das von Scree, die ihm schmerzhaft fehlen würden. Heiser sagte er: »Diese Leute, diese Orte zu verlassen, bricht mir das Herz.«


    Rhia war es, die ihm mit leiser, aber volltönender Stimme antwortete. »Das verstehe ich, mein Kind, denn in den langen Jahren, in denen ich von meinem Bruder Merlin getrennt war, hat ein Teil von mir so geschmerzt, als müsse er sterben. Doch eben dieser Tod hat meine Liebe zu ihm lebendig gehalten.«


    Tamwyn schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«


    Sanft nahm sie seine Hand. »Lass dein Herz brechen, mein Sohn. Ja, lass es weit aufbrechen! Denn nur dann spürst du all die Wahrheit und Schönheit, die du verloren hast. Nur dann kannst du hoffen, sie in ferner Zukunft wiederzufinden.«


    Zögernd nickte er.


    Plötzlich fiel ihm mit der Wucht eines schwarzen Blitzes ein anderes Problem ein. »Warte! Wie kann ich je diese Menschen aus Avalon hinausführen, wie ich versprochen habe?«


    Er wies auf all die Männer und Frauen, die sich um ihn drängten. »Es sind viel zu viele. Ahearna, du könntest nicht mehr als ein paar von uns tragen. Selbst du, mein guter Drache, könntest nur einen Bruchteil auf dich laden. Und weder Dagda noch Lorilanda sind in der Nähe, um zu helfen. Der ganze Plan ist undurchführbar, wenn ich nicht jemanden finde, der uns hilft.«


    »Jemanden«, dröhnte eine Stimme hinter dem Drachenschwanz, »wie mich?«


    Auf Tamwyn kam ein muskulöser Adlermann in seiner Menschengestalt mit nacktem Oberkörper zu. »Scree!«


    Die beiden Brüder umarmten sich. Als sie sich voneinander lösten, schauten sie sich lange an. Schließlich sagte Scree: »Das hast du gut gemacht, Tam.« Er kniff die gelb umrandeten Augen zusammen. »Mit meiner Hilfe hättest du es allerdings noch besser gemacht.«


    »Zweifellos«, antwortete Tamwyn grinsend. Er schaute kurz zu Brionna hinüber, deren Gesicht glühte – vor Erleichterung und etwas anderem. Dann bemerkte er in der Nähe einen Adlerjungen mit goldenen Augen. Der Junge beobachtete Scree bewundernd und strahlte selbst eine Mischung aus Mut, Trauer und Würde aus, die Tamwyn an den jüngeren Scree erinnerte.


    Tamwyn wandte sich wieder an seinen Bruder. »Du warst zwar nicht bei mir, aber es ist klar, dass du andere wichtige Dinge zu tun hattest.«


    »Das stimmt, kleiner Bruder.« Scree kratzte sich an der Hakennase. »Ich musste mich mit meiner, äh, Vergangenheit auseinandersetzen. Die Verantwortung für einen unberechenbaren Clan übernehmen. Und diesen Wurm Harlech töten. Aber bei alldem habe ich dich nicht vergessen. Und ich werde dich auch dann nie vergessen, wenn du gegangen bist.«


    Tamwyn runzelte die Stirn. »Darüber musst du dir vermutlich keine Sorgen machen. Aber du hast gehört, was ich vor einer Minute gesagt habe: Wenn ich gehe, brauche ich die Hilfe eines anderen – der viel mächtiger ist als wir beide.«


    »Den kenne ich«, erklärte Scree.


    »Wer?«


    »Der Bursche, der meine Wunden aus der Schlacht geheilt hat.« Der Adlermann bewegte die muskulösen Schultern, als wollte er seine Flügel öffnen. »Wenn er nicht gekommen wäre, hätte ich verbluten müssen.«


    Unsicher verzog Tamwyn den Mund. »Wen meinst du?«


    »Er redet nur von mir, junger Mann.«


    Tamwyn drehte sich nach dem Sprecher um – und mit ihm Elli, Rhia, Brionna und die anderen in der Nähe.


    Aus der Menge trat der alte Barde. Trotz seines hohen Alters und des gefährlich schief sitzenden Huts war sein Gang jugendlich beschwingt. Neben Ahearna blieb er gerade lange genug stehen, um ihr leicht über den Rücken zu streichen. Dann zwirbelte er ein Ende seines seitlich wachsenden Barts und ging auf Tamwyn zu. Mehrere Sekunden lang betrachtete er unter buschigen Brauen forschend den jungen Mann.


    »Ich bin gekommen, um dir zu helfen«, erklärte er schließlich. Mit einem Blick auf Rhia fügte er leiser hinzu: »Und dich um Entschuldigung zu bitten, weil ich dir nicht früher gesagt habe, dass ich da bin.«


    Rhia holte hörbar Luft, während Tamwyn fragte: »Wer bist du?« Doch seine Frage ging unter in Basilgarrads Erkennungsgebrüll und Ahearnas erfreutem Wiehern.


    Denn der alte Barde begann bereits, sich vor ihren Augen zu verwandeln – nicht in einen Jüngeren, sondern in einen viel, viel Älteren. Licht umfloss seinen Körper, während aus seiner Kleidung ein himmelblaues Gewand mit silbernen Runen wurde. Sein inzwischen weißer Bart verlängerte sich bis unter seine Mitte. Auf Stirn, Wangen und Händen erschienen Runzeln. Der schiefe Hut wurde höher und lief in einer beängstigend schrägen Spitze aus. Die Augen verdunkelten sich, bis sie so schwarz wie Rabenflügel waren. Nur die buschigen Brauen veränderten sich nicht.


    »Merlin!«, flüsterte Tamwyn staunend. »Du bist es.«


    »So ist es«, erwiderte der Zauberer und nickte kurz. »Herrje, junger Mann, was bist du gewachsen! Ich erkenne dich und deinen Bruder jetzt kaum mehr.«


    »Moment«, sagte Tamwyn. »Ich dachte, Dagda hat dir verboten, jemals nach Avalon zurückzukommen! Die Unabhängigkeit jeder Welt und so weiter.«


    Merlins dunkle Augen funkelten. »Stimmt, stimmt absolut. Aber wir haben einen kleinen Pakt geschlossen, Dagda und ich – weil Avalon in, sagen wir mal, ungewöhnlicher Gefahr war. Er erlaubte mir zurückzukommen, aber nur unter der Bedingung, dass ich mich nicht einmische. Ich darf es höchstens hier und da ein bisschen versuchen.«


    Spielerisch zwirbelte er Strähnen seines Barts. »Schließlich bin ich ein unheilbarer Einmischer.«


    So schnell wie ein Bergsturm den Himmel verändert, wurde sein Gesicht traurig. »Ihr könnt mir glauben, dass es mir schwergefallen ist, mich nicht mehr als das einzuschalten.« Er schaute über sie hinaus auf die Körper – verdreht, zerrissen und leblos–, die auf den Schlammfeldern lagen. »Sehr, sehr schwer.«


    Er wandte sich wieder an Tamwyn und seine Miene hellte sich ein wenig auf. »Aber da ich jetzt schon mal hier bin, hätte Dagda bestimmt kein Problem damit, dass ich meine Kraft dazu benutze, euch alle auf die vergängliche Erde zu schicken.«


    Tamwyn strahlte, während Elli seinen Arm drückte. Dann fragte er: »Du kommst also nicht mit uns?«


    »Nein«, antwortete der alte Zauberer. » Zum einen will ich eine Zeit lang Menschen suchen, die nicht nach Isenwy gekommen sind, und ihnen die gleiche Alternative bieten, vor die du alle anderen gestellt hast – und sie dann zur Erde schicken, wenn sie das wollen. Zum anderen wollte ich schon immer ein paar versteckte Reiche Avalons erforschen, Orte, die selbst du nie gesehen hast.« Der Magier bog leicht die Mundwinkel hoch. »Und schließlich würde meine liebe Schwester mich bestimmt umbringen, wenn ich nicht wenigstens eine Weile hierbleiben würde.« Er zwinkerte Rhia zu, die sich bemühte, ernst zu bleiben.


    Tamwyn trat im Schlamm unbehaglich von einem Bein aufs andere. »Ich muss dir etwas sagen, bevor wir gehen. Dein Stock, der mächtige Ohnyalei, ich – äh, also… ich habe ihn verloren.«


    »Ja, natürlich«, antwortete der Magier fröhlich. Zu Tamwyns Überraschung schien ihn das gar nicht zu beunruhigen. »So etwas kommt vor.«


    »Nein, du verstehst es nicht. Ich habe ihn im Kampf mit Rhita Gawr fallen lassen.«


    Merlin legte die Hand auf Tamwyns Schulter. »Ich weiß, mein guter Junge. Ohnyalei und ich haben so viele Jahrhunderte zusammen verbracht, dass wir eng miteinander verbunden sind – so eng, dass wir seit Langem wissen, wo sich der andere befindet.«


    Er zitterte, während er sprach, sodass die Runen auf seinem weiten Ärmel glitzerten. »Deshalb wusste ich, dass dir der Stab entglitten ist. Und deshalb bin ich auch sicher, dass er durch das halb geöffnete Tor eines bestimmten Sterns gefallen ist.«


    Tamwyn hielt den Atem an. »Das Herz des Pegasus. Das Tor zur Erde!«


    »Das stimmt, Junge. Dort liegt er jetzt, irgendwo auf der Erde, und wartet darauf, gefunden zu werden. Von dir vielleicht – oder von jemand anders, vielleicht einem Jungen oder Mädchen jener Welt.«


    Er beugte sich näher, sodass widerspenstige Barthaare Tamwyn kitzelten. »Aber selbst wenn jemand anders den Stab findet, braucht er Hilfe, damit er lernt, dessen Kräfte zu beherrschen. Und wer könnte da ein besserer Mentor sein als mein Enkel?« Er genoss jedes Wort, als er hinzufügte: »Du bist schließlich der wahre Erbe Merlins.«


    Tamwyn richtete sich noch etwas mehr auf. Schweigend sah er den Älteren an. Schließlich wandte Merlin ganz langsam den Blick ab.


    Der Zauberer trat einen Schritt zurück. »Bevor du gehst, habe ich noch ein Geschenk für dich und deine Gefährten. Ein Lied von Avalon – das letzte, fürchte ich, das ihr je hören werdet, außer in euren Träumen.«


    Mit einem dramatischen Armschwung nahm er den Hut ab. Genau wie in seinen Tagen als Barde saß ein kleines Geschöpf auf seinem Kopf. Das Wesen, wie ein Tränentropfen geformt und mit goldenen Flecken auf der bläulichen Haut, schüttelte sich, sodass sich sein durchsichtiges Gewand wie Wasser kräuselte. Sein ausdrucksvolles Gesicht zeigte eine Fülle von Emotionen– Triumph und Tragödie, Hoffnung und Sehnsucht, Humor und Gram.


    Der Museo begann zu summen, ein sanft ansteigendes Geräusch, dessen Untertöne mehr Gefühle als Klänge, mehr Ideen als Melodien vermittelten. Das vielschichtige Summen vibrierte in den Knochen aller, die es hörten. Nach ein paar Sekunden griff Merlin in sein Gewand und zog seine kleine Laute hervor. Und dann verwob er seine Stimme mit dem Summen und begann zu singen.


    


    Sag jetzt Lebwohl zu Avalon,


    Nimm mit, was du erfahren


    In seinen Ländern, wo du schon


    Gelebt seit vielen Jahren.


    Doch eines Tages kehr zurück


    Ins Reich des Wunderbaren!


    Bei Nebel spürst du jenes Glück,


    Wirst dir dein Ziel bewahren.


    


    Trüb werden Bilder von dem Baum


    Und seinen heil’gen Reichen,


    Doch halte fest an deinem Traum


    Und den Erkennungszeichen:


    Steinwurzel gibt der Trauer Raum


    Dort, wo die Glocken klingen,


    Und grünes Moos am Waldessaum


    Kann El Urien näher bringen.


    


    Aus flüss’gem Licht voll Schönheit sind


    Die Regenbogenmeere.


    In Feuerwurzels heißem Wind


    Füllt Flammentanz die Leere,


    Die über den Vulkanen wacht.


    Der Samen braucht die Schwere


    Des feuchten Lehms, der Malóch fruchtbar macht,


    Zu seiner Bildner Ehre.


    


    In Schattenwurzels Dunkelheit


    Empfängt dich Trost der Ruh.


    In Y Swylarna, luftig, weit,


    Winkt Nebel Elfen zu.


    Die wunderbarste Herrlichkeit


    Ist in den hohen Reichen:


    Im Fall, der steigt, im Strom der Zeit


    Erkennst du ihre Zeichen.


    


    Jetzt sag Lebwohl zu Avalon,


    Erfülle dein Geschick


    Und ziehe ganz getrost davon,


    Die Sterne stets im Blick.


    Sie leuchten fortan immerzu


    Und bürgen für dein Glück:


    Geführt von ihnen, findest du


    Nach Avalon zurück.


    


    Als das Lied endete, standen Tamwyn, Elli und alle anderen schweigend da. Doch in ihren Seelen hörten sie immerfort das Summen des Museos. Genau wie sie weiterhin des Magiers letzte Worte in sich trugen: Nach Avalon zurück.


    Tamwyn fuhr mit den Fingern über den Ledergurt seines Bündels und dachte an nichts als das Lied. Dann spürte er den Zahnabdruck des grauen Wolfs von dem Tag, an dem er Gwirion getroffen hatte. Wie lange das her zu sein schien! In dieser Zeit hatte Gwirion eine neue Identität als Leiter der Sternenwächter bekommen. Doch für Tamwyn würde er immer ein Feuerengel sein – und, wichtiger, ein Freund.


    Tamwyn grub die Zehen in den weichen Schlamm und überlegte, was sein Bündel noch enthielt. So viele wertvolle Geschenke, so viele Erinnerungen an Avalon. Neben Ellis Harfe, deren Musik selbst ein Geschenk sein würde, lag die Rolle mit dem letzten Brief seines Vaters in der kühnen blauen Schrift von Krystallus. Der besondere Kompass war auch da, immer zeigte er nach Westen und zu den Sternen. Die lederne Flasche enthielt immer noch ein wenig süßes Wasser aus der großen Halle von Kernholz. Und irgendwo am Boden des Beutels lag das Eisenholzfläschlein mit einem letzten Tropfen von Dagdas Tau, der magische Sicht über weite Entfernungen verlieh.


    Diesen letzten Tropfen, beschloss Tamwyn, würde er für den Tag aufsparen, an dem er zu dieser Welt zurückreiste. Er nickte und sagte sich, inzwischen wirst du dich eben auf die normalen Augen eines Führers durch die Wildnis verlassen müssen.


    Er wog den Beutel in der Hand, der überraschend leicht war trotz der vielen Schätze darin. Doch die schönsten Gaben von Avalon, das wusste er, lagen nicht in seinem Beutel.


    Merlin setzte sich den Magierhut auf, dann hob er die Arme. »Gute Reise, meine Freunde! Auch wenn ihr ohne mich scheiden müsst, werde ich bei euch sein.«


    Tamwyn nahm Ellis Hand und drückte sie fest, während die Luft anfing zu schimmern. Plötzlich leuchtete seine Fackel heller, ebenso der Galator. Grünes und blaues Licht loderte ringsum auf, als wäre ein Stern unter ihren Füßen explodiert. Die ganze Welt wurde still – bis auf den widerhallenden Schrei eines Adlermanns.


    Das blendende Licht nahm zu, während überall leuchtende Strahlen ausbrachen. Tamwyn spürte, dass er und seine Gefährten auf einem magischen Flug von den Wurzeln über den Stamm bis zu den Ästen des großen Baums von Avalon getragen wurden. Doch sehen konnte er nichts davon. Alles, was er außer den Strahlen erkennen konnte, war die Fackel, die er hielt.


    Mit jeder Sekunde wurde die Fackelflamme heller. Sie erinnerte ihn an eine andere Flamme, die ewig in der Höhe leuchten würde.

  


  
    
      
    


    
      Eine kurze Geschichte Avalons

    


    Während eine Welt stirbt, wird eine andere geboren. Es geschieht in einer Zeit, die dunkel und hell zugleich ist, ein Augenblick der Wunder.


    Im nebelumhüllten Land Fincayra wird plötzlich eine längst vergessene Insel entdeckt, eine kleine Kinderschar besiegt eine Todesarmee und ein Volk, das in Ungnade gefallen war, bekommt endlich seine Flügel wieder. Und beim größten aller Wunder erwirbt ein junger Zauberer, Merlin genannt, seinen wahren Namen: Olo Eopia, großer Mann vieler Welten, vieler Zeiten. Und doch… noch während Fincayra gerettet wird, ist es verloren – es zieht für immer in die Anderswelt der Geister.


    Aber genau in diesem Augenblick taucht eine neue Welt auf. Entstanden aus einem Samen, der pulsiert wie ein Herz, einem Samen, den Merlin bei seiner Reise durch einen magischen Spiegel gewann, ist diese neue Welt ein Baum: der große Baum. Er steht als Brücke zwischen Erde und Himmel, zwischen Sterblichem und Unsterblichem, zwischen wogenden Meeren und ewigem Nebel.


    Seine Landschaft ist riesig, voller Wunder und Überraschungen. Seine Bevölkerung ist so weit verzweigt wie die Sterne droben. Sein Wesen ist teils Hoffnung, teils Tragödie, teils Geheimnis.


    Sein Name ist Avalon.


    


    Die berühmte Einleitung der Geschichte Avalons


    vom Barden Willenia,


    weithin bekannt als »Entstanden aus einem Samen,


    der pulsiert wie ein Herz«


    


    Jahr 0:


    Merlin pflanzt den Samen, der pulsiert wie ein Herz. Ein Baum entsteht: der große Baum von Avalon.


    


    DIE BLÜTEZEIT


    


    Jahr 1:


    Geschöpfe aller Arten wandern in die neue Welt oder tauchen geheimnisvoll auf, vielleicht aus dem heiligen Lehm von Malóch entstanden. Das erste Zeitalter Avalons, die Blütezeit, beginnt.


    


    Jahr 1:


    Elen mit den Saphiraugen und ihre Tochter Rhiannon gründen eine neue Religion, die Gemeinschaft des Ganzen, und werden deren erste Priesterinnen. Die Gemeinschaft widmet sich der Förderung von Harmonie zwischen allen Lebewesen und dem Schutz des großen Baums, der alles Leben fördert und erhält. Die neue Religion konzentriert sich auf sieben heilige Elemente– Elen nennt sie »die sieben heiligen Teile, die zusammen das Ganze ergeben«. Das sind: Erde, Luft, Feuer, Wasser, Leben, Hell-Dunkel und Geheimnis.


    


    Jahr 2:


    Der große Geist Dagda, Gott der Weisheit, besucht Elen und Rhia in einem Traum. Er enthüllt, dass es sieben getrennte Wurzeln von Avalon gibt, jede mit eigener unverkennbarer Landschaft und Bevölkerung – und dass die neue Religion sich allmählich in allen diesen Reichen verbreitet. Elen, Rhia und ihre ursprünglichen Anhänger (sowie mehrere Riesen, von Merlins altem Freund Shim angeführt) reisen nach Fincayra zu dem großen Steinkreis, in dem der berühmte Tanz der Riesen stattfand. Gemeinsam transportieren sie die heiligen Steine nach Avalon. Der Kreis wird tief im Reich von Steinwurzel wiederaufgebaut, er ist jetzt der große Tempel im Zentrum eines Geländes, das der Gemeinschaft des Ganzen vorbehalten bleibt.


    


    Jahr 18:


    Die Drumaner – wie die Gemeinschaft des Ganzen zu Ehren des Drumawalds in Fincayra allgemein genannt wird – setzen ihre ersten Priesterinnen und Priester ein. Zu ihnen gehören Lleu der Einohrige, Cwen, die Letzte der Bäumlinge, und (zur Überraschung vieler) Babd Catha, der Vernichter des Ogers.


    


    Jahr 27:


    Merlin kehrt nach Avalon zurück – um die Geheimnisse des großen Baums zu erkunden und, wichtiger, um die Hirschfrau Hallia zu heiraten. Sie werden unter den leuchtenden Sternen auf den hohen Gipfeln des oberen Olanabram getraut. Diese Region ist der einzige Ort in den sieben Wurzelreichen, an dem man tatsächlich sehen kann, wie der untere Teil von Avalons Stamm aus dem ständig wabernden Nebel ragt. (Der Stamm ist auch vom schäumenden Meer aus zu erkennen, doch dieser seltsame Bereich wird normalerweise nicht als Teil der Wurzeln des großen Baums betrachtet.) Hier, auf dem höchsten Berg in den sieben Reichen, dem Merlin den Namen Hallias Gipfel gibt, tauschen er und Hallia ihre Treue- und Liebesschwüre. Zur Hochzeit, von aufsteigenden Cañonadlern angekündigt, kommen mehr unterschiedliche Geschöpfe, als sich je irgendwo versammelt haben, seit vor langer Zeit nach dem Tanz der Riesen der große Rat von Fincayra tagte. Dank der Gnade Dagdas stoßen auch drei Geisterwesen zu ihnen: der tapfere Falke Verdruss, der auf Merlins Schulter sitzt; der weise Barde Cairpré, der während der ganzen Zeremonie an Elens Seite steht, und der Hirschmann Eremon, Hallias treuer Bruder. Sogar die Zwergenregentin Urnalda erscheint – und mit ihr die große weiße Spinne, die als die große Elusa bekannt ist; der Spaßmacher Bumbelwy, der Riese Shim, das Geschöpf Ballymag, das Schrubbmatsch liebt, und die Drachenkönigin Gwynnia mit mehreren ihrer Feuer speienden Kinder. Geleitet werden die Feierlichkeiten von Elen und Rhia, den Gründerinnen der Gemeinschaft des Ganzen, dem Priester Lleu dem Einohrigen und der Priesterin Cwen von den Bäumlingen. (Babd Catha ist ebenfalls eingeladen, aber er zieht es vor, stattdessen die Oger zu bekämpfen.) Nach der Legende kommen auch die großen Geister Dagda und Lorilanda und geben den frisch Verheirateten ihren ewigen Segen.


    


    Jahr 27:


    Krystallus Eopia, der Sohn von Merlin und Hallia, wird geboren. Die Feierlichkeiten dauern jahrelang – vor allem bei den vergnügungssüchtigen Hoolahs und Kobolden. Obwohl der Neugeborene fast zerdrückt wird, als der Riese Shim ihn küssen will, überlebt Krystallus und wächst als gesundes Kind heran. Er beherrscht zwar keine Magie, weil Zauberkräfte oft Generationen überspringen, doch sein Magierblut garantiert ihm ein langes Leben. Schon als Kleinkind zeigt er einen ungewöhnlichen Hang zu Erkundungen. Wie seine Mutter läuft er gern, aber mit der Geschwindigkeit und Anmut eines Hirschs kann er sich nicht bewegen.


    


    Jahr 33:


    Der geheimnisvolle raue Pfad, der die Reiche Steinwurzel und Waldwurzel verbindet, wird von einem jungen Mann namens Fergus entdeckt. Die Legende erzählt, dass Fergus den Pfad fand, als er einer seltsamen weißen Hirschkuh folgte – die in Wirklichkeit der Geist Lorilanda gewesen sein könnte, Göttin der Geburt, des Blühens und der Erneuerung. Die Legende behauptet auch, dass der Pfad nur in eine Richtung führt, wobei unklar bleibt, welche Richtung und warum. Weil sehr wenige Reisende je von dem Pfad berichteten und weil ihre Mitteilungen unzuverlässig erscheinen, bezweifeln die meisten, dass der Pfad überhaupt existiert.


    


    Jahr 37:


    Elen stirbt. Sie ist dankbar für ihre irdischen Jahre und zugleich sehr froh, dass sie sich endlich mit ihrer großen Liebe, dem Barden Cairpré, im Land der Geister vereinen kann. Der große Geist Dagda kommt in Gestalt eines riesigen Hirschs persönlich nach Avalon, um sie in die Anderswelt zu führen. Rhia übernimmt Elens Pflichten als Hohepriesterin der Gemeinschaft des Ganzen.


    


    Jahr 51:


    Die Waldelfe Serella entdeckt, wie man durch verzauberte Pforten in den sieben Reichen umherreisen kann. Sie wird die erste Königin der Waldelfen und lernt im Lauf der Zeit viel über diese gefährliche Kunst. Nach ihren Worten ist »Pfortensuchen eine schwierige Art zu reisen, doch eine leichte Art zu sterben«. Sie leitet mehrere Expeditionen nach Wasserwurzel und krönt sie schließlich mit der Gründung von Caer Serella, der ursprünglichen Kolonie der Wasserelfen. Doch ihre erste Expedition nach Schattenwurzel endet mit einer Katastrophe – und ihrem Tod.


    


    Jahr 130:


    Eine schreckliche Seuche sucht die oberen Gebiete von Waldwurzel heim und tötet alles, was mit ihr in Berührung kommt. Rhia hält sie für ein Werk des bösen Geistes Rhita Gawr und sucht Hilfe bei Merlin.


    


    Jahr 131:


    Während sich die Seuche ausbreitet und Bäume und andere Lebewesen in den Wäldern von Waldwurzel zerstört, nimmt Merlin Rhia und ihren vertrauten Gefährten, den Priester Lleu den Einohrigen, mit auf eine bemerkenswerte Reise. Sie begeben sich durch Pforten, die nur Merlin kennt, tief in den großen Baum hinein. Dort finden sie einen ausgedehnten unterirdischen See mit magischem weißem Wasser. Nachdem das Wasser des Sees bis zur Oberfläche des weißen Geysir von Crystillia im oberen Wasserwurzel gestiegen ist, teilt es sich in die sieben Farben des Spektrums (in der Prismenschlucht) und fließt an viele Orte, wobei es unterwegs Wasser und Farbe spendet. Merlin verrät Rhia und Lleu, dass dieses weiße Wasser seinen Zauber durch die hohe Konzentration von Élano gewinnt, die mächtigste – und flüchtigste – magische Substanz in ganz Avalon. Élano wird als Saft tief in den Wurzeln des großen Baums erzeugt, verbindet alle sieben heiligen Elemente und ist in Merlins Worten »die wahre, Leben spendende Kraft dieser Welt«. Am großen unterirdischen See erzeugt Merlin mithilfe seines Stabs – dessen Name Ohnyalei in der alten Sprache von Fincayra Geist der Gnade bedeutet – einen kleinen Kristall aus Élano. Den bringt er an den Ursprung der Seuche, nachdem er mit Rhia und Lleu nach Waldwurzel zurückgekehrt ist. Dank Élanos Kraft geht die Seuche zurück und verschwindet schließlich. Waldwurzels Bäume werden geheilt.


    


    Jahr 132:


    Rhia macht als Hohepriesterin ihre Anhänger mit Élano bekannt, dem wesentlichen, Leben spendenden Saft des großen Baums. Kurz darauf veröffentlicht Lleu der Einohrige sein Meisterwerk, Cyclo Avalon. Dieses Buch enthält alle Erkenntnisse Lleus über die sieben heiligen Elemente, die Pforten innerhalb des Baums und das überlieferte Wissen von Élano. Es wird zum wichtigsten Text für Drumaner.


    


    Jahr 192:


    Nach einer letzten Reise in die Heimat ihrer Vorfahren, ins Gelände des legendären Carpet Caerlochlann, stirbt Hallia. Merlins Trauer ist so groß, dass er hoch in die schroffen Berge von Steinwurzel steigt und monatelang mit niemandem spricht, noch nicht einmal mit seiner Schwester Rhia.


    


    Jahr 193:


    Merlin kommt schließlich aus den Bergen zurück – aber nur, um Avalon zu verlassen. Er muss gehen, erklärt er seinen besten Freunden, um sich ganz einer neuen Herausforderung in einer anderen Welt zu stellen: der Erziehung eines jungen Mannes namens Arthur im Land Britannien, einem Reich auf der Erde. Ohne auf Einzelheiten einzugehen, deutet Merlin an, dass die Geschicke Avalons und der Erde miteinander verwoben sind.


    


    Jahr 237:


    Krystallus, inzwischen ein anerkannter Forscher, gründet die Eopia Hochschule für Kartenzeichner in Wasserwurzel. Als deren Kennzeichen wählt er einen Stern im Kreis, das alte Symbol für die Magie des Springens zwischen Orten und Zeiten.


    


    DIE STURMZEIT


    


    Jahr 284:


    Ohne Vorwarnung erlischt eines der auffallendsten Sternbilder Avalons, der Zauberstab. Seine sieben Sterne symbolisieren die legendären sieben Schritte zur Weisheit Merlins, durch die der Zauberer und sein Stab zu ihren wahren Kräften kamen. Jetzt verschwindet innerhalb von drei Wochen ein Stern nach dem anderen. Sternenbeobachter stimmen darin überein, dass sich etwas Bedrohliches für Avalon ankündigt. Die Sturmzeit hat begonnen.


    


    Jahr 284:


    Im Reich Feuerwurzel bricht ein Krieg aus zwischen Zwergen und Drachen, der durch Streitigkeiten über die unterirdischen Höhlen der flammenden Juwelen entsteht. Obwohl die beiden Völker jahrhundertelang die Edelsteine gemeinsam abgebaut und geschützt haben, zerbricht ihre Einheit schließlich. Die geschickten Zwerge betrachten die Juwelen als heilig und wollen sie bewusst nur in längeren Zeitabschnitten abbauen. Im Gegensatz dazu möchten die Drachen (und ihre Verbündeten, die Flamelons) sofort profitieren von dem Reichtum und der Macht, die durch Edelsteine zu gewinnen sind. Die Kämpfe nehmen zu und weiten sich auch auf andere Völker aus – selbst auf einige Sippen normalerweise friedlicher Feen. Bündnisse werden gebildet; sie schicken Zwerge, die meisten Elfen und Menschen, Riesen und Adlermänner gegen die Drachen, Flamelons, dunklen Elfen, habsüchtigen Menschen und Gobsken in die Schlacht. Inzwischen ziehen plündernde Oger und Trolle aus dem Chaos Vorteile. In dem zunehmenden Konflikt bleiben nur die Sylphen, Lehmbildner und einige Museos neutral… während die Hoolahs die ganze Aufregung einfach genießen.


    


    Jahr 300:


    Der Krieg wird schlimmer und weitet sich auf die sieben Reiche Avalons aus. Die Ältesten der Drumaner debattieren über den wahren Charakter des Kriegs der Stürme: Ist er auf Avalon begrenzt? Oder ist er in Wirklichkeit nur ein Scharmützel innerhalb der größeren andauernden Geisterschlacht – der Auseinandersetzung zwischen dem brutalen Rhita Gawr, dessen Ziel die Beherrschung aller ist, und den Verbündeten Lorilanda und Dagda, die freie Völker über ihr eigenes Los entscheiden lassen wollen? Für die meisten Bewohner Avalons ist diese Frage jedoch unwichtig. Für sie bedeutet der Krieg der Sterne einfach eine Zeit des Kampfs, der Mühsal und des Leids.


    


    Jahr 413:


    Rhia ist zutiefst desillusioniert von der Brutalität der Krieg führenden Bewohner Avalons – ebenso von der zunehmenden Starrheit der Gemeinschaft des Ganzen – und tritt als Hohepriesterin zurück. Sie reist in einen abgelegenen Teil Avalons und lässt nie wieder von sich hören. Manche glauben, dass sie zur Erde reiste, um sich Merlin anzuschließen, andere meinen, sie sei allein umhergewandert, bis sie schließlich starb.


    


    Jahr 421:


    Halaad, Kind der Lehmbildner, wird von einer Gruppe Gnome schwer verwundet. Auf der Suche nach Sicherheit kriecht sie an den Rand einer plätschernden Quelle. Wunderbarerweise heilen ihre Wunden. Die geheime Quelle von Halaad wird durch Lieder und Geschichten berühmt – aber ihr Ort bleibt allen außer den schwer anzutreffenden Lehmbildnern verborgen.


    


    Jahr 472:


    Bendegeit, Anführer der Wasserdrachen, dringt auf Frieden. Am Vorabend der ersten Vereinbarung rebellieren jedoch einige Drachen. In der folgenden schrecklichen Schlacht wird Bendegeit getötet. Der Krieg wird mit erneuter Heftigkeit weitergeführt.


    


    Jahr 498:


    In den ersten Frühlingstagen, als schon Blüten an den Bäumen zu sehen sind, greift ein Heer von Flamelons und Drachen Steinwurzel an. In der Schlacht bei der versiegten Quelle werden viele Dörfer zerstört, zahllose Leben sind verloren und selbst der große Tempel der Drumaner wird von Flammen versengt. Nur mithilfe der Bergriesen unter der Führung von Jubolda und ihren drei Töchtern werden die Eindringlinge schließlich besiegt. In der Hitze der Schlacht rettet Shim, Merlins alter Freund, Bonlog Bergschlund, Juboldas älteste Tochter, und vernichtet ihre Angreifer. Doch als sie versucht ihm mit einem Kuss zu danken, flieht er schreiend ins Bergland. Bonlog Bergschlund versucht, Shim wegen dieser Demütigung zu bestrafen, kann ihn aber nicht finden. Shim bleibt viele Jahre lang verborgen.


    


    Jahr 545:


    Die Herrin vom See, eine geheimnisvolle Magierin, erscheint zuerst in den tiefsten Wäldern von Waldwurzel. Sie ruft zum Frieden auf und ihre Botschaft wird von den kleinen geflügelten Leuchtfliegen durch die sieben Reiche getragen, bleibt aber unbeachtet.


    


    Jahr 693:


    Der große Zauberer Merlin kehrt schließlich aus Britannien zurück. Er führt die Schlacht der endlosen Feuer, in der das letzte Bündnis dunkler Elfen und Feuerdrachen zerstört wird. Die Flamelons ergeben sich widerwillig. Gobsken ahnen die Niederlage und fliehen in die fernsten Ausläufer der sieben Reiche. Der Friede wird endlich wiederhergestellt.


    


    DIE REIFEZEIT


    


    Jahr 693:


    Vertreter aller bekannten Völker mit Ausnahme der Gnome, Oger, Trolle, Gobsken, Wechselbälge und Todesträumer unterzeichnen den großen Vertrag vom schäumenden Meer, den die Herrin vom See verfasst hat. Die Sturmzeit ist vorbei, die Reifezeit beginnt.


    


    Jahr 694:


    Merlin verschwindet wieder, zuvor hat er jedoch verkündet, dass er nicht damit rechnet, nach Avalon zurückzukehren. Er erklärt feierlich, die verschiedenen Völker Avalons müssten selbst dafür sorgen, Gerechtigkeit und Frieden zu finden – es sei denn, ein neuer Zauberer trete auf, was höchst unwahrscheinlich sei. Als letzte Abschiedsgeste reist er mithilfe eines großen Drachen namens Basilgarrad zu den Sternen – und bringt magisch die sieben Sterne des Zauberstabs wieder zum Leuchten, die Konstellation, deren Zerstörung die fürchterliche Sturmzeit angekündigt hatte. Schließlich reist er zur vergänglichen Erde, indem er sich in den geheimnisvollen Zeitenfluss vom Astreich Holosarr begibt.


    


    Jahr 694:


    Bald nach Merlins Abreise macht die Herrin vom See eine erschreckende Voraussage, die als die dunkle Prophezeiung bekannt wird: Eine Zeit wird kommen, in der alle Sterne von Avalon immer dunkler werden, bis ein Jahr lang völlige Sternenfinsternis herrscht. Und in diesem Jahr wird ein Kind geboren, das Avalons Ende bringen wird, den Untergang der einzigen Welt, die sich alle Geschöpfe teilen – Menschen und andere, Sterbliche und Unsterbliche. Nur Merlins wahrer Erbe, fügt die Herrin vom See hinzu, kann Avalon retten. Aber sie sagt nichts darüber, wer des Zauberers Erbe sein könnte oder wie er oder sie das Kind der dunklen Prophezeiung besiegen könnte. Und so fragen sich in allen Reichen die Bewohner: Wer wird das Kind der dunklen Prophezeiung sein? Und wer wird der wahre Erbe Merlins sein?


    


    Jahr 700:


    In der ewigen Dunkelheit von Schattenwurzel wird eine neue Stadt gegründet: Dianarra, die Stadt des Lichts. Nach der Legende waren die Erbauer Geschöpfe von den Sternen, deren Körper in Flammen standen. Sie wurden Ayanowyn oder Feuerengel genannt und brachten das Licht von Fackeln und Freudenfeuern nach Schattenwurzel. Außerdem verdankte dieses Reich ihnen noch eine andere Art Licht – das der Geschichten aus vielen fernen Ländern.


    


    Jahr 702:


    Le-fen-flaith, größter Architekt der Sylphen von Luftwurzel, vollendet sein bisher ehrgeizigstes (und nützlichstes) Projekt: den Bau einer Seilbrücke, die aus gesponnenen Wolkenfäden besteht, zur Überquerung der Nebelkluft zwischen Luftwurzel und Lehmwurzel. Er gibt ihr den Namen Trishila o Mageloo, das heißt in der Sprache der Sylphen »die Luft seufzt zärtlich«. Doch mit der Zeit gehen Reisende dazu über, die Brücke Nebelbrücke zu nennen. Die ersten Reisenden, die sie außer Sylphen überqueren, sind die Herrin vom See und ihr Freund Nuic, ein Tannenzapfengeist.


    


    Jahr 717:


    Krystallus, der dank seiner Magiervorfahren außerordentlich lange lebt und bereits als Erster viele Bereiche von Avalons Wurzeln erkundet hat, erreicht als Erster die große Kernholzhalle. In der großen Halle findet er Pforten zu allen sieben Reichen – doch keine Möglichkeit, höher in den Baum zu steigen. Er schwört, eines Tages zurückzukehren und einen Weg zu finden, auf dem er in die Höhe reisen kann, vielleicht sogar bis zu den Sternen.


    


    Jahr 842:


    Im abgelegenen Bereich von Waldwurzel gelangt der alte Lehrer Hanwan Belamir zu hohem Ansehen durch seine kühnen neuen Ideen über Landwirtschaft und Gewerbe, die zu fruchtbareren Bauernhöfen und zu mehr Bequemlichkeit und Muße für die Dorfbewohner führen. Einige nennen ihn bereits Olo Belamir – damit erfährt er als Erster nach Merlin, der bei Entstehung Avalons zum Olo Eopia ausgerufen wurde, diese Ehrung. Während der Mann über solches Lob bescheiden spottet, blüht seine Akademie des Gedeihens.


    


    Jahr 894:


    In Schattenwurzel bricht zwischen den dunklen Elfen ein Bürgerkrieg aus. Am Ende der Kämpfe sind die meisten – wenn nicht alle – dunklen Elfen tot, die Stadt des Lichts ist zerstört und Schattenwurzels einzige Pforte zu anderen Reichen ist geschlossen. Was wirklich geschah, bleibt ein Rätsel, das vermutlich nur die Museos ganz verstehen.


    


    Jahr 900:


    Belamirs Lehren verbreiten sich weiter. Obwohl Waldelfen und andere seine Theorien über die »besondere Rolle« der Menschheit in Avalon ablehnen, unterstützen ihn immer mehr Menschen. Während Belamirs Gefolgschaft wächst, breitet sich sein Ruhm in andere Reiche aus.


    


    Jahr 985:


    Wie die dunkle Prophezeiung vorausgesagt hat, bedeckt eine zunehmende Finsternis die Sterne Avalons. So beginnt das viel gefürchtete Jahr der Dunkelheit. Jedes Reich (außer dem Flamelonzentrum Feuerwurzel) untersagt die Geburt von Kindern in dieser Zeit aus Angst, eins davon könne das Kind der dunklen Prophezeiung sein. Manche Völker wie die Zwerge und Wasserdrachen gehen einen Schritt weiter und töten jeden Nachkommen, der in diesem Jahr geboren wird. Überall in den sieben Reichen versuchen Anhänger der Drumaner, das gefürchtete Kind zu finden – ebenso den wahren Erben Merlins.


    


    Jahr 985:


    Trotz der herrschenden Dunkelheit fährt Krystallus mit seinen Erkundungen fort. Er reist ins Reich der Flamelons, obwohl Außenstehende – besonders solche mit Menschenblut – dort nie willkommen waren. Bald nach seiner Ankunft werden er und seine Begleiter angegriffen und die Überlebenden gefangen genommen. Krystallus flieht mithilfe eines nicht identifizierten Freundes. (Manche glauben, Halona, die Flamelonprinzessin, habe ihm geholfen; andere verweisen auf Anzeichen, dass eine Adlerfrau seine Verbündete ist.) Ungeachtet der Gefahr, die von der dunklen Prophezeiung angekündigt wird, heiraten Krystallus und seine Retterin und zeugen ein Kind. Gleich nach der Entbindung verschwinden jedoch die Mutter und ihr neugeborener Sohn.


    


    Jahr 987:


    Voll Trauer über den Verlust von Frau und Sohn geht Krystallus auf eine weitere Reise, die seinem bisher ehrgeizigsten Ziel gilt: einen Weg hinauf zu Stamm und Ästen des großen Baums zu finden. Manche glauben jedoch, seine eigentliche Absicht sei sogar noch gefährlicher – endlich das große Geheimnis von Avalons Sternen zu enträtseln. Oder flieht er in Wirklichkeit nur vor seinem großen Gram? Jedenfalls hat er keinen Erfolg, denn irgendwo auf dieser Reise verschwindet er. Sein langes Leben und viele Erkundungen haben schließlich ein Ende gefunden.


    


    Jahr 1002:


    Siebzehn Jahre sind seit dem Jahr der Dunkelheit vergangen. Die Schwierigkeiten in den sieben Reichen nehmen zu: Kämpfe zwischen Menschen und anderen Geschöpfen, schwere Dürren – und ein sonderbares Ergrauen aller Farben – in den oberen Bereichen von Steinwurzel, Wasserwurzel und Waldwurzel, Angriffe von beinah unsichtbaren Mördervögeln namens Ghoulacas und ein unbestimmtes Gefühl wachsenden Übels. Viele Bewohner glauben, das alles beweise die Existenz des gefürchteten Kindes aus der dunklen Prophezeiung und deute darauf hin, dass es an die Macht komme. Sie beten offen darum, dass der wahre Erbe Merlins – oder der vor langer Zeit abgereiste Zauberer selbst – endlich erscheint und Avalon rettet.


    


    Jahr 1002:


    Später im Jahr, während die Dürre zunimmt, beginnen die Sterne einer größeren Konstellation – des Zauberstabs – zu erlöschen. Das ist nur einmal zuvor geschehen, abgesehen vom Jahr der Dunkelheit: zu Beginn der Sturmzeit im Jahr 284 von Avalon. Niemand weiß, warum sich das ereignet und wie es aufzuhalten wäre. Aber die meisten Bewohner fürchten, das Verschwinden des Zauberstabs könne nur eins bedeuten: die endgültige Zerstörung Avalons.

  


  
    
      
    


    
      Wer lebt wo in Avalon


      Ein Führer zu Figuren und Orten

    


    FIGUREN


    


    Abcahn


    Der Drumanerälteste spricht fließend mehrere Sprachen einschließlich des geflüsterten Idioms der Nebelfeen und der außerordentlich schwierigen Unterwassersprache der Meermenschen. (Sein Interesse an Sprachen geht auf ein Kindheitserlebnis zurück: Er fiel in die Höhle von Riesendachsen und brach sich das Bein. Als er nach einigen Wochen die Dachse mit einer Schiene verließ, die sie für ihn angefertigt hatten, beherrschte er perfekt ihre Sprache.) Später wird der Linguist häufig gebeten, Priesterinnen und Priester der Gemeinschaft des Ganzen auf ihren Reisen zu begleiten.


    Im Jahr 987 von Avalon reiste Abcahn mit einer Drumanergruppe nach Wasserwurzel. Als ihr Boot in den Regenbogenmeeren vom Kurs abgetrieben wurde und in einen Kessel von Sprudelfischen geriet, wurden alle an Bord so ausgelassen, dass sie ins Wasser sprangen und ertranken. Nur Abcahn überlebte, allerdings nicht dank seiner Weisheit oder Willensstärke. Nein, er rutschte lediglich aus und schlug mit dem Kopf auf die Bootkante. Bewusstlos trieb er dahin, bis die Sprudelfische verschwunden waren. Nach Wochen kehrte er mit seiner traurigen Geschichte zum Gelände der Drumaner zurück. Unter den Zuhörern war Lleu, der sie später Elli, Brionna, Nuic und Shim erzählt.


    


    Abelawn


    In der Blütezeit in Avalons drittem Jahrhundert siedelten sich Abelawns Vorfahren zuerst im Land der Glocken in Steinwurzel an. Abelawn führt dort die Tradition fort, das Land nach den ethischen Grundsätzen der Drumaner zu bestellen, er bemüht sich stets um das Einverständnis der Ziegen, Pferde und Schafe, mit denen er Land und Arbeit teilt. Er ist mit Tamwyn befreundet, der ihm häufig bei der Melonenernte im Herbst hilft, wenn ein Führer in der Wildnis wenig zu tun hat.


    


    Aelonnia von Isenwy


    Aelonnia ist Lehmbildnerin, eines der rätselhaftesten und magischsten Geschöpfe Avalons. Sie bewacht Malóchs südlichste Pforte in der Nähe der geheimen Quelle von Halaad, auch wenn sie sich selten zeigt. Wenn Reisende durch die Pforte ankommen, sind Aelonnia und die anderen Lehmbildner fast immer als schlammbedeckte Felsklötze maskiert. Wenn sie sich in ihrer natürlichen Größe zu erkennen geben wie für Tamwyn und Elli, dann sind Lehmbildner zweimal so groß wie ein erwachsener Mensch. Sie haben riesige Augen, so braun wie der ganze Körper, und vier schlanke Arme mit jeweils drei langen zarten Fingern.


    Der Tonfall von Aelonnias flüsternder Stimme hat mehr mit Musik als mit Sprache zu tun. Und ihre Worte sind voller Weisheit über Magie und deren höchste Zwecke. Denn in den ersten Tagen Avalons verlieh Merlin den Lehmbildnern eine außergewöhnliche Kraft – die Fähigkeit, Lebewesen aus dem an Élano reichen Lehm dieses Landes zu schaffen. Seither haben die Lehmbildner diese Gabe klug eingesetzt, sie kreierten so verschiedenartige Geschöpfe wie die Riesenelephaunts von Africqua oder die winzigen Leuchtfliegen, von denen die Herrin vom See überallhin begleitet wird. Aelonnia erklärt dazu Tamwyn: »Zum Schaffen brauchen wir Zehnerlei: die sieben heiligen Elemente, den Lehm, der sie bedeckt, die Zeit, unsere Arbeit zu tun, und noch etwas. Merlins Magie.«


    


    Ahearna, die Sternenstürmerin


    »Das große Pferd in der Höh« aus der Legende, Ahearna, zeichnet sich durch mächtige Flügel, kräftige Beine und ein starkes kurzes Wiehern aus. Die silbrigweißen Federn an ihren Schwingen glänzen, als seien sie aus Sternenlicht gemacht. Ihre tiefbraunen Augen haben viel gesehen – auch Merlin den Zauberer, den sie in den Himmel trug, als er im Jahr 694 Avalon verließ. Seit damals ist sie unaufhörlich um einen Stern geflogen, der als Herz des Pegasus bekannt ist. Warum er als Geheimnis gilt, wissen nur sie und Merlin.


    


    Aileen


    Das junge Elfenmädchen Aileen gehört zu Brionnas engsten Freundinnen. Wie Brionna wuchs sie im Osten von Waldwurzel auf, in der Nähe des größten Walds von El Urien – und dem angeblichen Heim der Herrin vom See. Aileen wohnt im höchsten Baumhaus einer Siedlung, die in die Zweige der acht größten Ulmen gebaut ist. Als ungewöhnlich fähige Schnitzerin steht sie kurz davor, Tischlermeisterin zu werden. Wichtiger für ihre Freundschaft mit Brionna ist allerdings Aileens Geschick bei der Zubereitung einer köstlichen Tasse Haselnusstee.


    


    Angus Oge


    Dieser Feuerengel bewies beachtlichen Mut und Güte, als er die fernsten Gegenden von Avalon erforschte – so beachtlich, dass noch Jahrhunderte später die Geschichtenmaler der Ayanowyn seiner gedachten. Wie Gwirion Tamwyn erklärt, beschenkte Angus Oge die Welt so offensichtlich, dass die Welt auch ihn beschenkte. Einmal, bei einer Reise durch ein fernes Reich, hatte Angus Oge nichts zu essen und war dem Hungertod nah. Schwach machte er sich daran, den Rest seines Wasservorrats zu erhitzen, er wollte sich aus Pflanzen wenigstens eine dünne Suppe kochen. Doch er fand weder Blätter noch Wurzeln, die essbar waren. Aber gerade ehe er vor Hunger ohnmächtig wurde, hoppelte ein wildes Kaninchen herbei und sprang direkt in den Topf.


    


    Arbassa


    Tief im Drumawald des versunkenen Fincayra stand eine große Eiche, die Arbassa genannt wurde. So wunderbar war dieser Baum und so magisch, dass er zum Heim und zugleich zum Hüter der jungen Rhia wurde. Viele Jahre später übertrug Elen in Erinnerung an diesen Baum und den umgebenden Wald den Begriff Drumaner auf die Mitglieder der Gemeinschaft des Ganzen. Und aus den gleichen Gründen wurde das Heim der geheimnisvollen Herrin vom See auch Neu Arbassa genannt.


    


    Arc-kaya


    Diese grauhaarige Adlerfrau, eine Angehörige von Steinwurzels Iye Kalakya Clan, heilte Scree, nachdem Rhita Gawr ihn durch eine tödliche Scherbe schwer verwundet hatte. Trotz Arc-kayas wilden gelben Augen ist ihr Herz voller Güte. Scree lernt diese Güte kennen, während er sich erholt und sie beobachtet. Er erfährt auch, dass sie Ayell, ihren Sohn, verlor, als der junge Adlermann sich einem Pfeil in den Weg warf, der seiner Mutter galt. Arc-kaya gibt sich unvernünftigerweise die Schuld am Tod ihres Sohns. Sie wünscht sich vor allem, dass er noch leben und dem alten Segensruf ihres Clans folgen könnte: »Hoch hinauf, frei hinaus.«


    


    Ayanowyn (Feuerengel)


    Die Feuerengel, Ayanowyn genannt, leben tief im Stamm des großen Baums (in einer Region, die als Mittelreich bekannt ist). Sie wohnen in den Höhlen und Tunneln bei den aufwärts strömenden Spiralkaskaden und haben die Wände mit großartigen Malereien geschmückt, die von der Geschichte ihres Lebens in Avalon erzählen. Ihre Geschichte ist wahrhaft ruhmreich: Vor Jahrhunderten reisten sie wurzelwärts zum Reich Schattenwurzel und gründeten Dianarra, die Stadt der gefallenen Sterne (heute die versunkene Stadt des Lichts genannt). Doch ihre Geschichte ist auch wahrhaft tragisch: Wie Tamwyn von dem Feuerengel Gwirion erfährt, haben die Ayanowyn seit dem Zeitalter des großen Lichts, Lumaria col Lir, einen schrecklichen Niedergang erlebt. Und nichts verrät das deutlicher als ihr verkümmertes Aussehen. Wenn sie gesund sind, lodern ihre geflügelten Gestalten in strahlendem Orange von Llalowyn, dem Feuer der Seele. Doch wenn Körper und Seele leiden wie jetzt, können die Feuerengel nicht mehr fliegen – und gleichen glimmender Holzkohle.


    Die letzte Seherin von Gwirions Clan, die alte Mananaun, prophezeite, dass die Feuerengel eines Tages zu Weisheit und Ruhm zurückfinden werden. Sie werden die Kraft ihrer Flügel und die Flamme ihrer Seelenfeuer wiedergewinnen. Dann, erklärte die Seherin, werden sie wieder zu den Sternen fliegen, woher sie vor der Zeit der Geschichtenmalerei gekommen waren. Der große Geist Dagda werde die Feuerengel selbst begrüßen. In diesem Moment werde ihre Geschichte erneuert und sie bekommen endlich ihren wahren Namen als Volk. Doch Gwirion hält diese Prophezeiung für Wunschdenken. Seiner Überzeugung nach ist sein Volk zu tief gefallen; jede neue Hoffnung ist nur ein vom Wind verwehter Funke.


    


    Babd Catha, Verderben des Ogers


    Nie haben die Oger von Avalon einen schlimmeren Gegner im Kampf gehabt als Babd Catha. Als junger Mann in Steinwurzel verlor er Eltern und Schwester durch plündernde Oger. Obwohl er bei dem Angriff so schwer am Bein verletzt wurde, dass er fortan hinkte, schwor Babd Catha, alles zu tun, damit solche Tragödien sich nicht wiederholen konnten. Im Alter von zehn war er bereits ein hervorragender Schwertkämpfer und schlug sich in jenem Jahr mit seinem ersten Oger. Zwar konnte er ihn nicht töten, doch er verängstigte ihn so, dass der Oger bis zu den hohen Gipfeln von Olanabram floh. Nicht nur seine Wildheit, auch seine Zähigkeit zeichnete Babd Catha aus – und deshalb verfolgte er jenen Oger mehr als sechshundert Meilen weit, bevor er ihn schließlich einholte und tötete. Er schnitt ihm eine Locke aus dem Haar, die er in sein Hemd verwebte; so begründete er eine einfache Siegertradition, die er sein Leben lang pflegte.


    Mit dreizehn hatte er über zwanzig Oger getötet, meistens wenn diese Feinde Siedlungen der Menschen angriffen. Das Breitschwert blieb zwar Babd Cathas Lieblingswaffe, doch er schwang auch vortrefflich Äxte, Keulen, Lanzen und Spieße. Bis zu seinem sechzehnten Geburtstag hatte er so viele Locken gesammelt, dass er ein ganzes Hemd daraus weben konnte. Deshalb überraschte er viele damit, dass er als Anhänger von Elen der neuen Gemeinschaft des Ganzen beitrat. Im nächsten Frühling, im Jahr 18 von Avalon, wurde er als einer der ersten Priester geweiht. Er blieb sein Leben lang mit Elen, Rhia und Merlin befreundet und wurde sogar zur Hochzeit von Merlin und Hallia eingeladen, bekämpfte aber stattdessen Oger in Rahnawyn. Im Jahr 161 starb er friedlich und hinterließ seine Sammlung von Hemden aus Ogerhaar der Eopia Hochschule für Kartenzeichner.


    


    Basilgarrad


    Die meisten Barden und Historiker halten ihn für den größten Drachen, der je in Avalon lebte. Basilgarrad kämpfte so tapfer im Krieg der Stürme, dass er zu einer lebenden Legende wurde. Er erzürnte viele andere Drachen damit, dass er sich im jahrhundertelangen Krieg mit Elfen, Menschen und Adlermenschen verbündete. Doch er erwies sich rasch als außerordentlicher Krieger und besiegte häufig zwei oder drei Drachen auf einmal – weniger durch seine ungeheure Größe und Stärke als durch seine überlegene Klugheit. Mit der Zeit wurde Basilgarrad ein großer Freund des Zauberers Merlin, den er regelmäßig in gefährliche Gegenden trug. Vielleicht seine berühmteste Schlacht gewann Basilgarrad, ohne auch nur die Klauen zu heben: Er flog einfach direkt in die Höhle seiner Feinde, der Feuerdrachen vom versengten Hügel, und verkündete, dass er jeden töten werde, der nicht sofort aufhörte zu kämpfen. Sein Ruf war so groß, dass sich mehr als ein Dutzend seiner Feinde an diesem Tag ergaben.


    Als grüner Drache von der Westküste Waldwurzels konnte er kein Feuer atmen. Doch seine kräftigen Schuppen schützten ihn vor den Flammen der Angreifer. Und seine ungewöhnlich breiten Schwingen gaben ihm eine bemerkenswerte Beweglichkeit beim Flug. Sein Schwanz aber war seine beste Waffe. Er war länger als der ganze ungeheure Körper und endete in einer großen knochigen Keule. »Brutal wie der Schwanz von Basilgarrad« lautet aus gutem Grund die Redewendung.


    Beim Ende des Kriegs der Stürme trug der große Drache Merlin bis zu den Sternen, sodass der Magier die verdunkelte Konstellation, die als Zauberstab bekannt ist, wieder zum Leuchten bringen konnte. Danach verschwand Basilgarrad auf geheimnisvolle Weise. Obwohl sich viele mit der Frage beschäftigten, wohin er gegangen sein mochte, weiß niemand Genaues. Die Antwort liegt anscheinend in dem merkwürdigen grünen Funkeln der Drachenaugen.


    


    Bonlog Bergschlund


    Die älteste Tochter der Riesenhexerin Jubolda, Bonlog, ist schon lange wegen ihres heftigen Jähzorns gefürchtet – und auch wegen ihres ungeheuren sabbernden Munds, der ständig Speichelströme ausstößt. In der Schlacht bei der versiegten Quelle im Jahr 498 von Avalon wurde Bonlog von einem anderen Riesen gerettet, von Shim, der zufällig ihre Angreifer zerquetschte. Voller Dankbarkeit versuchte Bonlog, ihm mit einem Kuss zu danken. Doch schon der Anblick ihrer gespitzten Lippen erschreckte Shim so, dass er entsetzt aufschrie und in die Berge floh, um sich zu verstecken. Gedemütigt verfolgte ihn Bonlog Bergschlund. Sie fing ihn zwar nie, doch Shim geschah etwas Schreckliches. Aus keinem erklärlichen Grund wurde er immer kleiner, bis er nicht größer war als ein Zwerg. Doch dieses Unglück stimmte Bonlog nicht milder. Sie sucht ihn immer noch bis zum heutigen Tag.


    


    Brionna


    Als Enkelin von Tressimir, dem verehrten Historiker der Waldelfen, lernte schon die heranwachsende Brionna die Sprachen, Sitten und Geschichten der verschiedenen Geschöpfe Avalons kennen. Das junge Elfenmädchen reiste mit Tressimir sogar in die anderen Reiche einschließlich Schattenwurzel (wo sie fast an der Krankheit starb, die von Elfen Dunkeltod genannt wird). Wie andere Elfen wurde sie dazu erzogen, alles Leben zu begrüßen. So gerät sie in einen schrecklichen Zwiespalt, als sie in die Sklaverei entführt und beauftragt wird, dem Hexer Kulwych zu helfen – oder zuzusehen, wie ihr geliebter Großvater stirbt.


    Brionna ist schlank, stark und eine hervorragende Bogenschützin, ihr Langbogen ist aus elastischer Zeder gebaut. Als geborene Schönheit trägt sie ihr honigfarbenes Haar in einem langen Zopf. Sie ist auch resolut und hat eine sehr scharfe Zunge. Wenn ihre tiefgrünen Augen zornig blitzen, sollte sich jeder Umstehende in Acht nehmen, eine Lektion, die Scree nur langsam lernt.


    Brionna trägt am liebsten ein loses Gewand, das aus kräftigem Rindentuch gewebt ist und ihr mit seiner grünlichbraunen Farbe hilft, im Wald fast unsichtbar zu sein. Oft sitzt oder steht sie völlig reglos und nimmt dankbar die vielen Wunder des Waldreichs in sich auf. So hat sie Momente großen Glücks gefunden. Aber sie hat auch Zeiten bitteren Leids erfahren und diese Erinnerungen sind für sie noch schmerzlicher als ihre Wunden von der Peitsche eines Sklaventreibers.


    


    Catha


    Der silbrig geflügelte Falke ist der Maryth des Drumanerpriesters Lleu, des Urenkels von Lleu dem Einohrigen. Mit seinem Mut und seiner Kühnheit, auch mit seiner unbeirrbaren Treue gleicht er im Geist sehr dem Falken Verdruss, mit dem Merlin vor Jahrhunderten befreundet war. Er wurde angemessen nach dem berühmten Krieger Babd Catha, dem Verderben des Ogers, benannt.


    


    Ciann


    Ciann ist ein Ayanowyn, ein Feuerengel. Zwar wohnt er im selben Dorf wie Gwirion, doch die beiden haben wenig gemeinsam. Ciann hat die Grundsätze seines Volkes vergessen, ihm steht der Sinn nach Macht statt nach Ausgleich, nach Ritual statt Bedeutung. So versucht er am heiligen Tag seines Clans, Tamwyn zum Brandopfer zu machen.


    


    Coerria (Hohepriesterin Coerria)


    Schon als junge Frau beeindruckte Coerria die Drumanerältesten durch ihre Weisheit, die über die Erfahrung ihrer Jahre hinausging. Sie war so gelassen, dass die anderen Priesterinnen sie ruhige Insel nannten. Jetzt, im Alter von fast zweihundert Jahren, ist Coerria körperlich schwach, doch ihre Weisheit und Gelassenheit sind so bemerkenswert wie zuvor.


    Auch wenn Coerria über die Wiesen und Gärten ihres geliebten Geländes spaziert, wird ihr Haar ständig von ihrem Maryth, dem Bienenstockgeist Uzzzula, geglättet und geflochten. Bei Coerrias Bewegungen schimmert ihr elegantes Gewand aus gewebter Spinnenseide, aber es glänzt nicht so strahlend wie ihre Augen. Diese Augen sind so blau wie ein Bergsee. Und ihre Aufmerksamkeit hat mit den Jahren nicht nachgelassen. Llynias persönliche Ambitionen sind Coerria nicht entgangen, sie hat auch rasch die Talente einer Elevin dritter Klasse namens Elliryanna erkannt.


    


    Cuttayka


    Um den Rang eines Kommandeurs der Clanwache zu erreichen, musste sich der Adlermann Cuttayka als guter Krieger hervortun. Und er musste seine Loyalität für Quenaykha beweisen, die grausame Anführerin des Bram Kaie Clans von Feuerwurzel. Beides tat er immer wieder, wie die vielen Narben auf seiner Brust zeigen. Die größte Ergebenheit schuldet der stämmige Adlermann mit dem kantigen Kinn jedoch nicht Quenaykha – sondern dem Clan.


    


    Dagda


    Der tief verehrte Dagda ist der Gott größten Wissens und höchster Weisheit. Gemeinsam mit Lorilanda, Göttin der Geburt und Erneuerung, regiert er die Anderswelt der Geister. So sehr sie auch die Früchte von Frieden und Gelassenheit genießen, müssen sie doch ständig ihren Gegner, den Rachegeist Rhita Gawr, zurückhalten, der danach hungert, alle Welten zu beherrschen. Barden singen davon, dass der junge Zauberer Merlin einst Dagda in der Anderswelt auf dem nebelverhangenen Baum der Seele besuchte. Dort erschien der große Geist als alter Mann mit verletztem Arm. Doch trotz seines hinfälligen Äußeren leuchteten Dagdas braune Augen so hell wie ein Sternenhimmel. Während er mit Merlin sprach, spielte er mit Nebelschwaden, die er mit einem Fingerschnippen oder auch nur mit einem Blick verknotete und wieder löste. Während Merlin deutlich spürte, dass Dagda mehr machte, als den Nebel neu zu formen, wusste er zugleich, dass der Gott nie direkt in das Schicksal vergänglicher Welten eingreifen würde. Denn Dagda hält es zutiefst für wichtig, die Sterblichen ihre eigene Zukunft bestimmen zu lassen und über ihre eigenen Schicksale zu entscheiden.


    Deshalb widerstand Dagda über tausend Jahre nach jenem Besuch Merlins der Versuchung, sich direkt an den großen Schlachten von Avalon zu beteiligen. Stattdessen verließ er sich auf den Mut, die Ausdauer und Weisheit Sterblicher – besonders auf diese Eigenschaften zweier junger Menschen: Tamwyn, eines Führers durch die Wildnis, und einer Priesterelevin namens Elli. Zu ihren Bundesgenossen gehörten viele andere, zum Beispiel der Adlermann Scree, die tapfere Elfe Brionna, der brummige Tannenzapfengeist Nuic, der unbändige Hoolah Henni, der weise Handwerker Palimyst, die geflügelte Stute Ahearna, der treue Drumanerpriester Lleu, der geschrumpfte Riese Shim und der uralte Drache Basilgarrad.


    


    Deth Macoll


    Dieser Meister der Maske ist Avalons gefährlichster Mörder – deshalb bemüht sich der Hexer Kulwych um seine Dienste. Deth Macoll ist ein Mensch, kann seine Erscheinung aber fast so drastisch verändern wie ein Wechselbalg. In einem Moment erscheint er als alte Frau, die so bucklig ist, dass ihr Kopf fast die Knie berührt. Dann, im nächsten Moment, kann er ein trotteliger Spaßmacher werden, der überall an seiner Kleidung winzige Silberglöckchen trägt, sodass es bei jeder Bewegung klimpert. Er kann auch viele andere Erscheinungsformen annehmen, doch seine wahre Gestalt ist die eines kahlen Mannes mit bleichem Gesicht und unsteten grauen Augen.


    Mehr als die Kunst der Maske genießt Deth Macoll das Gefühl absoluter Macht, das ihn überkommt, bevor er jemanden tötet. Er kostet dieses Gefühl aus und verlängert es oft, indem er den Tod seines Opfers hinausschiebt. Als er noch ein Junge war und krank wurde, verschwanden seine Eltern; in diesen Jahren sehnte er sich am meisten nach einer gewissen Kontrolle. Jetzt hat er sie jedes Mal, wenn er seine verborgene Klinge in ein neues Opfer stößt.


    Deth Macoll und Kulwych mögen sich nicht. Aber gelegentlich arbeiten sie zusammen, weil sie beide davon profitieren. Doch als Deth den Auftrag bekommt, die junge Priesterin Elli umzubringen, verändert sich ihr bisheriges Verhältnis. Jetzt geht es ihnen nicht nur darum, jemanden auszuschalten, sie wollen im Zusammenhang damit riesige Macht gewinnen – eine Macht, die sie kaum teilen werden.


    


    Drumalings


    Tamwyn begegnet diesen seltsamen baumartigen Geschöpfen zuerst in Merlins Astloch, später in dem Astreich Holosarr. Sie sind zweimal so groß wie ein erwachsener Mann, haben eine knotige verwitterte Holzhaut und viele Gliedmaßen, aus denen Grasbüschel sprießen. Ihre Gesichter liegen in der Mitte ihrer zottigen Gestalten. Jeder hat einen schartigen Schlitz als Mund, einen Doppelknauf als Nase und ein einziges, senkrechtes Auge, das so hoch und schmal ist wie ein Zweig. Das Auge blinzelt nie. Sie denken ohne Worte, nur mit Gefühlen. Und Tamwyn lernt zu seinem Schaden, dass diese Gefühle häufig zwischen Furcht und heftiger Wut schwanken.


    


    Edan


    Dieser Waldelf hat einen Ruf als guter Fährtenleser in den Wäldern von El Urien. Außerdem ist er, wie Brionna schon als kleines Kind erfuhr, für seinen Jähzorn bekannt. (Sein Name bedeutet in der Elfensprache »wilde Launen«.) Doch wie Brionna würde er nicht in den Krieg ziehen, wenn Avalon und die Lebensweise der Elfen nicht wirklich in Gefahr wären.


    


    Elen mit den Saphiraugen


    Elens Leben überbrückte mehrere Welten: die vergängliche Erde, das versunkene Fincayra und Avalon. Auf der Erde, in dem verwahrlosten Dorf Caer Vedwyd, wurde sie Branwen genannt; in Fincayra war sie als Elen mit den Saphiraugen bekannt, und in Avalon wurde sie Elen die Gründerin. Sie machte sich die höchst verschiedenartigen Vorzüge ihrer Welten zu eigen. Vielleicht konnte sie deshalb zwei so unterschiedliche Männer lieben wie den sanften Poeten Cairpré und den erbarmungslosen König Stangmar.


    Ebenso vereinigte Elens geistiger Glaube eine Vielfalt unterschiedlicher Bekenntnisse. Sie verband die Weisheit der Druiden, Christen und Juden, sie wurde eine geschickte Heilerin und eine Bardin mit besonderer Liebe zu griechischen Mythen. Sie konnte ebenso gut eine Geschichte über einen anderen Heiler aus Galiläa erzählen, wie sie über Moses redete oder über die griechische Göttin Athena, und wurde von den weisesten Menschen in ihrer Umgebung respektiert – von den unduldsamsten aber beschimpft. Genau genommen setzte ihr Sohn, der junge Merlin, zum ersten Mal seine magischen Kräfte ein, um sie vor dem Tod auf dem Scheiterhaufen einiger ihrer Feinde, einer Bande junger Rabauken unter der Führung von Dinatius, zu bewahren. Während es Merlin gelang, Elens Leben zu retten, entfachte er ein schreckliches Feuer, bei dem er für immer sein Augenlicht verlor. Allmählich lernte er mit Elens Hilfe auf eine ganz andere Art zu sehen, die einem Zauberer angemessen war: Merlin sah schließlich nicht mit den Augen, sondern mit dem Herzen.


    Später, als aus Merlins magischem Samen die Welt von Avalon entstand, gründeten Elen und ihre Tochter Rhia einen neuen geistigen Orden, um die vielen Bewohner zu leiten. Die Gemeinschaft des Ganzen wurde der Förderung von Harmonie unter allen lebenden Geschöpfen gewidmet und dem Schutz des großen Baums, der alles Leben stützt und erhält. Elen mit den Saphiraugen wurde so Elen die Gründerin. Ihr neuer Glaube baute auf den sieben heiligen Elementen auf – Erde, Luft, Feuer, Wasser, Leben, Hell-Dunkel und Geheimnis–, die gemeinsam das Ganze bilden. Um ihrem Glauben eine Heimat zu geben, besiedelten Elen und ihre Anhänger (darunter Rhia, Lleu der Einohrige und Babd Catha) ein Gelände in Steinwurzel. Und in der Mitte des Geländes stand ein großer Tempel, der eigentlich der Steinkreis aus dem versunkenen Fincayra war, bekannt als Tanz der Riesen.


    Am Ende von Elens vergänglichem Leben im Jahr 37 von Avalon ehrte der große Geist Dagda sie dadurch, dass er sie in die Anderswelt geleitete. Dort traf sie endlich die größte Liebe ihres Lebens wieder, den Barden Cairpré.


    


    Elliryanna Lailoken (Elli)


    Elli wurde ein Jahr nach dem Jahr der Dunkelheit in Lehmwurzel geboren. Als spielerisches und erfinderisches Kind durchwanderte sie Lehmwurzel mit ihrem Vater, einem Drumanerpriester, der Harfe spielte, und ihrer Mutter, einer Kräuterheilerin mit großer Kenntnis medizinisch wertvoller Pflanzen in den Dschungeln von Africqua. Dann, gerade vor Ellis zehntem Geburtstag, ging ein Riss durch ihr Leben: Gnome ermordeten ihre Eltern und nahmen sie als Sklavin mit. Neun brutale Jahre lang lebte sie in den dunklen unterirdischen Höhlen der Gnome und hielt sich am Leben (und bei Verstand), indem sie auf der Harfe ihres Vaters spielte. Schließlich gelang ihr nach mehreren vergeblichen Versuchen die Flucht. Von ihrem Vater hatte sie von der Gemeinschaft des Ganzen gehört und ging zum Drumanergelände, um mehr über die Gründerinnen und Avalons geistige Führerinnen Elen und Rhiannon zu erfahren. Durch einen geheimnisvollen Zufall kam ein alter Tannenzapfengeist namens Nuic gleichzeitig auf dem Gelände an. Trotz Ellis Hang, die aufgetragenen Pflichten zu versäumen und gemeinsamen Gebeten fernzubleiben, um still am großen Tempel, der auf den Tanz der Riesen zurückgeht, zu meditieren, wurde sie zur Priesterelevin dritter Klasse gemacht. Nuic wurde ihr treuer Maryth, der sich allerdings weigerte, viel von seiner Vergangenheit zu enthüllen.


    Trotz ihrer frühen Verluste und dem Trauma der Sklaverei ist Ellis Lachen so melodisch wie das Lied eines Wiesenstärlings. Ihr braunes Haar mit Locken so dicht wie ein Feengarten umrahmt ihr Gesicht und betont die haselnussgrünen Augen. Während sie nicht ahnt, dass sie eines Tages ein Fläschlein mit magischem Heilwasser aus der geheimen Quelle von Halaad bei sich haben wird, trägt sie etwas mit sich, das ihr noch kostbarer ist: die Harfe ihres Vaters. Die Harfe begleitet sie überall hin – bis sie eines Tages Tamwyn trifft.


    Seit ihrer ersten Begegnung mit Coerria, der Hohepriesterin der Gemeinschaft des Ganzen, verehrt Elli die ältere Frau. Coerrias Geist erscheint ihr genauso edel, anmutig und einzigartig wie das schimmernde Gewand aus Spinnenseide, das sie trägt. Insgeheim bewundert Elli das Gewand, obwohl sie überzeugt ist, dass sie es nie verdienen wird, ein Erbstück von so bemerkenswerter Schönheit zu tragen. Vielleicht ist sie deshalb so überrascht, als Coerria voraussagt, dass Elli eine besondere Rolle in der Zukunft der Gemeinschaft und in Avalon spielen wird.


    


    Ethaun


    Dieser kräftige Schmied gleicht mehr einem aufrecht stehenden Bären als einem Mann. Seine muskulösen Arme sind durch die Arbeit mit Blasebalg und Schmiedewerkzeug so knotig wie Baumwurzeln geworden, seine Brust ist breit und mächtig. Doch trotz Ethauns furchterregender Größe verrät das zahnlückige Grinsen in seinem grauen Bart eine freundliche Veranlagung. Er mag Ausdrücke wie »kitzle meine Zehennägel« und pafft gern an seiner Pfeife, während er Geschichten austauscht.


    Und er kennt faszinierende Geschichten. Wie Tamwyn entdeckt, als er Ethaun in Merlins Astloch hoch oben im Stamm des großen Baums begegnet, war der Schmied tatsächlich mit Krystallus Eopia, Tamwyns Vater, auf der schicksalhaften Expedition zu den Sternen. Wie Ethaun berichtet, hat er auf dieser Reise viel über den berühmten Forscher erfahren. Aber hat er auch etwas über das Geheimnis der magischen Fackel gelernt? Oder weiß er, was schließlich mit Krystallus geschah? Die Antworten auf diese Frage können ebenso ausweichend wie schmerzlich sein.


    


    Fairlyn


    Dieser Baumgeist kam von seinem Wirtsbaum, einem Feuerrüster im Fairlynwald, um der Maryth von Llynia zu werden. Das war ein großer Liebesdienst, denn es bedeutete, die vertraute Heimat zu verlassen, die für ihre wunderbaren Aromen in ganz Waldwurzel berühmt war. Fairlyns Zweige tragen keine Blätter, nur Reihen kleiner violetter Knospen. Doch diese Knospen geben je nach Fairlyns Stimmung die verschiedensten Düfte von sich. Wenn sie nach frisch gepflückten Rosen riechen, ist alles gut; riechen sie nach frisch zermahlenen Knochen, dann Vorsicht.


    Fairlyn hat ein besonderes Talent, ein sinnliches, aromatisches Bad zu bereiten. Mit ihren vielen Armen vermischt und rührt sie Flüssigkeiten, Puder und Cremes, während sie mit dunkelbraunen Augen in der Umgebung nach Gefahren Ausschau hält. Oft nimmt sie die Hilfe von Feen in Anspruch, die Fairlyns Düfte genießen – wenn sie nicht gerade zornig oder ungeduldig wird.


    Wie alle Baumgeister kann Fairlyn unendlich lange leben, selbst nachdem ihr Wirtsbaum gestorben ist. Doch Baumgeister können auch aus Gram oder durch schreckliche Wunden sterben.


    


    Feen


    Überall in Avalon hören Reisende das melodische Summen von Feenflügeln. Es ist ein unverwechselbares Geräusch, das allen Feen gemeinsam ist. Aber um zu bestimmen, von welcher Feenart es kommt, muss man genauer hinschauen. Denn das Feenvolk umfasst so viele unterschiedliche Spezies wie die Lebensräume, die sie bevorzugen.


    Wasserfeen haben leuchtende blaue Flügel, so schön wie durchsichtige Saphire. Ihre Kleidung besteht normalerweise aus silbrigblauen Tuniken, tautropfenförmigen Schuhen und Gürteln aus getrockneten Beeren. Eltern tragen ihre kleinen Kinder häufig in Rucksäcken aus immergrünen Muscheln. Auch Nebelfeen ziehen blaue Sachen an – keine Tuniken, sondern Gewänder, Westen, Strümpfe und Schärpen in einem helleren Blau, das zu ihren ständig schwirrenden Flügeln passt. Am meisten fällt die winzige Silberglocke an jeder ihrer Antennen auf. Heckenfeen können im Gegensatz zu ihnen jede Grünschattierung tragen und sind mit struppigem Pelz bedeckt. Diese Feen sind bekannt für ihre Lügengeschichten (und für ihren Mundraub aus fremden Gärten). Sternblumenfeen haben buttergelbe Flügel. Dank ihrer künstlerischen Impulse hinterlassen sie häufig strahlend bunte Beerenkränze auf Baumwurzeln und Farnwedeln. Es überrascht nicht, dass der größte aller Feenkünstler, Thule Ultima, ein Sternblumengeist war.


    Katzenminzefeen erkennt man nicht an ihrer Farbe oder Kleidung, sondern an ihrem Verhalten. Sie sind von närrischer Wildheit. Wer sieht, wie sie ziellos hin- und hersurren, versteht den Ursprung der alten Redewendung »närrischer als ein Volk von Katzenminzefeen«. Wurmfeen kommen vor allem in Steinwurzel vor und sind sehr klein, selbst für Feen. Ein ganzes Dorf voll Wurmfeen würde auf Tamwyns Daumennagel Platz finden. Hundefeen sind gehorsam und fleißig. Manche haben walnussbraunes Fell, weiße Flügel und heraushängende rosa Zungen. (Acht von ihnen sind darauf dressiert, am Seil der Schnallenglocke auf dem Drumanergelände zu ziehen und sie so zu läuten.) Moosfeen sehen aus wie winzige grüne Menschen mit durchsichtigen Flügeln. Sie pflegen gern Moos in Gärten oder Wäldern und sind oft mit hohlen Eicheln zu sehen, in denen sie Wasser tragen. Gischtfeen sind zwar etwas kleiner als die meisten anderen, doch durch ihre hellen Silberflügel leicht zu erkennen. Diese Feen lieben es, sich an Wasserfällen oder sprudelnden Bächen zu treffen, wo sie auf der Wasseroberfläche funkeln wie flüssige Sterne. Wenn sie gemeinsam davonfliegen, sieht es aus, als würden Regentropfen aus dem Wasser steigen und zum Himmel hinauf regnen.


    


    Flederwisch


    Bei keiner seiner vielen Reisen hat Tamwyn ein absonderlicheres Geschöpf kennengelernt als diesen knochigen kleinen Kerl mit so zerknitterten Flügeln, dass sie dürren Blättern gleichen. Wegen seiner Ähnlichkeit mit einer Fledermaus und wegen seines unsteten Verhaltens verdient er den Namen Flederwisch. Aber es ist auch etwas Geheimnisvolles hinter diesen leuchtenden Augen versteckt, was Tamwyn nicht enträtseln kann. Mit Sicherheit weiß der junge Mann nur, dass dieses Geschöpf ihn zum Lächeln bringt. Vielleicht liegt es an Flederwischs trichterförmigen Ohren, die sein Gesicht überragen, oder an seinen verrückten Flugmanövern oder an seiner seltsamen Redeweise – mit Worten wie »Nasswasser«, »Triricks« und »absolututut«. Oder vielleicht ist es dieses ständige Gefühl, dass hinter Flederwisch mehr steckt, als man sehen kann.


    


    Fraitha


    Fraitha ist die Schwester von Gwirion, eine Ayanowyn. Wie alle Feuerengel ist sie völlig kahl. Und wie die anderen ihres Volkes, die ihre Flügel nicht mehr gebrauchen können, brennt ihr Seelenfeuer so schwach, dass es nicht mehr lodert. Dennoch entdeckt Tamwyn in ihr großen Mut und eine unverminderte Hoffnung für ihr Volk. Wie Gwirions Frau Tulchinne trägt Fraitha oft einen schweren Schal, der aus einer kräftigen roten Ranke gewebt ist. Sie spielt auf einer Bernsteinflöte, deren tiefer, volltönender Klang an die Musik der Spiralkaskaden erinnert.


    


    Ghoulacas


    Diese geflügelten Ungeheuer wurden von dem Hexer Kulwych zu einem einzigen Zweck gezüchtet: seine Feinde zu töten. Sie sind nicht sehr intelligent, aber gefährlich – und überall in Avalon nicht weniger gefürchtet als die Kreelixe im versunkenen Fincayra, die Magie zerstören konnten. Die riesigen Vogelflügel und Körper der Ghoulacas sind fast durchsichtig, nur ihre blutroten Schwänze und gebogenen Schnäbel lassen sich leicht erkennen. Ihr Schrei ist laut und grässlich genug, die Herzen ihrer Opfer gefrieren zu lassen. Weil die Treue der Ghoulacas zu Kulwych nur auf der Angst vor seinem Zorn beruht, gibt es immer eine Chance, dass sie ihn angesichts größeren Schreckens verraten. Jedenfalls sind diese Mördervögel grimmige Krieger, die sich häufig bis auf den Tod schlagen.


    


    Gobsken


    Diese stämmigen Geschöpfe sind schrecklich brutal und jähzornig. Sie reagieren vor allem auf Angst, Lust und Gier. Dadurch sind sie außergewöhnlich gute Krieger und besonders schlechte Gefährten. Und während Gobsken immer grob sind, zeigen sie sich häufig auch klug und ausdauernd. Damit sind sie ideale Verbündete für den Hexer Kulwych und seinen Meister Rhita Gawr, den Kriegsherrn der Geister.


    Gobsken, die für Kulwych in seiner tief unterirdischen Höhle in Schattenwurzel arbeiten, haben grünlichgraue Haut und Augen, die so schmal wie Schlitze sind. Ihre dreifingrigen Hände lassen sich gut zu Fäusten ballen und umklammern fest die Griffe von Breitschwertern.


    


    Große Elusa


    Diese riesige weiße Spinne, größer als ein Pferd, lebte in den umnebelten Hügeln des versunkenen Fincayra. Ihre Kräfte wurden, wie man sich erzählte, nur von ihrem Appetit übertroffen. Sie hatte zwar mehrere wichtige Begegnungen mit dem jungen Merlin, doch die Bewohner von Avalon erinnern sich an sie vor allem wegen des glänzenden Gewandes aus Spinnenseide, das sie für Elen mit den Saphiraugen webte und das zum traditionellen Gewand der Hohepriesterin der Gemeinschaft des Ganzen wurde. Im Lauf der Zeit trugen auch Elens Tochter Rhiannon und Coerria dieses Gewand. Doch vermutlich liebte niemand seinen Glanz und den anmutigen Schnitt mehr als eine junge Elevin dritter Klasse namens Elliryanna.


    


    Grikkolo


    Grikkolo, einer der letzten Überlebenden des brutalen Bürgerkriegs der dunklen Elfen, lebt versteckt in den Ruinen der alten Bücherei von Dianarra, der versunkenen Stadt des Lichts in Schattenwurzel. Mit seiner schlanken drahtigen Gestalt gleicht er einem Waldelfen (wie Brionna). Doch seine silbergrauen Augen sind ganz anders, fast so groß wie Hühnereier und mit guter Nachtsicht versehen. Sein Rücken ist sehr gekrümmt, sodass sich seine Tunika um die Brust bläht. Das weiße Haar liegt so dicht wie ein Farnbusch auf seinem Kopf.


    Grikkolo spricht gewählt, denn er ist sehr gelehrt. Wie er Elli und Nuic erklärt, hungert er stets – nicht nach Nahrung, sondern nach Information. Deshalb kam er ursprünglich in die Bücherei. Und deshalb fühlt er sich nie einsam, obwohl er viele Jahre lang allein lebte. Er hat zahllose Freunde – all die Bücher, die ihn umgeben. Doch auch die Welt außerhalb seiner Bibliothek liegt ihm am Herzen. Deshalb entschließt er, der sich eigentlich für schüchtern hält, sich zu einer außergewöhnlich tapferen Unternehmung, um Elli bei ihrer Aufgabe zu helfen.


    


    Gwirion


    Wie alle Ayanowyn oder Feuerengel ist Gwirion ein geflügelter Mann mit dunkelbrauner struppiger Haut, die der Rinde eines angesengten Baums gleicht. Auch seine Augen sind tiefbraun. Wenn er nachdenkt, pfeift er tiefe zusammenhanglose Töne vor sich hin. Sein Kopf ist wie der seiner Schwester Fraitha und seiner Frau Tulchinne kahl. Und seine Körpertemperatur ist bei der Begegnung mit Tamwyn – als sie gegen Riesentermiten um ihr Leben kämpfen – so heiß, dass der junge Mann glaubt, Gwirion sterbe an einem Fieber. Doch Gwirion ist nicht überhitzt, er ist vielmehr viel zu kalt.


    Denn die Ayanowyn sind tief gesunken. Ihre Seelenfeuer, Llalowyn genannt, sind so weit niedergebrannt, dass sie nicht mehr lodern. Statt der strahlend orangen geflügelten Feuerengel, die vor langer Zeit unter ihrem großen Anführer Ogallad von den Sternen nach Avalon kamen, sind sie jetzt fluguntüchtige Geschöpfe, die glimmender Holzkohle gleichen.


    Wie ist das geschehen? Durch Gier und Intoleranz. Gwirion erklärt: »Wir sagten uns, dass nur wir wussten, was richtig und gut war. Zugleich hielten wir den großen Baum für unser Land, unseren Besitz, den wir ausbeuten und benutzen konnten, wie wir wollten. Wir wurden verschwenderisch, zerstörerisch und kurzsichtig. Wir brannten Wälder nieder, um Weideland für unsere gefangenen Tiere zu roden, selbst wenn dadurch die Luft stickig und die Bäche schmutzig wurden. Dann zogen wir weiter zu anderen Wäldern und machten das Gleiche, immer und immer wieder.«


    Gwirion sehnt sich nach einer Rückkehr der guten und ruhmreichen Tage, der Zeit vor dem Niedergang. Diese Zeit war als Lumaria col Lir bekannt – das Zeitalter des großen Lichts, und ihre Geschichten sind auf den Wandbildern in den Höhlen und Tunneln des Mittelreichs festgehalten. Darüber hinaus sehnt er sich nach den Flammen seines eigenen Seelenfeuers. Als Kind schluckte er heiße Feuerkohlen in der Hoffnung, sein Seelenfeuer würde dann heller brennen. Dadurch verlor er den Geschmacksinn – doch in all den Jahren seither verlor er nie den heißen Wunsch, hell zu lodern.


    


    Hac Yarrow


    Hac Yarrow ist neben Ilyakk die meistgefeierte Fliegerin in der Geschichte des Adlervolks. Man erzählt sich, dass dieses Adlermädchen wenige Minuten nach seiner Geburt in einem Nest auf den Bergen von Olanabram eine Wolke sah, die hoch über ihr schwebte. Hac Yarrow streckte den winzigen Arm danach aus, konnte das flaumige Gebilde aber nicht berühren. Darüber regte sie sich so auf, wird erzählt, dass sie mehrere Tage lang weinte. Und die Tränen versiegten erst, als schließlich ihre Adlerflügel wuchsen, und das geschah viel früher als bei anderen Adlerkindern. Sofort sprang sie aus dem Nest, flog zu den Wolken – und hielt, so lange sie lebte, nur selten inne, um auf den Winden zu reiten. Wenn sie als alte Adlerfrau gefragt wurde, warum sie immer noch flog, antwortete sie kurz: »Ich habe diese Wolke immer noch nicht gefunden.«


    


    Halaad


    Als Kind der Lehmbildner von Malóch hatte Halaad gerade erst angefangen, die Lebensweise ihres schwer zu fassenden Volkes zu lernen, da wurde sie von Gnomen brutal angegriffen. Verwundet kroch sie an den Rand einer Quelle, die aus dem an Élano reichen Schlamm der Ebene sprudelte. Die magischen Inhalte dieses Wassers heilten sofort ihre Wunden. Und so wurde im Jahr 421 von Avalon die geheime Quelle von Halaad entdeckt. Zwar haben Barden überall in Avalon in ihren Liedern und Geschichten diese Quelle gefeiert, doch wo sie zu finden war, hielten die Lehmbildner geheim. In all den Jahrhunderten seit ihrer Entdeckung konnten nur zwei andere Personen sie finden: der große Zauberer Merlin und ein junger Mann, der von Aelonnia von Isenwy Bildner genannt wurde – Tamwyn.


    


    Hallia


    Diese schöne junge Hirschfrau gehörte zum Mellwyn-bri-Meat Clan im versunkenen Fincayra. In derselben Jahreszeit, in der sie ihren geliebten Bruder verlor, lernte sie den Mann kennen, der ihr engster Lebensgefährte wurde: Merlin. Von Hallia lernte Merlin, wie man läuft wie ein Hirsch, dabei hörte er ihr nicht nur mit den Ohren zu, sondern auch mit den Knochen. Sie lehrte ihn außerdem die Tradition des Hirschvolks, eine Geschichte einzukreisen, und die Wahrheit über das Gewebe aus Erzählungen, das Teppich Caerlochlann genannt wird. Vor allem aber lehrte sie ihn die Liebe. Und so reiste Merlin im Jahr 27 nach Avalon, um sie zu heiraten. Sie wurden auf der höchsten Bergspitze in den sieben Reichen getraut, die der junge Zauberer Hallias Gipfel nannte. Später in jenem Jahr wurde ihr Sohn Krystallus Eopia geboren. Nach vielen Jahren hatte Krystallus einen eigenen Sohn – ein Kind, das dank Hallia mit der Schnelligkeit und Anmut eines Hirsches laufen konnte.


    


    Halona


    Obwohl Halona als Prinzessin der Flamelons geboren wurde, verwarf sie einige Grundwerte ihres Volkes: die wilde Begeisterung für den Kampf, die Bewunderung für den Kriegsherrn der Geisterwelt, Rhita Gawr, und die Verachtung aller anderen Rassen, besonders der Menschen. Als sie sah, dass ein Mensch, der Forschungsreisende Krystallus Eopia, getötet werden sollte, griff Halona mutig ein. Sie rettete den Mann und brachte ihn in Sicherheit. Dann verliebten sich die beiden überraschenderweise. Ohne die Warnung der dunklen Prophezeiung zu beachten, heirateten sie und zeugten im Jahr 985 von Avalon ein Kind – im Jahr der Dunkelheit. Halona und Krystallus nannten das Kind Tamwyn, das heißt in der Sprache der Flamelons dunkle Flamme. Kurz nach Tamwyns Geburt wurde die Familie angegriffen. Halona nahm an, dass Krystallus getötet worden war, und floh mit ihrem Sohn in die fernen Klippen des vulkanischen Landes.


    Hoch oben in diesen Klippen rettete ein wunderlicher alter Mann den beiden das Leben. Zugleich brachte er sie mit einem vor Kurzem verwaisten Adlerjungen namens Scree zusammen, der Tamwyns Adoptivbruder wurde. So traurig Halona auch über den Verlust von Krystallus war, erzählte sie Tamwyn doch nie, wer sein Vater gewesen war, weil sie fürchtete, dieses Wissen könne ihm gefährlich werden. Es freute sie sehr, wie gut die beiden Brüder einander verstanden, wie sie endlos miteinander spielten, rauften und die Gegend erkundeten. Schließlich beschloss Halona, Tamwyn sei alt genug, die Wahrheit über seine Vergangenheit zu erfahren. Doch bevor sie es ihm sagen konnte, flog eine Bande Ghoulacas aus einer Pforte und tötete sie.


    


    Hanwan Belamir (Olo Belamir)


    Hamwan Belamir ist im Grunde ein einfacher Gärtner mit den wettergegerbten schmutzigen Händen eines Mannes, dem es Freude macht mit Pflanzen zu arbeiten. Er trägt ein schlichtes graues Gewand mit langen weiten Ärmeln und vielen Haken und Taschen für die Gartenwerkzeuge. Um den Hals hängt ihm eine Kette von Knoblauchknollen; ein Daumennagel ist beim Graben in der Erde abgebrochen.


    Doch trotz seiner Erscheinung ist Belamir mehr als ein Gärtner. Er ist ein charismatischer Lehrer mit tiefer, voll und tröstlich klingender Stimme. Sein Unterricht über verbesserte Anbaumethoden führte in Waldwurzel zum Bau der Siedlung Gedeihen, eines reichen Ortes, der durch eine Mauer vom umgebenden Wald getrennt ist. Doch Belamirs Lehren gingen bald über die Landwirtschaft hinaus. Sein Glaube an die »besondere Rolle« der Menschen als »wohltätige Hüter« der Natur hat ihn dazu geführt, Theorien über die berechtigte »Herrschaft« der Menschen über andere Geschöpfe zu entwickeln. Diese Theorien haben schließlich zu der Bewegung »Menschen zuerst« geführt, die zunehmend selbstgerecht und aggressiv wurde. Sie verhöhnte schließlich geradezu die Gemeinschaft des Ganzen und deren Grundprinzip der Harmonie und des gegenseitigen Respekts zwischen allen Lebewesen – und befürwortete zugleich heftige Angriffe der Menschen auf andere Geschöpfe.


    Obwohl Belamir von den Elfen und anderen angefeindet wird, wächst seine Anhängerschaft unter den Menschen ständig. Einige nennen ihn tatsächlich Olo Belamir, fügen also seinem Namen den alten Ehrbegriff hinzu. Seit Merlin, der sich den Namen Olo Eopia verdiente, wurde niemand so ausgezeichnet. Doch Belamir spottet über solche Aufmerksamkeit und zieht es vor, sich einfach als »schlichten Gärtner« zu bezeichnen.


    


    Hargol


    Hargol, Großfürst der Wasserdrachen, schuf vor langer Zeit seinen Wohnsitz im unteren Brynchilla mitten in den Regenbogenmeeren. Als direkter Abkömmling von Bendegeit, dem tapferen Großfürsten der Wasserdrachen, der im Krieg der Stürme für den Frieden eintrat, hat er eine friedliche Seite. Er ist zudem sehr gelehrt und spricht mehrere Sprachen fließend, gern zitiert er auch die alten Sprichwörter verschiedener avalonischer Völker – doch er kann (wie Elli erfährt) auch sehr gefährlich sein. Wie alle Wasserdrachen atmet er, wenn er zornig ist, Eis aus – ungeheure Sturzbäche von bläulichem Eis. Und wie die meisten seiner Art hungert er ständig nach Juwelen und Kristallen von Schönheit und Macht. Hargol verfügt noch dazu über eine besondere Fähigkeit: Er spürt, wo sich Kristalle befinden, selbst wenn sie sehr weit entfernt sind, und fühlt ihre magischen Kräfte.


    Hargol trägt stets eine juwelengeschmückte Krone aus goldener Koralle auf der Stirn, dazu riesige Ohrringe aus Tausenden schwarzer Perlen, die auf Seetangstränge aufgefädelt sind. Die Ohrringe klimpern und klappern, wenn er den Kopf bewegt. Rankenfußkrebse, mit Edelsteinen besetzt, schmücken seine riesige Schnauze. Hargols wilde grüne Augen sind sehr aufmerksam und er hat Ohren so groß wie die Segel von elf Schiffen. Wie üblich bei Wasserdrachen bedecken eisblaue bis dunkelviolette Schuppen seinen mächtigen Körper. Er ist wirklich sehr groß, fast viermal so groß wie seine Wachen, und sein Kopf hat das Format einer Burg. Wenn Hargol in der zentralen Höhle seines Wohnsitzes spricht, donnern seine Worte wie ein herabstürzender Wasserfall. Seine Stimme ist so laut, dass die Seesterne, der Schmuck seiner Höhlendecke, häufig durch die Vibrationen abbrechen und auf seine Wachen hinabregnen.


    


    Harlech


    Dieser ungeschlachte Krieger trägt eine Waffensammlung an seinem Gürtel: ein Breitschwert, ein Rapier, zwei Dolche und gelegentlich eine Pickelkeule. Er fürchtet nur eins – den Zorn seines Herrn, des Hexers Kulwych. Am Kinn hat er eine tiefe Narbe von einem Angriff tödlicher Ghoulacas. Und er hegt einen besonderen Hass auf die einzige Person, die ihn je im Kampf besiegte, den Adlermann Scree.


    


    Harshna


    An Harshna, den einstigen Kriegskönig der Gobsken, erinnert man sich nur wegen einer Eigenschaft: seiner unerbittlichen Bösartigkeit und Brutalität im Kampf. Noch heute appellieren Gobskenkrieger an ihn und bitten um Sieg. Und jungen Gobsken wird mit Harshnas Geist gedroht, der das Hirn jedes Kindes wegnagen wird, das unwürdige Gefühle wie Güte, Ehrlichkeit oder Mitleid zeigt.


    


    Hawkeen


    Dieser goldäugige Adlerjunge war einer der wenigen Überlebenden eines Angriffs auf sein Dorf, die Heimat des Iye Kalakya Clans von Steinwurzel. Als die Angreifer auf die Nester seines Volks an einer abgelegenen Seite von Hallias Gipfel herabstießen, versuchte der junge Hawkeen, sich zu verteidigen. Doch der Kampf endete schnell und hinterließ viele Tote – darunter die Heilerin des Dorfs, Arckaya, und Hawkeens Mutter, deren Herz von einem Pfeil durchbohrt worden war. Am Grabhügel des Clans sang der Adlerjunge in Erinnerung an seine Mutter mit einer Stimme, die den flehenden Ruf eines Kindes mit dem kreischenden Schrei eines Adlers vermischte: »Oh Mutter, mein Boot, mein Himmelsgefährt, kein Blick, keine Angst holt dich ein. Ich bin mit der Trauer allein.«


    Als er geendet hatte, begegnete sein Blick dem des Adlermanns Scree, der einst ebenso seine Mutter durch den Pfeil eines Mörders verloren hatte. In Screes Kraft fand Hawkeen ein wenig Hoffnung. Und Scree fand in dem Adlerjungen eine Spiegelung seines jüngeren Ichs. Er erkannte diesen traurigen, aber kräftigen Jungen; er kannte diese Mischung aus Schmerz und Entschlossenheit. Die Bindung zwischen Hawkeen und Scree würde so sehr wachsen, dass sie gemeinsam in der Schlacht von Isenwy kämpfen würden.


    


    Helvin


    Der Barde wird von den Ayanowyn, den Feuerengeln, geliebt. Er wurde zwar blind geboren, doch seine anderen Sinne waren so wach und seine Beschreibungen so lebendig, dass Helvins reichhaltige, hinreißende Erzählungen die Feuerengel zu ihren ersten Darstellungen von Geschichten auf den spektakulären Wandmalereien inspirierten, die jetzt die Wände von Höhlen und Tunneln im Mittelreich des großen Baums bedecken. Tamwyns Freund Gwirion, selbst ein Geschichtenmaler, liebt am meisten Helvins Erzählungen von Ogallad dem Würdigen. Denn diese Erzählungen vermitteln die Hoffnung, dass die Feuerengel eines Tages wieder hell brennen – und möglicherweise hinauf zu den Sternen steigen werden.


    


    Henni Hoolah


    Henni, dessen ganzer Name Henniwashinachtifig lautet, ist halb so groß wie Tamwyn. Aber sein Talent, Unfug zu machen, ist zweimal so groß wie das des jungen Mannes. Als Hoolah hat er kein Gespür für Vorsicht, Ehre, Würde – im Grunde gar kein Gespür. Für Henni ist das Leben ein Spiel. Jeder Unsinn ist ein guter Witz; jede Gefahr ist belanglos. Bald nach ihrem ersten Treffen erklärt er Tamwyn: »Ich habe nie eine tödliche Falle erlebt, die mir nicht gefallen hat.«


    Wie die anderen Hoolahs hat Henni sehr große Hände (gut, um auf Bäume zu klettern oder Obst zu werfen) und silberne Augen, die von runden Augenbrauen umgeben sind. Er lacht leicht – besonders über Tamwyns Tollpatschigkeit – und stößt ein raues »ichii, ichii, huuhuuhuuhahaha« aus, das von einem Ende des Waldes bis zum anderen zu hören ist. Wie bei seinem Volk üblich, bekleidet er sich einfach mit einer sackförmigen Tunika und einem roten Stirnband, im Gürtel trägt er eine Schleuder.


    Doch etwas an Henni scheint sich zu verändern. Allmählich sieht es so aus, als wäre er sich seiner Handlungen bewusster und zeige tatsächlich Anzeichen von Sorge um andere. Möglicherweise erkennt er auch mehr vom Wert des Lebens (einschließlich seines eigenen). Doch diese Wandlungen sind vielleicht vorübergehend. Und mindestens bis jetzt ist für Henni nichts sinnvoller als der schlichte Spaß, Tamwyn mit Obst zu bombardieren – oder ihn in die Spiralkaskaden zu werfen.


    


    Herrin vom See


    Die Herrin vom See, in allen Reichen verehrt und gefürchtet, tauchte zum ersten Mal in Avalons sechstem Jahrhundert im tiefsten Wald von Waldwurzel auf. Wo sie vorher gewesen war oder wie sie zu ihren vielfältigen Kräften kam, weiß niemand. Selbst ihr genauer Aufenthaltsort wurde nie festgestellt. Von den vielen tapferen Geschöpfen, die sie finden wollten, sind nur wenige zurückgekehrt.


    Manche glauben, die Herrin sei eine Hexerin, die ihre Gestalt häufig wandelt, andere behaupten, sie sei die Verkörperung der Göttin Lorilanda. Wieder andere halten sie nur für eine ältere Frau, die in einem Baum lebt, der Neu Arbassa genannt wird, sich mit glühenden Leuchtfliegen umgibt und gern Flusstangbeeren isst. Was immer ihre wahre Identität sein mag, jedenfalls bleibt sie von Geheimnissen umhüllt, die so dicht sind wie die Nebelschwaden um ihre magische Heimstätte.


    


    Hywel


    Als Seniorin der Drumanerältesten hat Hywel länger als alle anderen auf dem Gelände gelebt – einschließlich Hohepriesterin Coerria, die fast zweihundert Jahre alt ist. Hywell gehörte schon zu den Ältesten der Gemeinschaft des Ganzen, bevor einige der gegenwärtigen Ältesten geboren waren. Deshalb nimmt sie ihre Rolle als Traditionswahrerin der Gemeinschaft durch ihre Verantwortung als Dekanin der Zeitlosigkeit und des Benehmens sehr ernst.


    Wenn Hywel neben der läutenden Schnallenglocke steht – die aus der Gürtelschnalle eines Riesen gemacht, durch den Atem eines Feuerdrachen geschmolzen, von Zwergen gegossen und von Feenkünstlern dekoriert wurde–, dann trägt sie hölzerne Ohrenschützer, damit ihr Gehör keinen Schaden leidet. Allerdings hat sie sehr wenig Gehör übrig, das zu schützen ist. Hywels Augen sind scharf geblieben. Wenn sie die jüngsten Elevinnen mustert, die gerade ihr gemeinsames Gebet beginnen, schaut sie nach Anzeichen von Unordnung aus. Doch sie rechnet nicht damit, dass eine Elevin dem gemeinsamen Gebet fernbleibt – denn in allen ihren Jahren hat sie nie eine junge Drumanerin getroffen, die Elli gleicht.


    


    Imbolca


    Diese Drumanerpriesterin, für ihren immer mürrischen Gesichtsausdruck bekannt, ist mit Llynia verbündet. Sie glaubt, dass die Gemeinschaft des Ganzen ihre ursprüngliche Reinheit wiedergewinnen muss. Deshalb ist sie tief gekränkt, als Coerria beschließt, Elli in den Orden aufzunehmen, wenn auch nur als Elevin dritter Klasse. Imbolcas normalerweise finstere Stimmung hellt sich auf, wenn ihr Maryth, die orangefarbene Katze Mebd, eine lästige Person kratzt.


    


    Ilyakk


    Kein Adlermensch außer möglicherweise Hac Yarrow liebte das Fliegen mehr als Ilyakk. Als junger Vogel in Rahnawyn beschloss er, auf den höchsten Vulkan zu segeln, den er finden konnte. Das stellte sich als zu leicht heraus und er ritt er auf dem Wind noch höher und flog über die verbrannten Hügel der Feuerdrachen. Als er schließlich zu erschöpft war, um weiterzufliegen, gönnte er sich eine Ruhepause – nicht auf dem Land, sondern auf der schuppigen Schnauze eines fliegenden Feuerdrachen. Den belustigte der kühne Grünschnabel und er trug Ilyakk noch höher, bis sie schließlich die rauen Auswüchse vom Stamm des großen Baums sahen, die emporragten. Dieses Erlebnis reizte den Appetit des Adlerjungen noch mehr. Als er älter wurde, flog er immer höher bis zum schäumenden Meer und darüber hinaus. Kein Geschöpf aus den Wurzelreichen – außer dem großen Drachen Basilgarrad, der einst Merlin zu den Sternen trug – ist je so hoch geflogen wie Ilyakk.


    


    Kerwin


    Dieser Adlermann erwies sich in vielen Schlachten zur Verteidigung des Tierrnawyn Clans aus dem oberen Olanabram als höchst fähiger Krieger mit hohem Ehrbegriff. Deshalb war es nicht überraschend, dass er gewählt wurde, die Verbündeten von Avalon bei den Verhandlungen vor der Schlacht von Isenwy zu vertreten. Wie bei den anderen seines Clans ist Kerwins Haut so braun wie die schlammigen Ebenen, seine Augen blitzen, sein Adlergefieder trägt schwarze Streifen – und seine Wildheit kennt keine Grenzen.


    


    Kree-ella


    Kree-ella, eine Adlerfrau vom Bram Kaie Clan in Feuerwurzel, war so kühn, sich dem mörderischen Treiben der Clanführerin Quenaykha zu widersetzen. Deshalb befahl Quenaykha, sie festzunehmen, zu foltern, zu töten und sie dann als warnendes Beispiel für andere potenzielle Verräter an einer Stange aufzuhängen. So freundlich denken die Anführer der Bram Kaie – mit denen sich Scree auseinandersetzen muss.


    


    Krystallus Eopia


    Krystallus, der Sohn des Zauberers Merlin und der Hirschfrau Hallia, wurde im Jahr 27 von Avalon geboren. Obwohl er als Säugling fast zerquetscht wurde, weil der Riese Shim versuchte, ihn zu küssen, überlebte Krystallus. Ihm fehlte die Fähigkeit seiner Mutter, anmutig wie ein Hirsch zu laufen, doch er entwickelte eine starke Leidenschaft für das Erforschen unbekannter Gebiete. Dank der Magier unter seinen Vorfahren war er mit einem außerordentlich langen Leben gesegnet und wurde der Erste, der mehrere entlegene Teile Avalons erkundete, darunter die große Kernholzhalle tief im Stamm des großen Baums. Bei seinen vielen Expeditionen entwickelte er beachtliche Meisterschaft in der gefährlichen Kunst des Pfortensuchens. Er gründete die Eopia Hochschule für Kartenzeichner in Wasserwurzel und wählte als ihr Wahrzeichen den Stern in einem Kreis, das Symbol für das magische Springen zwischen Orten und Zeiten.


    Im Jahr der Dunkelheit reiste Krystallus nach Feuerwurzel. Er wurde von Flamelons angegriffen, aber von der Flamelonprinzessin Halona gerettet. Obwohl die dunkle Prophezeiung warnte, heirateten sie und zeugten ein Kind. Doch bald nachdem Halona Tamwyn geboren hatte, wurde die Familie brutal angegriffen. Krystallus konnte fliehen und glaubte, Frau und Sohn seien getötet worden.


    Von Gram gepeinigt brach Krystallus zu seiner ehrgeizigsten Reise auf, um den geheimen Pfad zu den Sternen zu finden. Weder er noch andere Teilnehmer seiner Expedition kamen je zurück. Niemand weiß, ob er irgendwelche Hinweise über seinen Weg hinauf in die höchsten Reiche hinterlassen hat. Und niemand kann sagen, was aus seiner magischen Fackel geworden sein mag, einem Geschenk von Merlin, die so lange brannte, wie Krystallus am Leben war. Sicher ist nur, dass dieser große Forscher irgendwo auf seiner Reise zu den Sternen ums Leben kam.


    


    Kulwych (Weißhand)


    Wenn er im dunklen Schatten einer Steinmauer über der Prismenschlucht im oberen Brynchilla umherschleicht, sieht man nichts von diesem Hexer im Umhang außer seinen bleichen weißen Händen. Seine Fingernägel sind perfekt geschnitten, die glatte Haut zeigt keine einzige Schwiele. Der Rest von Kulwych, auch Weißhand genannt, bleibt verborgen. Doch seine Handlungen sind leicht zu erkennen – entweder findet man die ausgeweideten Leichen, deren Innereien er gelesen hat, oder man sieht die versklavten Geschöpfe, deren Leben er zerstörte. Diese Wesen sind gezwungen, einen mächtigen Damm über den Cañon zu bauen, einen Damm, dessen wahren Zweck nur Kulwych und sein Meister kennen, der Kriegsherr des Geisterreiches, Rhita Gawr.


    Kulwych zieht die Kapuze seines Umhangs eng um den Kopf, wenn der Wind durch den Cañon heult, als würde er den genauso hassen wie jedes andere Geschöpf, das es wagt, sich ihm zu widersetzen. Als schließlich Tamwyn ihn zwingt, die Kapuze abzunehmen, sieht das Gesicht des Hexers mehr tot als lebendig aus. Eine gezackte Narbe verläuft quer vom Stumpf dessen, was einmal ein Ohr gewesen war, hinunter zum Kinn, ein Stück von Kulwychs Nase fehlt. Wo das rechte Auge sein sollte, ist eine Höhlung voller Schorf und geschwollener Venen. Der Mund, an einer Seite verbrannt und deshalb dort geschlossen, ist nur noch ein lippenloser Spalt.


    Wer hat ihn so entstellt? Kulwych behauptet, Merlin sei es gewesen auf dem Höhepunkt des Kriegs der Stürme. Kulwychs Lebenswillen ließ ihn alles überstehen, brachte ihm jedoch Jahrhunderte voller Schmerzen. In dieser Zeit hat er seinen endgültigen Racheplan gegen Merlin ausgeheckt – und gegen Merlins geliebte Welt von Avalon.


    


    Le-fen-flaith


    Bei den hauchzarten Sylphen von Luftwurzel wird Le-fenflaith als größter Architekt des Reichs gefeiert. Er entwarf viele Bauwerke und skurrile Wolkenskulpturen, die überall in Y Swylarna im siebten und achten Jahrhundert von Avalon ihre Bewunderer fanden. Er perfektionierte auch die ersten erfolgreichen Befestigungsvorrichtungen für die Saiten der Äolsharfen, die zwischen Wolken gespannt waren. Sein nützlichstes Bauprojekt war die Nebelbrücke, deren Seile aus Wolkenfäden den schmalen Spalt zwischen Lehmwurzel und Luftwurzel überspannen. Obwohl die Brücke schließlich dreihundert Jahre später vollendet wurde, im Jahr 702 von Avalon, steht sie noch heute – wenn auch schwankend, wie Elli entdeckt. Der Architekt nannte die Brücke Trishila o Mageloo, was in der Sprache der Sylphen »die Luft seufzt zärtlich« bedeutet. Doch mit der Zeit setzte sich die Bezeichnung Nebelbrücke durch. Die Ersten, die sie außer Sylphen überquerten, waren zwei besondere Gäste von Le-fen-flaith: die Herrin vom See und ihr Freund, der Tannenzapfengeist Nuic.


    


    Leuchtfliegen


    Diese winzigen, strahlenden Geschöpfe gehören zu den seltensten in Avalon. Sie wurden von den Lehmbildern als Kopien der Leuchtfliegen im versunkenen Fincayra geschaffen und haben gekräuselte Flügel, die mit genügend goldenem Licht pulsieren, um einen Raum zu erhellen. Es heißt, dass Dutzende strahlender Leuchtfliegen die Herrin vom See begleiten, wohin sie auch geht, und häufig auf ihrem Haar sitzen.


    


    Lleu


    Der große schlaksige Priester hat scharfe Augen unter dichten dunklen Brauen. Er wird oft von seinem Maryth Catha begleitet, einem silbrig geflügelten Falken, der am liebsten auf Lleus Schulter sitzt. Der Priester war ein guter Freund von Ellis Vater in ihren gemeinsamen Jahren auf dem Drumanergelände und ist jetzt einer der engsten Verbündeten der Hohepriesterin Coerria. Daher rührt sein großes Misstrauen gegenüber der Priesterin Llynia, die in ihren Handlungen mehr ihrem persönlichen Ehrgeiz dient als ihren Drumanerprinzipien. Lleus Urgroßvater Lleu der Einohrige war einer von Elens ursprünglichen Schülern in den ersten Tagen von Avalon und Autor des berühmten Drumanertextes Cyclo Avalon.


    


    Lleu der Einohrige


    Nachdem die Welt von Avalon aus Merlins magischem Samen entstanden war, schloss Lleu der Einohrige sich Elen und Rhia bei der Gründung der Gemeinschaft des Ganzen an. Er wurde einer von Elens ersten Schülern, nach ihm kamen Cwen als Letzte der Bäumlinge und (zur Überraschung vieler, die gesehen hatten, wie er wild seine Feindeangriff) Babd Catha, das Verderben des Ogers. Im Jahr 131 von Avalon machte Lleu mit Rhia und Merlin eine ungewöhnliche Reise innerhalb des großen Baums, die dazu führte, dass die Drumaner Élano entdeckten – den wichtigen, Leben spendenden Saft des Baums und eine Quelle unermesslicher Kraft. Aufgrund dieses Erlebnisses schrieb Lleu der Einohrige sein Meisterwerk, Cyclo Avalon, in dem er die Wirkung von Élano sowie die sieben heiligen Elemente und die Pforten in ganz Avalon beschrieb. Seit Jahrhunderten ist dieses Buch der wichtigste Text für alle Drumaner geblieben.


    


    Llynia el Mari


    Sowie sie die Auserwählte der Drumaner wurde, für das Amt der Hohepriesterin bestimmt, siegten Llynias Arroganz und ihr Ehrgeiz über die Verehrung der Prinzipien, auf denen die Gemeinschaft des Ganzen beruhte. Sie war nicht nur die jüngste Auserwählte seit Rhiannon, sie konnte auch in Visionen die Zukunft sehen. Obwohl diese Visionen nur gelegentlich erschienen und dann vage waren, gereichten sie ihr zum Ruhm – und zum Vorteil bei politischen Intrigen. Wie sich Llynia immer wieder sagte, musste ihr jedes Mittel recht sein, um die höchsten Stufen der Macht zu erreichen. Denn sie allein verkörperte die Reinheit des Glaubens, die der Gemeinschaft wieder Glanz verschaffen konnte.


    Auch wenn sie sich darüber ärgert, dass die Hohepriesterin Coerria sie demütigt – indem sie zum Beispiel verlangt, dass Llynia das gleiche einfache grünlichbraune Gewand trägt wie die anderen Priesterinnen und Priester–, ist Llynia doch sicher, dass sie sich mit der Zeit durchsetzt. Sie ist von ihrer Überlegenheit überzeugt, selbst nachdem ein seltsamer grüner Fleck auf ihrem Kinn erscheint, die Herrin vom See sie unerwartet brüskiert und ihr Maryth Fairlyn sie schließlich ablehnt. Zum Glück schätzt der weise Lehrer Olo Belamir ihre einzigartigen Tugenden und erklärt sie zu Llynia der Seherin.


    


    Lorilanda


    Die Göttin der Geburt, des Blühens und der Erneuerung ist mit Dagda verbündet und wird wie er von vielen Bewohnern Avalons verehrt. Gemeinsam regieren Lorilanda und Dagda die Anderswelt der Geister. Während sie friedliche Zeiten bei Weitem vorziehen, müssen sie sich auch damit beschäftigen, ihren Gegner Rhita Gawr in die Schranken zu weisen. Denn der Kriegsherr der Geister wünscht sich vor allem eins: die Anderswelt und dazu die übrigen Welten zu beherrschen.


    In den Anfängen von Avalon erschien Lorilandas Bild häufig, sie nahm die Gestalt einer anmutigen Hirschkuh an, die wichtige Erfindungen anregte. Eine dieser Erscheinungen im Jahr 33 von Avalon ermutigte einen jungen Mann namens Fergus, den einzigen Pfad zu finden (abgesehen von den Pforten), der die Reiche von Steinwurzel und Waldwurzel verbindet. Vielleicht beschützt Lorilanda auch Elli und Tamwyn, wenn sie fast tausend Jahre später genau diesem Pfad folgen.


    


    Lott (Meister Lott)


    Eine üppige Mahlzeit ist das Einzige, was Lott mehr genießt als das Herumkommandieren seiner Dachdeckergesellen. Weil er beides im Lauf der Jahre nach Kräften auskostete, ist er ungeheuer dick. Aus Augen, die wie zwei Mandeln in einem Teighügel tief in den schwammigen Wangen versunken sind, beobachtet er misstrauisch seine Arbeiter. Besonders hat er es auf Arbeiter wie Tamwyn abgesehen – der in Lotts Augen ungeschickter ist als ein blinder Troll. Wie viele Bewohner von Steinwurzels Mitte spricht er oft in Stabreimen. Tamwyn beschreibt er unter anderem als »elendes Ekel«, »miesen Mistkerl« und »schändlichen, schlampigen, schwachsinnigen Schlawiner«.


    


    Mananaun


    Die letzte Seherin der Ayanowyn, der Feuerengel, hatte ein langes Leben. Sie starb erst achtzig Flammen bevor Tamwyn im Dorf von Gwirions Clan bei den aufwärts strömenden Spiralkaskaden im Stamm des großen Baums ankam. Doch trotz des Elends ihres Volks, dessen Seelenfeuer fast bis zum Erlöschen niedergebrannt waren, hinterließ Mananaun eine hoffnungsvolle Prophezeiung. Die Feuerengel, sagte sie voraus, werden eines Tages die Kraft ihrer Flügel und die Helligkeit ihrer Flammen wiedergewinnen. Sie werden zurück zu den Sternen fliegen, von denen sie in den Tagen von Ogallad gekommen waren, und werden vom großen Geist Dagda begrüßt. Dann endlich werde ihr Volk seinen wahren Namen erhalten und die Geschichte der Ayanowyn werde erneut aufgenommen.


    


    Maulkee


    Für Quenaykha, die Adlerfrau, die den abtrünnigen Bram Kaie Clan von Feuerwurzel anführt, ist Maulkee der meistversprechende Leutnant. Aber für den Adlermann Scree, der sah, wie Maulkee die Heilerin Arc-kaya tötete, ist er nichts als ein blutiger Krieger. Maulkee hat breite Schultern und starke Muskeln, sein Mund verzerrt sich oft zu einem höhnischen Grinsen. Obwohl der Adlermann erst sieben Jahre zählt, ist er erwachsen und entspricht einem Menschen in den Zwanzigern. Und er kennt sich im Kriegshandwerk aus – ein Sport, den er sehr genießt.


    


    Merlin (Olo Eopia)


    Vor langer Zeit wurde an einer fernen, zerklüfteten Küste ein Junge angespült. Am Rande des Tods hatte das Meer ihm alles geraubt, was er je gekannt hatte. Er hatte kein Gedächtnis, keine Ahnung, wer er war. Er kannte noch nicht einmal seinen eigenen Namen. Als er die Augen öffnete und das Meer, die felsige Küste und die kreisenden Möwen über sich sah, hätte niemand ihn davon überzeugen können, dass er diesen Tag überleben und ein Zauberer werden würde. Doch er wuchs tatsächlich zu dem heran, der von vielen als der größte Zauberer aller Zeiten gefeiert wurde. Aus ihm wurde Merlin – der weise Magier von Camelot, der Mentor von König Artus und der Pflanzer des magischen Samens, aus dem Avalon entstand.


    In den verschollenen Jahren seiner Jugend gewann Merlin viel – und verlor viel. Er sah den Tanz der Riesen gemeinsam mit seinen guten Freunden Rhia, dem Falken Verdruss und dem Riesen Shim. Er löste das Geheimnis der sieben Schritte zur Weisheit, beschaffte den Bewohnern von Fincayra wieder die verlorenen Flügel und lernte (dank Hallia), mit der Anmut und Schnelligkeit eines Hirsches zu laufen. Er begegnete dem weisen und friedlichen Geist Dagda ebenso wie dem Kriegergeist Rhita Gawr. Schließlich entdeckte er seine Mutter Elen, seinen Vater Stangmar und seinen Mentor, den Barden Cairpré. Und ebenso lernte er durch schmerzliche Anstrengungen den Unterschied zwischen Sicht und Einsicht. Dabei stellte er fest, dass er sowohl Dunkles wie Helles in sich trug – genau wie anderes, was gegensätzlich erscheint: Jugend und Alter, Männliches und Weibliches, Vergängliches und Unvergängliches. Schließlich eroberte sich Merlin seinen wahren Namen– Olo Eopia, »großer Mann vieler Welten, vieler Zeiten«. Es ist ein Name, sagte Dagda ihm in Avalons Entstehungsmoment, für einen, der wirklich vollständig ist, wie der Kosmos vollständig ist.


    So endeten Merlins Abenteuer auf der Insel Fincayra. Und so begannen seine Abenteuer in der neuen Welt von Avalon.


    


    Morrigon


    Trotz seines fortgeschrittenen Alters ist Morrigon rüstig genug, seinem Herrn, dem Lehrer Belamir, erfolgreich zu dienen. Und er ist auch bösartig genug, Belamirs Bewegung »Menschen zuerst« zu schlimmen Ausschreitungen zu ermuntern. Obwohl er recht gebrechlich aussieht mit dem spärlichen weißen Haar am Kinn und an beiden Seiten des Kopfs, ist Morrigon ein hervorragender Bogenschütze. Doch nicht seine Geschicklichkeit mit Pfeil und Bogen weckt Brionnas Neugier. Morrigons gereiztes Auge, so blutunterlaufen, dass es rosa aussieht – unnatürlich rosa–, könnte ihrer Meinung nach das Charakteristikum eines Wechselbalgs sein.


    


    Museo


    Ein Museo, der auf dem Kopf des Barden Olewyn sitzt, wird vom schiefen Hut des Sängers verborgen – bis es Zeit zu singen ist. Dann zeigt sich dieses kleine tränentropfenförmige Geschöpf, ist leicht zu sehen und, wichtiger, zu hören. Denn wie die anderen seiner Art kann der Museo ein melodisches, vielschichtiges Summen anstimmen, das jeden Zuhörer entzückt. Dieses reichhaltige Summen enthält viele Gefühle, die den Hörer zutiefst berühren. Wie die Redewendung sagt, ist nichts »so tief wie der Ton aus der Kehle des Museos«.


    Die Museos können zwar in jeder Schattierung von Blau oder Grün gefärbt sein, doch ihre Haut ist immer golden gesprenkelt. Sie sind weder männlich noch weiblich, sondern beides zugleich. Museos sind immer selten gewesen, selbst in ihrem Heimatland Schattenwurzel. Vor Jahrhunderten wurden sie aus dem Reich der ewigen Nacht hinausgetrieben. Seither wandern sie mit ihren erwählten Barden durch Avalons andere Wurzelreiche – immer auf der Suche nach einer Heimat, die sie nicht finden können, immer mit Melodien über die Heimat, die sie nicht vergessen.


    


    Neh Gawthrech


    Neh Gawthrech, der sogar von den anderen Wechselbälgen gefürchtet wird, ist für seine vollständigen Maskeraden und die Schnelligkeit seiner Angriffe bekannt. Er verwandelt sich so rasch, dass Zeugen lediglich ein undeutliches Bild von Klauen, Fängen und dem Blut des Opfers erkennen. Doch es wird gemunkelt, der Kopf des Wechselbalgs sei dreieckig, habe Fänge, die sich biegen wie Sicheln, und purpurrote, vor Zorn funkelnde Augen. Zuletzt wurde er im Ödland bei den Höhlen der geflügelten Drachen in der Nähe der vertrockneten Quelle in Steinwurzel gesehen; möglicherweise hat er ein Bündnis mit dem Hexer Kulwych geschlossen.


    


    Nuic


    Dieser alte Tannenzapfengeist von den hohen Gipfeln in Olanabram ist so klein, dass er auf Ellis Schulter sitzen kann. Doch genau wie sein barsches, grobes Verhalten tiefere Gefühle verdeckt, täuscht seine winzige Gestalt über ungeheuere Weisheit und Erfahrung hinweg. Wie alle Tannenzapfengeister kann er ein Netz leuchtender Silberdrähte hervorbringen, an denen er wie an einem Fallschirm von Klippen hinunterschwebt. In seiner Freizeit bleibt er allerdings lieber an einem Fleck. Nuic liebt nichts mehr, als entspannt in einem kalten Bergbach zu baden. Er ist ein hervorragender Pflanzenkenner und sucht häufig vegetarische Nahrungsmittel und Heilkräuter. Sein genaues Alter bleibt ein Geheimnis, Tannenzapfengeister können (wie Riesen) mehr als tausend Jahre alt werden und als einzige vergängliche Geschöpfe länger als Zauberer leben. Und deshalb überrascht es nicht, dass Nuic, lange bevor er Ellis Maryth wurde, ein Freund der Herrin vom See war.


    Nuics feuchte violette Augen und seine grünen Haare sind bemerkenswert, doch am meisten beeindrucken die Farben, die seine Haut zeigt und damit eine Fülle von Emotionen enthüllt. Die Haut vibriert geradezu von Farben, häufig sind sie kombiniert: Orange bedeutet Ungeduld, Grau Nüchternheit oder Ernst, Rot Zorn, Gelb Hunger, nebliges Blau Zufriedenheit und tiefes Violett Stolz. Zwei Farben zeigen Emotionen an, die bei Nuic so selten sind, dass Elli staunt, wenn sie auftreten – eisiges Weiß für Entsetzen und blitzendes Gold für Verwunderung. Und dann, entdeckt sie, gibt es eine Farbe, die noch seltener ist: Lavendel für reine Zuneigung.


    


    Obba und Ossym


    Die kombinierten geistigen Fähigkeiten dieser beiden Brüder können es mit denen eines funktionsfähigen Erwachsenen aufnehmen. Und ihre Dummheit wird nur von ihrer Grausamkeit übertroffen. Obba und Ossym werden in dem lange gefürchteten Jahr der Dunkelheit vom Hexer Kulwych angestellt, den sie Weißhand nennen. Sie haben die Aufgabe, das Kind zu finden, das der wahre Erbe Merlins ist.


    


    Ogallad der Würdige


    Ogallad war der erste große Anführer der Ayanowyn, der Feuerengel. Mit einem goldenen Mistelkranz gekrönt, einem Geschenk des Geisterfürsten Dagda, brachte er die Feuerengel vor langer Zeit von den Sternen herunter, bevor Geschichtenmaler begannen, die Erlebnisse dieses Volkes darzustellen. Ogallad führte die Ayanowyn ins Mittelreich des großen Baums von Avalon – während er sie zugleich in ihr Zeitalter von Weisheit und Ruhm führte, dem Zeitalter des großen Lichts, als Lumaria col Lir bekannt. Heute leuchtet die Erinnerung an Ogallad hell in den Köpfen von Gwirion, Fraitha, Tulchinne, Mananaun und anderen. Denn diese Erinnerung bietet den schwachen Hinweis auf die Hoffnung, dass diese Tage des großen Lichts wiederkommen könnten.


    


    Ohnyalei, der Stab Merlins


    Den Stab bekam Merlin ursprünglich von einem magischen Tannenbaum im Drumawald des versunkenen Fincayra. Danach duftete das Holz jahrhundertelang nach Tanne, ein Aroma, das süß und würzig zugleich ist. Im Lauf seiner Abenteuer mit Merlin erhielt der Stock durch die Hilfe von Tuatha sieben Runen– Symbole für die sieben Lieder der Magie, die größten Schritte, die ein Zauberer beherrschen muss. Die Runen stellen einen Schmetterling dar für das Verändern, zwei schwebende Falken für Verbinden, einen geborstenen Stein für Beschützen, ein Schwert für Benennen, einen Stern in einem Kreis für Springen, einen Drachenschwanz für Erledigen und ein Auge für Sehen. Solange der Stab in Fincayra war, leuchteten die Runen mit einem unheimlichen blauen Licht. In Avalon wurde dieses Licht grün.


    Der Stock, groß und knorrig, mit einem knotigen Griff, war fast immer an Merlins Seite. Mit der Zeit bekam er überraschende Macht, sogar eigene Weisheit. Merlin beschloss, ihn Ohnyalei zu nennen, das heißt in der alten Sprache Fincayras »Geist der Gnade«. Der Zauberer verließ sich auf die Weisheit des Stabs, als er ihn einem Adlerjungen namens Scree anvertraute. Denn die Geschicke des Stabs, von Merlins wahrem Erben und von Avalon selbst ließen sich nicht trennen.


    


    Olewyn der Barde


    Dieser sonderbare alte Barde hat ein Talent dafür, dort aufzutauchen, wo man ihn am wenigsten erwartet. Er sieht bizarr, sogar komisch aus mit seinem seitwärts wachsenden Bart, dem schiefen Hut, der einen echten Museo verbirgt, und dunklen Augen, die sehr jung und sehr alt zugleich wirken. Doch trotz seiner Erscheinung, dem schrulligen Verhalten und dem beschwingten Gang hat er etwas überaus Ernstes. Sein Name Olewyn erinnert an die legendäre Meerfrau Olwen, die es wagte, ihr Volk und ihr elterliches Heim zu verlassen und Tuatha aus dem versunkenen Fincayra zu heiraten. Doch vielleicht ist diese Ähnlichkeit nur zufällig – und entzieht sich jeder Erklärung wie so manches an dem Barden.


    


    Palimyst


    Palimyst gehört zu den Taliwonn, den vielleicht erstaunlichsten Wesen im Astreich Holosarr. Als Tamwyn Palimyst zum ersten Mal begegnet, erkennt er, dass er diesem Geschöpf so merkwürdig vorkommen muss wie das Geschöpf ihm. (Eigentlich ist der Name Holosarr die Taliwonn-Bezeichnung für »niedrigstes Reich«, weil die Taliwonn zwar höhere Äste des großen Baums erkundet haben, aber von der Existenz der Wurzelreiche in den Tiefen nichts wissen.) Wie die anderen seines Volks ist Palimyst riesig, doppelt so groß wie Tamwyn. Er hat zwei muskulöse Arme, einen buckligen, haarigen Rücken und ein einziges Bein, so dick wie ein Baumstamm. Dagegen hat die Hand am Ende jeden Arms sieben lange, zarte Finger, die Palimyst für seine Handwerkskunst braucht. Seine Augen sind dunkel und intelligent und er erkennt rasch die Hoffnung – und die heldenhaften Eigenschaften – in Tamwyn. Er ist es, der dem jungen Mann von dem legendären Zeitenfluss erzählt, »Naht im Himmelszelt«.


    Als Handwerker und Sammler lebt Palimyst in einem selbst gemachten Zelt. Dort stellt er Gegenstände aus, die er gewebt, geschnitzt und modelliert hat. Diese Objekte haben bei aller Vielfalt eine grundsätzliche Eigenschaft: Alle sind aus natürlichem Material von sterblichen Händen gemacht. Palimyst erklärt, so sei ihnen »sowohl die Schönheit der Natur wie die Schönheit der Handwerkskunst eigen«.


    Tamwyn beobachtet den seltsamen, stillen Tanz von Palimysts Volk. Sie klatschen in die schlanken Hände, bilden einen Kreis und hüpfen und verbeugen sich alle zugleich. Trotz ihrer Größe und der Notwendigkeit, auf einem Bein zu balancieren, bewegen sie sich so leicht wie verwehte Wolken. Und wie alles bei diesen Geschöpfen ist ihr Tanz voll erstaunlicher Gegensätze.


    


    Pwyll der Jüngere


    Pwyll der Jüngere folgte seinem Vater, dem Dichter Pwyll dem Älteren, und wurde einer der berühmtesten Barden in der Geschichte. Seine Lieder und Gedichte werden in Avalon so geliebt wie die von Cairpré in Fincayra. Besonders eindringlich waren seine Balladen über menschliche Fehlbarkeit: Gier, Arroganz und Intoleranz. Im Gegensatz zu seinem Zeitgenossen Willenia hatte er ein düsteres Bild von den Menschen, eher tragisch als triumphal.


    


    Quenaykha


    Sie ist eine strenge Regentin des Bram Kaie Clans im vulkanischen Land von Feuerwurzel und wird von ihren Anhängern »Queen« genannt. Unter ihrer Führung überlebte der Clan seine schwierigste Zeit – aber nur, indem er sich mit Raub und Mord beschäftigte. Diese abtrünnige Gruppe verwarf die althergebrachten ehrbaren Traditionen des Adlervolks und begann, andere Clans anzugreifen und auszuplündern. Statt sich bei Kämpfen auf ihre Schnelligkeit und ihre Krallen zu verlassen, gebrauchen die Bram Kaie schwere Holzbogen und Pfeile. Schon der Anblick ihrer Flügel mit den schwarzen Spitzen und den roten Beinbändern löst bei anderen Adlerstämmen Angst- und Zorngeschrei aus. Und dieses Geschrei wäre noch lauter, wenn mehr von ihnen wüssten, dass Quenaykha ein Bündnis mit dem Hexer Kulwych eingegangen ist, der Rhita Gawr dient.


    Nur einer kennt eine andere Seite von Queen – der Adlermann Scree. Denn er hat sie vor langer Zeit kennengelernt, als sie sich noch über den Anblick der Feuerblüte freute, der einzigen Blume des Reichs, deren orange Blütenblätter wie winzige Federn flattern. Oder war das nur vorgetäuscht, um Scree in Gefahr zu locken? Obwohl er sich nicht sicher ist, kommt Scree zu dem Schluss, dass er tun muss, was nötig ist, um das mörderische Treiben der Bram Caie zu beenden. Und so beschließt er, zu ihren fernen Nestern zu reisen und Queens Führerschaft infrage zu stellen. Aber er hat keine Ahnung, welche Überraschungen – und Prüfungen – ihn dort erwarten.


    


    Rhiannon (Rhia)


    Rhia erlebte in der Kindheit eine jähe Veränderung, als sie im Drumawald des versunkenen Fincayra verloren ging. Eine große Eiche namens Arbassa adoptierte sie und lehrte Rhia die Sprache der Bäume, Flüsse und Steine. Rhia lernte auch, wie wichtig es ist, einfach zuzuhören. Als sie mit zwölf ihren Bruder traf, der verschwunden gewesen war, ging sie mit ihm zum Tanz der Riesen und half ihm schließlich, Rhita Gawr aus ihrer Welt zu verbannen. Sie gab ihrem Bruder auch den neuen Namen Merlin. Bei ihren weiteren Abenteuern schenkte sie ihm etwas noch Wichtigeres – eine Art von Weisheit, die ihn befähigte, viele Welten zu inspirieren.


    Mit ihrer Mutter Elen gründete Rhia die Gemeinschaft des Ganzen, um die Bewohner von Avalon zu leiten. Die Gemeinschaft (deren Priesterinnen und Priester Drumaner genannt wurden zu Ehren des Drumawalds) war auf zwei Prinzipien gegründet: Das erste besagte, dass alle Geschöpfe in Harmonie und gegenseitigem Respekt zusammenleben sollen, das zweite, dass die Bewohner den großen Baum, der alle Formen des Lebens versorgt, beschützen sollen. Nach Elens Tod wurde Rhia die Hohepriesterin der Gemeinschaft. Nach einer bemerkenswerten Reise mit Merlin und Lleu dem Einohrigen in die inneren Tiefen des großen Baums im Jahr 131 von Avalon machte Rhia ihre Gefährten mit Élano bekannt – der wichtigen Leben spendenden Quelle unermesslicher Macht.


    In den Kämpfen des Kriegs der Stürme wurde Rhia von der zunehmenden Starre der Drumaner enttäuscht. Nachdem es ihr nicht gelang, die Gemeinschaft zu ihren geistigen Wurzeln zurückzuführen, trat sie als Hohepriesterin zurück. Zum Leidwesen ihrer engsten Freunde reiste sie abrupt ab. Was schließlich aus ihr wurde, bleibt ein Geheimnis. Es heißt, noch nicht einmal ihr treuer Maryth Nuic wisse, wohin sie gegangen sei. Vielleicht reiste sie zur vergänglichen Erde, um Merlin zu treffen. Oder vielleicht wanderte sie unerkannt durch Avalon und blieb bei ihrem Tod unbeweint.


    


    Rhita Gawr


    Dieser mächtige Kriegsherr des Geisterreichs kämpft ständig mit Dagda und Lorilanda um die Herrschaft der Anderswelt. Doch das ist bei Weitem nicht sein ganzer Ehrgeiz. Ihm geht es vor allem darum, den Stoff, aus dem alle Welten gemacht sind, zu zertrennen und nach seinem eigenen Muster neu zu weben. Nichts kann ihn befriedigen als die Beherrschung jeder vergänglichen Welt. Deshalb betrachtet er Avalon, das alle Welten miteinander verbindet, als seine wichtigste Eroberung.


    Schon hat er bedeutsame Schritte unternommen. Er hat in dem Hexer Kulwych einen Verbündeten gewonnen, der daran arbeitet, das Rohmaterial für einen reinen Kristall aus Vengélano mit unbegrenzter Zerstörungskraft zu gewinnen. Inzwischen öffnet Rhita Gawr rasch die Tore von der Anderswelt nach Avalon– Tore, durch die der Kriegsherr und sein Heer aus unsterblichen Kriegern eindringen können. Bald wird Rhita Gawr nach Avalon kommen und die Gestalt eines riesigen, mächtigen Drachen annehmen. Dann, glaubt er, ist sein Triumph sicher. Denn niemand – bestimmt nicht Tamwyn, den er als den unbeholfenen jungen Nachkommen Merlins erkennt – wird ihn zurückhalten können.


    


    Ruthyn


    Diese Priesterin in der Gemeinschaft des Ganzen hat eine Leidenschaft für die Sterne und beobachtet sie Tag und Nacht. Niemand außer der Hohepriesterin Coerria weiß, dass Ruthyns Mutter eine der tapferen Forscherinnen war, die Krystallus Eopia auf seiner unglücklichen Reise zu den höchsten Spitzen Avalons begleitete – eine Reise, von der keine Überlebenden zurückkehrten. Ob Ruthyn nun nach Spuren ihrer Mutter sucht oder ob es ihr nur um die Kenntnisse geht, sie gehört jedenfalls zu Avalons Experten in Geschichte und Sternkunde. Doch wie alle anderen steht sie vor dem ungelösten Rätsel, was die Sterne von Avalon in Wirklichkeit sind.


    


    Scree


    Kühn und entschieden sind oft benutzte Worte zur Beschreibung des Adlervolks allgemein und dieses jungen Adlermanns im Besonderen. Doch Scree wurde schon immer von Zweifeln an seinen Fähigkeiten und seinem wahren Sinn im Leben geplagt. Er wurde in einem Nest auf den brennenden Klippen von Feuerwurzel geboren und erlebte nur eine kurze Berührung seiner Mutter vor ihrer Ermordung durch Männer, die der Hexer Kulwych beauftragt hatte, den wahren Erben Merlins zu finden. Scree war in jener Nacht zu klein, um nach Wunsch Adlergestalt anzunehmen. Deshalb konnte er aus seinen Armen noch keine mächtigen Flügel wachsen lassen – Flügel mit vielen Reihen silbriger Federn, doch an den Spitzen so rot wie die vulkanischen Feuer dieses Reichs. Aber er war nicht zu jung, um jedes einzelne Wort seines Gesprächs mit dem wunderlichen alten Mann im Gedächtnis zu behalten, der ihn und Tamwyn rettete. In den nächsten Jahren überlegte Scree häufig, was der alte Mann ihm über die dunkle Prophezeiung erzählt hatte, über die Zukunft von Avalon und den kostbaren Stab von Merlin.


    In Menschengestalt behält Scree die Hakennase und die spitzen Krallen, typische Merkmale aller Adlermenschen, sowie die großen gelb umrandeten Augen, die mit erstaunlicher Klarheit über weite Strecken sehen können. Seine breiten muskulösen Schultern lassen seine Fähigkeiten als Meister der Lüfte nur ahnen. Hat er sich in einen Adler verwandelt, kann er sich mühelos auf einen Gegner stürzen und seine Klauen schwingen wie ein erfahrener Schwertkämpfer seine Klingen. Wenn dieser geflügelte Krieger hinabstößt, klingt sein gellender Schrei nach Adler- und nach Menschenruf zugleich und bewirkt, dass die meisten, die ihn hören, laufen und sich verstecken. Deshalb überrascht ihn das Elfenmädchen Brionna, die als Einzige stehen bleibt, wenn er auf sie zustürzt – aber einen Pfeil abschießt, der ihn vom Himmel holt.


    Für Scree ist seine Zukunft so schwer verständlich wie die schwach leuchtende Runenschrift auf dem Stab, den er zu beschützen versprach. Um seinen Weg zu finden – und zugleich dem jungen Mann zu helfen, den er »kleiner Bruder« nennt–, muss er zuerst die Wahrheit über seine eigene Vergangenheit herausfinden. Dann muss er lernen, Wunden zu heilen, die tiefer gehen als ein Krallenriss.


    


    Serella


    Schon als Kind im Quellgebiet des unaufhörlichen Flusses in El Urien zeigte die Elfe Serella einen starken Hang zum Erkunden. Mit zwei verbrachte sie fast einen ganzen Sommer damit, heimlich eine Familie geflügelter Drachen zu beobachten und ihre Gewohnheiten kennenzulernen. Als sie sieben war, baute sie sich ein kleines Floß, packte Proviant und Ausrüstung hinein und trieb zu einem monatelangen Abenteuer den Fluss hinab. Ihre Eltern machten sich in ihrer Abwesenheit zwar viele Sorgen, doch als Serella schließlich unversehrt zurückkam, erkannten sie, dass sie beachtliche Kühnheit und Widerstandskraft gezeigt hatte. Statt sie von künftigen Erkundungen zurückzuhalten, suchten sie ihr erfahrene Erzieher, die das Elfenmädchen lehrten, in der Wildnis zu reisen, Landkarten anzufertigen und sich in mehreren Sprachen zu unterhalten. Das Vertrauen, das sie in Serella setzten, erwies sich als gut begründet, denn im Jahr 51 von Avalon entdeckte sie eine magische Pforte im östlichen Waldwurzel.


    Mit der Zeit beherrschte Serella die gefährliche Kunst des Pfortensuchens und überlebte als erste Sterbliche solche Reisen durch die inneren Pfade des Großen Baums. Als Anführerin war sie so begabt, dass sie viele Gefolgsleute unter den Waldelfen fand, die sie schließlich zu ihrer Königin machten. Nachdem sie ihre Kenntnisse über das Reisen durch Pforten vertieft hatte, leitete sie mehrere Expeditionen zu anderen Teilen Avalons, darunter wiederholt nach Wasserwurzel. Diese Reisen gipfelten in der Gründung von Caer Serella, der ersten Elfenkolonie in Wasserwurzel an einer Bucht der Regenbogenmeere. So entstand die Gesellschaft der Wasserelfen. Zu Ehren von Serella und im Gedenken an ihren Ursprung machten die Wasserelfen eine regenbogenfarbene Welle im waldgrünen Kreis zu ihrem Symbol.


    Serella reiste weiter durch die Pforten. Die Risiken des Pfortensuchens waren ihr zwar bewusst, aber sie wurde immer zuversichtlicher. Schließlich organisierte sie eine Expedition zum unerforschten Reich Schattenwurzel. Neun tapfere Elfen einschließlich Serella reisten ab – und niemand kehrte je zurück. Ob sie sich innerhalb der Pforten verirrten, durch Dunkeltod starben oder auf andere Weise umkamen, wird man nie wissen.


    


    Shim


    Als einer der ältesten Sterblichen von Avalon war Shim ein enger Gefährte des jungen Mannes, der Merlin wurde. In jenen vergessenen Jahren half Shim Merlin, das finstere verhüllte Schloss zu zerstören und den bösen Kriegsherrn Rhita Gawr in der Schlacht zu überlisten, die als Tanz der Riesen bekannt wurde. Obwohl Shim ursprünglich kleiner als ein Zwerg war, kam er schließlich hinter das Geheimnis, wie er zu seiner Riesengröße heranwachsen konnte. So wurde er endlich in seinen berühmten Worten »so groß wie der höchlichste Baum«. Mit Merlin erlebte er weitere Abenteuer, als die Bewohner von Fincayra längst ihre verlorenen Flügel wiederbekommen hatten und die Welt von Avalon entstanden war. Der Riese Shim wurde eine berühmte Gestalt in Geschichten und Liedern, und unter den anderen Riesen wurde er als Held ganz ohne Vorbehalte geehrt.


    Dann veränderte sich alles. In der Schlacht bei der versiegten Quelle im Jahr 498 von Avalon rettete Shim zufällig einer Riesin das Leben. Er stürzte unabsichtlich auf die Krieger, die gerade Bonlog Bergschlund angriffen, die älteste Tochter der Riesenhexe Jubolda. Voller Dankbarkeit versuchte Bonlog, ihm mit einem Kuss zu danken. Doch beim Anblick ihres gewaltigen sabbernden Munds schrie Shim entsetzt auf und floh in die Berge. Die gedemütigte Bonlog verfolgte ihn wütend, viele Jahre lang suchte sie Shim erfolglos.


    Zwar war er Bonlog Bergschlund entflohen, doch Shim hatte neues Pech: Aus Gründen, die er sich nicht erklären konnte, schrumpfte er ständig. Als er schließlich aus seinem Versteck in den Bergen kam, war er wieder auf Zwergengröße verkleinert – »äußerlichst geschrumpelt«, wie er unglücklich jammerte. Obwohl seine Knollennase ihn immer noch kennzeichnet, bemerken viele Leute Shim gar nicht mehr. Er wirkt wie ein alter, weißhaariger Zwerg, der furchtbar schwerhörig ist und höchst merkwürdig spricht: »Bestimmt, definitiv, absolut.«


    


    Tamwyn Eopia


    Tamwyn wurde im Jahr 985 von Avalon – dem gefürchteten Jahr der Dunkelheit – in Feuerwurzel als Sohn der Flamelonin Halona und des berühmten Forschungsreisenden Krystallus geboren. Sein Name bedeutet in der Flamelonsprache dunkle Flamme, deshalb fragte sich Tamwyn, was seine Bestimmung sei: das Dunkle oder das Helle. Bald nach seiner Geburt griffen Flamelons die Familie an, weil sie gegen die Vermischung von Rassen voreingenommen waren. Krystallus floh, glaubte aber, dass seine Frau und das Kind gestorben seien. Und deshalb brach er voller Gram zur gefährlichsten Expedition seines langen Lebens auf – um einen Weg zu den Sternen zu finden. Halona und Tamwyn waren jedoch entkommen und versteckten sich im vulkanischen Land. Als eine sonderbare Begegnung mit einem wunderlichen alten Mann Tamwyn mit dem verwaisten Adlerjungen Scree zusammenbrachte, gewann er einen Adoptivbruder. Noch in den Jahren bevor Halona bei einem Angriff der Ghoulacas umkam, waren die beiden Jungen unzertrennlich – bis Tamwyn mit zehn abrupt durch eine Pforte nach Steinwurzel reiste. Sieben Jahre lang suchte er seinen verlorenen Bruder, während er als Führer durch die Wildnis und Arbeiter beschäftigt war und sein Alter immer geheim hielt, weil die Angst vor jedem, der das Kind der dunklen Prophezeiung sein könnte, weit verbreitet war.


    Obwohl Tamwyn ziemlich tollpatschig ist, häufig im unpassendsten Moment, träumt er immer noch davon, bis zu den Sternen zu reisen. Er sehnt sich danach, zwischen ihnen zu laufen, als sei der Himmel eine strahlende Wiese. Denn seit er sich erinnern kann, ist er gern gelaufen – manchmal anscheinend mit der Anmut und Schnelligkeit eines Hirsches. Doch bis er die geheimnisvolle Herrin vom See trifft, hat Tamwyn keine Ahnung, dass diese Fähigkeit das Geschenk seiner Großmutter Hallia ist, der Hirschfrau aus dem versunkenen Fincayra, die in den ersten Tagen Avalons den Zauberer Merlin geheiratet hatte. Selbst dann vermutet Tamwyn, dass er mit größerer Wahrscheinlichkeit das Kind der dunklen Prophezeiung ist als der wahre Erbe Merlins.


    Tamwyn hat langes schwarzes Haar und ebenso dunkle Augen. Er geht immer barfuß. Über der Schulter trägt er einen einfachen Beutel, dessen Ledergurt eines Tages eine eigene Geschichte zu erzählen haben wird. Um die Hüfte hat er eine kleine Quarzglocke befestigt, deren sanfter Klang ihm tröstlich erscheint, weil er ihn an das Land der Glocken erinnert. Tamwyn trägt einen alten Dolch, den er vor allem zum Holzschnitzen benutzt. Der Dolch, den ein Bauer aus seinem Acker pflügte, ist eigentlich »ein Geschenk des Landes«, dessen Ursprung überraschend mit Rhita Gawr verbunden ist. In der Tasche hat Tamwyn ein paar Eisensteine und ein bisschen trockenen Graszunder, um in der Wildnis Lagerfeuer zu machen. Während es ihm immer leichtfiel, ein solches Feuer zu entfachen, verfügt er nicht über die Kunst, magisches Feuer zu zaubern. Eigentlich bezweifelt er, dass er je mehr zustande bringen wird als die Illusion magischer Flammen.


    


    Thule Ultima


    Als größter aller Feenkünstler lebte dieser männliche Sternblumengeist im dritten Jahrhundert von Avalon in Waldwurzel. Mehrere Jahre lang schnitzte er die schön verzierte Eichentür zum Wohnsitz der Hohepriesterin der Gemeinschaft des Ganzen. Er perfektionierte auch eine Technik zum Schnitzen der fast unsichtbaren Rinde von Eonia-lalo, Luftwurzels Wolkenbaum. Doch seine berühmtesten Werke waren Musikinstrumente aus Harmóna, einem Holz, das er und seine Lehrlinge aus den Wäldern von El Urien holten. Es ist so reich an Musikmagie, dass selbst die leichteste Brise es harmonisch vibrieren lässt.


    


    Tressimir


    Zwischen dem großen Historiker der Waldelfen und seiner Enkelin Brionna besteht eine tiefe Beziehung. Sie haben keine weiteren Angehörigen und gleichen einander mit ihren grünen Augen, den spitzen Ohren und der Fähigkeit, vollkommen reglos im Wald zu verharren. Sein Gewand aus grünem Flussfadengras riecht oft nach dem Zitronenbalsam, mit dem er seine schmerzenden Gelenke einreibt.


    Die Elfen erzählen sich, dass Tressimir den Namen jeden Baums in den Wäldern von El Urien kannte – und alles beschreiben konnte, was der Baum im Lauf der Jahreszeiten gesehen, gehört und erlebt hatte. Einmal vertraute Tressimir Brionna an, dass er, wenn die Zeit gekommen sei, unter einem dieser Bäume begraben werden möchte: unter einer alten Buche, als Elna Lebram bekannt, deren Name »tiefe Wurzeln, lange Erinnerungen« bedeutet. Er stellte sich vor, wie er in mehrere Leichentücher gehüllt wäre, die aus Silberpflaumenblumen, Lorbeerwurzeln und immergrünen Blättern gewebt waren. Und er hoffte, dass eines Tages sein Leben so leuchtend erscheinen werde wie die Flammen von Harzwachskerzen, die Elfen auf einem nahen Bach treiben lassen würden – Flammen, die trotz ihrer Kleinheit Licht in die dunklen Zweige darüber bringen konnten.


    


    Tulchinne


    Tulchinne, eine Ayanowyn, ist seit achtunddreißig Jahren Gwirions Frau. Wie Gwirion und seine Schwester Fraitha hat sie keine Haare und ihr Seelenfeuer brennt nur schwach. Deshalb trägt sie, um warm zu bleiben, einen schweren Schal. Er ist aus Hurlyen gewebt, einer kräftigen roten Ranke, und bedeckt auch ihre Flügel, die jetzt – wie die aller Feuerengel – zum Fliegen zu schwach sind.


    Tulchinne kocht gern und bringt regelmäßig Lauva in Eisenholzschüsseln auf den Tisch. Ihr Mann ist zwar dankbar für die köstlichen Düfte, kann aber selbst trotz aller Anstrengungen nichts Gutes kochen. (Vielleicht weil er sich als Kind den Mund schlimm verbrannt hat und seither kaum etwas schmeckt.) Dem entspricht, dass Gwirion häufig pfeift und Tulchinne diese Melodien liebt, es aber aufgegeben hat, selbst Musik zu machen. »Immer wenn ich versuche zu pfeifen«, gesteht sie, »fallen kleine Vögel tot auf unsere Schwelle.« Tamwyn fragt sich, ob diese Übereinstimmung möglicherweise ihrer Ehe gut getan hat: Jeder Partner füllt Lücken des anderen wie zwei Teile einer Schwalbenschwanzschnitzerei.


    


    Uzzzula


    Dieser Bienenstockgeist ist Hohepriesterin Coerrias hingebungsvoller Maryth. Sie gleicht einer Biene mit violett getönten Flügeln. Uzzzula summt häufig um Coerrias Kopf und flicht eifrig die langen weißen Haare der Frau zu Zöpfen.


    


    Willenia


    Dieser Barde feierte die Wunder seiner Welt mit dem Überschwang eines Wiesenstärlings, der den Tagesanbruch meldet. Willenia wurde von den Bewohnern Avalons verehrt wie sein düsterer Zeitgenosse, der Barde Pwyll der Jüngere. Doch ähnlich wie Cairpré in den Tagen des versunkenen Fincayra gab dieser Barde den Zuhörern neues hoffnungsvolles Vertrauen in sich und die Zukunft. Willenia legte den Grundstein für eine vollständige Geschichte Avalons von dem Moment an, in dem Merlin den magischen Samen pflanzte, über die folgenden Zeitalter. Die häufig zitierten Anfangszeilen des zweiten Verses lauten: »Die Sage weiß, dass Avalon aus einem Samen spross.«


    


    ORTE


    


    Anderswelt der Geister


    Die Anderswelt ist die Heimat unsterblicher Geister wie Dagda, Gott höchster Weisheit, Lorilanda, Göttin der Geburt und Erneuerung, und Rhita Gawr, Gott des Krieges und der Eroberung. Es war mehr als ungewöhnlich, dass ein Sterblicher je zur Anderswelt reisen würde, vor allem ein so junger wie der halbwüchsige Merlin – aber genau das machte er. Um das Leben der beiden Menschen zu retten, die er am meisten liebte – seine Mutter Elen und seine Schwester Rhia –, fand Merlin den geheimen Pfad, der Schacht zur Anderswelt genannt wird. Seine eigenen Worte, nach dieser Reise in Merlin und die sieben Schritte zur Weisheit festgehalten, sind die bekannteste Beschreibung dieses geheimnisvollen Geisterreiches.


    Der Nebel in diesem Schacht erinnerte mich an den Nebel um Fincayras Küsten. Er war weniger eine Grenze oder eine Sperre als ein lebendiger Stoff mit eigenen geheimnisvollen Rhythmen und Mustern. Elen hatte oft von den Zwischenorten gesprochen – Orte, die nicht ganz zu unserer Welt und nicht ganz zur Anderswelt gehören, sondern dazwischen sind. Wie dieser Nebel nicht wirklich Luft und nicht wirklich Wasser war, sondern etwas von beidem…


    Während ich tiefer in die Nebel ging und mit jedem Schritt der Anderswelt näher kam, fragte ich mich, was für eine Welt das sein mochte. Wenn Fincayra tatsächlich die Brücke war, wohin führte diese Brücke dann? Geister lebten dort, so viel wusste ich. Mächtige wie Dagda und Rhita Gawr. Aber was war mit den einfacheren, stilleren Geistern wie meinem mutigen Freund Verdruss? Teilten sie die gleichen Gefilde oder wohnten sie anderswo?


    Die Wendeltreppe, die sich endlos um sich selbst drehte, führte mich in die Tiefe. Der Gedanke kam mir, dass in dieser Welt kein Unterschied zwischen Tag und Nacht sein könnte. Vielleicht gab es gar keine Zeit oder das, was ich Zeit nannte. Ich erinnerte mich unbestimmt daran, dass Elen etwas über zwei Arten von Zeit gesagt hatte: historische Zeit, die in einer Linie verläuft, auf der die Sterblichen ihr Leben zu Ende gehen, und heilige Zeit, die sich im Kreis bewegt. Könnte die Anderswelt ein Ort der heiligen Zeit sein? Und wenn ja, bedeutete das, dass sich dort die Zeit um sich selbst drehte und in Kreisen verlief wie diese Wendeltreppe?…


    Als ich tiefer kam, veränderte sich der Nebel. Statt nahe an den Stufen zu schweben wie beim Eingang, zog er sich weiter zurück und gab Löcher mit ständig sich verwandelnden Gestalten frei. Es dauerte nicht lange, da weiteten sich die Löcher zu Kammern und die Kammern zu Höhlen. Mit jedem Schritt hinunter wurden die nebligen Ausblicke breiter, bis ich mich mitten in einer ungeheuer mannigfaltigen, ständig wechselnden Landschaft befand.


    Einer Landschaft aus Nebel.


    In dünnen Linien und bauschigen Hügeln, weiten Flächen und scharfen Spitzen wirbelte der Nebel um mich herum. An manchen Stellen begegnete ich Schluchten, die in wolkenähnliches Gelände schnitten und weiter und tiefer führten, als ich ermessen konnte. An anderen sah ich Berge, die in der Ferne aufragten und höher und tiefer oder beides zugleich wurden. Ich entdeckte neblige Täler, Hänge, Klippen und Höhlen. Überall bewegten sich Gestalten oder Halbgestalten, krochen oder gingen oder schwebten. Und zwischen allem wirbelte und waberte der Nebel, immer anders, immer gleich…


    Ein unbehagliches Gefühl überkam mich. Dass es gar kein Nebel war, was mich umgab. Dass es noch nicht einmal etwas Physisches war aus Luft oder Wasser, sondern etwas – anderes. Das aus Licht oder aus Gedanken oder Gefühlen bestand. Dieser Nebel enthüllte mehr, als er verbarg. Man würde viele Leben brauchen, um nur ein wenig von seiner wahren Natur zu verstehen.


    So war also die Anderswelt! Schicht um Schicht wechselnde, wandernde Welten. Ich konnte endlos nach außen gehen zwischen den Schwaden oder endlos in den Nebel hinein. Zeitlos. Grenzenlos. Endlos.


    


    Avalon (Der große Baum von Avalon)


    Vor langer Zeit pflanzte der junge Zauberer Merlin auf der nebligen Insel Fincayra einen Samen – der pulsierte wie ein Herz. Er hatte ihn auf einer Reise durch einen magischen Spiegel bekommen, doch er wusste nicht, was daraus werden würde. Mit der Zeit spross ein so großer, wunderbarer Baum daraus, dass eine neue Welt entstand: der große Baum von Avalon.


    Avalon ist eine Welt zwischen allen anderen Welten, eine Brücke zwischen dem Vergänglichen und dem Unvergänglichen. Es ist ein Ort unendlicher Wunder, mit den unterschiedlichsten Geschöpfen und Orten. Und Avalon ist zugleich die einzige Welt, in der Menschen und alle anderen Lebewesen in Harmonie zusammen sind – bis Gier und Arroganz zu mächtig werden. Dann beginnen die Sterne droben zu verschwinden, der Himmel verdunkelt sich und die Zukunft des großen Baums wird ebenfalls dunkler. Ob Avalon gerettet wird oder verloren ist, kann niemand voraussehen.


    


    Brynchilla (Wasserwurzel)


    Das ist das Reich des Wassers, wo in den kleinsten Bächlein reines Élano schimmert, das aus den Tiefen des großen Baums hervorsprudelt, und die größten Flüsse blitzen mit Strudeln strahlender Farben, die für die Regenbogenmeere bestimmt sind. Überall in diesem Land hört man das Wasser – vom donnernden weißen Geysir von Chrystillia bis zum melodischen Regenfall des Gischtmeers. Viele Barden haben Balladen über den Nebelquell, das wasserreiche Weidenland oder die magischen Reflektionen des Sternenteichs gesungen, doch das sind nur ein paar Tropfen in einem Ozean der Wunder. Wasserwurzels Geschöpfe reichen von den fröhlichen Sprudelfischen, die nur einen einzigen Herzschlag lang leben, bis zu den zornigen Wasserdrachen – die, wenn sie wütend sind, Sturzbäche aus blau gefärbtem Eis ausatmen. Ein Nachleuchten funkelt überall auf den Wasserwegen, besonders in kreisenden Strudeln und hinter elf Schiffen, deren Segel aus Tangwedeln gewebt sind. Selbst die Bäume des Reiches erzählen von Wasser. Branwennabäume sind so flüssig, dass ihr fließendes Holz herausgegossen werden kann, wenn ihre Rinde aufgeschnitten wird.


    


    Erde


    Als Heimat der Menschen ist die Erde eine Welt starker und fast unmerklicher Gegensätze. Sie ist von ebenso wunderbarer Schönheit wie grässlicher Hässlichkeit; sie enthält vergängliche und unvergängliche Werte, kennt die kurze Reichweite des menschlichen Gedächtnisses und die lange der geologischen Zeit. Es gibt Krieg, Armut und Zerstörung desselben Planeten, der alle Lebewesen erhält. Und doch gibt es auch natürliche Wunder, mannigfaltiges Leben und den schönsten Ausdruck der menschlichen Seele. Im Lauf der Geschichte haben die menschlichen Qualitäten von Kreativität, Mitgefühl, Großzügigkeit, Mut und Weisheit gegen die dunkleren Seiten der menschlichen Natur gekämpft: Arroganz, Gier, Bigotterie, Ignoranz und Feindseligkeit. Am Ende beruht das Schicksal dieser Welt auf der Fähigkeit der Menschen, durch den freien Willen ihre eigene Zukunft zu wählen, ihr eigenes Geschick zu schaffen.


    Und so ist die Erde vielleicht von den Welten Fincayra und Avalon gar nicht so verschieden – Welten, die zwischen dem Sterblichen und dem Unsterblichen, zwischen dem Körperlichen und dem Geistigen existieren. Und die Schicksale dieser Welten sind möglicherweise auf überraschende Art miteinander verbunden. Vielleicht hat sich deshalb Merlin, der größte Zauberer aller Zeiten, dafür entschieden, die Erde zu seiner Heimat zu machen. Denn trotz ihrer vielen Schwierigkeiten bleibt die Erde ein Ort, der zu den größten Hoffnungen anregt.


    


    El Urien (Waldwurzel)


    In den Wäldern von Waldwurzel gibt es Bäume aller Arten und unendlich friedliche, heitere Lichtungen, deshalb überrascht es nicht, dass der Name in der Waldelfensprache tiefstes Gehölz im Wald heißt. Hier kann ein Reisender die magischen Harmónabäume finden, deren Holz mit jedem Atemzug des Windes melodisch vibriert, Feuerrüster, deren Zweige viele sinnliche Aromen produzieren, und den seltenen Shomorrabaum, der an jedem Ast eine andere Obstart trägt. Der berühmteste Baum dieses Reichs ist jedoch Elna Lebram, eine uralte Buche, unter der die Elfen ihre berühmtesten Barden und Gelehrten begraben haben. Neben den Waldelfen, die in kunstvollen Baumhäusern wohnen, ist der Wald die Heimat von Tausenden Feen – Nebelfeen, Moosfeen, Sternblumenfeen und vielen anderen. Hier wachsen auch unzählige Arten von Nahrungsmitteln, darunter Birnen, Mandarinen, würzige Pfefferwurzel, Kirschen, Pflaumen, Mandeln und die Larkonfrucht (die, wie der Zauberer Merlin einst erklärte, nach »flüssigem Sonnenschein« schmeckt). Waldwurzel ist das erwählte Reich des berühmten Gärtners und Lehrers Belamir, der in der von Mauern umgebenen Siedlung Gedeihen lebt. Irgendwo in den dichten Wäldern im Osten wohnt eine ebenso berühmte, aber weitaus geheimnisvollere Persönlichkeit: die Herrin vom See.


    


    Fincayra (Versunkenes Fincayra)


    Die Insel Fincayra war, wie Avalon, eine Welt zwischen Welten. Teils vergänglich, teils unvergänglich, war Fincayra die erste Heimat des jungen Merlin – und der Ort, an dem er während seiner vergessenen Jahre lebte. Auch viele der ersten Bewohner von Avalon wohnten dort: Elen mit den Saphiraugen, Rhiannon, Lleu der Einohrige und der Riese Shim.


    Fincayra war eine Welt vieler Wunder mit Geschöpfen und Orten voller Schönheit und Überraschung. Hier fand man den Drumawald mit der magischen Spinne, der großen Elusa, und der alten Eiche Arbassa, von der Rhia als Kind beherbergt wurde. Der legendäre Teppich Caerlochlann wurde aus nebligen Geschichtenfäden bei den gefährlichen rauchenden Klippen gewebt. Varigal, das ursprüngliche Heim der Riesen, wurde hier ebenso erbaut wie die Stadt der Barden, wo der geliebte Dichter Cairpré häufig arbeitete. Der geheimnisvolle Schacht der Anderswelt, Pfad zum Geisterreich, lag versteckt an Fincayras Nordküste. Und das verhexte Moor barg ebenso viele Schätze wie Schrecken. Doch Fincayras wunderbarster Ort nahm vielleicht genau in dem Moment Gestalt an, in dem die Bewohner dieser Welt wieder ihre verlorenen Flügel bekamen: der Ort, an dem der junge Merlin einen magischen Samen pflanzte. Das Samenkorn pulsierte wie ein Herz, als er es behutsam in den Boden legte – und aus diesem Samen entstand eine andere Welt, der große Baum von Avalon.


    


    Holosarr


    Das ist der niedrigste Ast des Großen Baums. Der Name Holosarr bedeutet in der Sprache der Taliwonn niedrigstes Reich, weil sie von den Wurzelreichen in der Tiefe nichts wissen. (Deshalb ist der Taliwonn-Handwerker Palimyst so erstaunt, als er Tamwyn begegnet.) Ein großer Teil des inneren Holosarr, die Region, die dem Baumstamm am nächsten liegt, ist von langen engen Tälern gesäumt und von felsigen braunen Bergrücken durchzogen. Im Gegensatz dazu liegen im äußeren Holosarr zahllose Seen von solcher Klarheit, dass sie die Bilder der Sterne vergrößern. Weil sie zugleich wie Prismen wirken, werden diese Seen Palette des Sternenlichts genannt. In diesem Reich leben die Taliwonn – riesige, bucklige Geschöpfe, die sich mit überraschender Anmut bewegen, obwohl jeder nur ein Bein hat. Auch Drumalings wohnen hier und gefährden jede Reise. Hoch oben schweben farbige Vögel, deren Flügelfedern im Sternenlicht blitzen, während bizarre Insekten näher am Boden fliegen.


    


    Lastrael (Schattenwurzel)


    Das ist das Reich der ewigen Nacht. Es gibt keine Dämmerung und keine Sterne. In Schattenwurzel ist jedes Licht ein äußerst seltenes Phänomen – und wird froh bejubelt oder zutiefst gehasst, je nach der Einstellung der Bewohner. Doch selbst in der unerbittlichen Dunkelheit gibt es, wie der alte Elf Grikkolo rasch erklärt hätte, Wunder der Fülle und Feinheit. Die Museos, deren herzzerreißende Musik jeden Zuhörer berührt, stammen ursprünglich aus diesem Reich. Ebenso die Rabenranke, die intensive Hitze, aber keine Flammen erzeugt, wenn sie verbrannt wird. Im Echotal kann ein einzelner Schritt wie eine Armee im Anmarsch klingen, ein einzelner Regentropfen wie ein endloser Wasserfall. Eine Zeit lang gab es auch eine Stadt des Lichts, Dianarra, mit Musik und Erzählungen aus vielen fernen Reichen. Die Stadt blühte und schmückte die Nacht mit Farben, bis eine andere Art Dunkelheit herabsank – die Dunkelheit der Intoleranz und Angst.


    


    Malóch (Lehmwurzel)


    Die braunen Ebenen des unteren Lehmwurzel wirken zuerst öde und unbelebt, weil sie vor allem aus großen Schlammfeldern bestehen. Doch dieser Schlamm mit seinem heiligen Élano birgt außerordentliche Leben spendende Eigenschaften. Zu den schwer zu fassenden Lehmbildnern, die in dieser Region leben, gehört Aelonnia von Isenwy. Sie und ihre Gefährten haben lange ihre magischen Kräfte dazu benutzt, neue Geschöpfe aus dem Lehm zu erschaffen – und das führte zu riesigen Elephaunts wie zu winzigen glühenden Leuchtfliegen. Die geheime Quelle von Halaad mit der heilenden Magie von Élano sprudelt ebenfalls aus diesen Ebenen. Doch in der Nähe lauern auch Gefahr und Brutalität, denn in unterirdischen Tunneln leben Gnome. Im Norden bricht Grün aus Lehmwurzel mit den reichen Dschungeln von Africqua. Aber auch hier existiert wieder überraschende Schönheit neben großer Gefahr, denn die Stätten der Ghule sind nicht weit entfernt. Vielleicht sind die Gegensätze nirgendwo in Avalon so dramatisch wie in Lehmwurzel. Deshalb hat es wohl seinen Sinn, dass dieses Reich voll neuem Leben zugleich Schauplatz eines schrecklichen Massakers ist: der Schlacht von Isenwy.


    


    Merlins Astloch


    Als Gwirion von den Ayanowyn als Erster Tamwyn von diesem Ort erzählte, nannte er ihn Nuada Ildana, das bedeutet Fenster zu den Sternen. Voller Staunen erklärte er: »Es ist eine Öffnung im Stamm des großen Baums – wo die Sterne und nicht Élano die Quelle des Lichts sind.« Das Astloch liegt am höchsten sternennahen Punkt des Mittelreichs. Weil es aus dem Baumstamm ragt, kann man dort herumlaufen, genau wie in den Wurzelreichen drunten oder auf den Ästen droben. Vor allem kann man von diesem Ort aus mühelos die Äste sehen – und alles, was dahinter liegt. Als Tamwyn endlich dort ankommt, wird er das alles betrachten und noch etwas sehen, was er nicht erwartete.


    


    Mittelreich


    Diesen Namen geben die Ayanowyn der inneren Region des Stamms vom großen Baum. Durch die Mitte dieses Reichs rauschen die Spiralkaskaden, die aufwärts strömendes Wasser mit abwärts strömendem Licht und nach außen strömender Musik verbinden. Von den Kaskaden gehen unzählige Tunnel aus, die vom Wasser gegraben, von Termiten genagt oder durch die Einwirkung von Élano entstanden sind. Die Strahlkraft dieses Leben spendenden Saftes versorgt das Mittelreich mit Licht und lässt die Tunnel und Höhlen schwach leuchten. Viele Teile des Tunnels sind mit spektakulären Wandbildern geschmückt, die von Geschichtenmalern der Ayanowyn stammen, während in anderen farbige Ringe zu sehen sind, die Erinnerungen des großen Baums. Droben am Ende des Reiches, den Sternen zugewandt, führt die geheime Treppe nach Nuada Ildana – was die Feuerengel Fenster zu den Sternen nennen und andere wie Krystallus, der berühmte Forschungsreisende, als Merlins Astloch bezeichnen. Von diesem obersten Punkt aus kann man die Äste des Baums sehen und dahinter die Sterne von Avalon.


    


    Olanabram (Steinwurzel)


    Von allen Wurzelreichen hat Steinwurzel das hellste Sternenlicht. Niemand weiß, warum, genau wie niemand weiß, warum die Felsen von Steinwurzel mit jeder Jahreszeit die Farbe wechseln. Die hohen Gipfel im Norden schließen Hallias Gipfel ein, den höchsten Berg in den sieben Reichen und den einzigen Platz, der so hoch ist, dass ein Reisender von hier aus die unteren Bereiche von Avalons Stamm sieht. In der bäuerlichen Region mitten in Steinwurzel gibt es überall Glocken – an Stalltüren, Wetterfahnen, Bierfässern und Kleidern. Deshalb wird diese Gegend häufig Land der Glocken genannt. Der große Tempel der Gemeinschaft des Ganzen liegt in diesem Reich, in der Mitte des Drumanergeländes. Barden singen, dass die Tempelsteine von dem berühmten Steinkreis namens Tanz der Riesen im versunkenen Fincayra kommen. Das Pflanzenleben in Steinwurzel reicht von den alten krummen Fichten auf den Schneefeldern von Dun Tara bis zu den kleinen runden Näpfchenblumen, die das ganze Jahr in hurtigen Bächen wachsen.


    


    Pforten


    Im Jahr 51 von Avalon durch die Waldelfe Serella entdeckt, bieten die Pforten eine sehr schnelle – und sehr gefährliche – Reisemöglichkeit durch die Wurzelreiche von Avalon. Während Pforten in unterschiedlichen Formen in vielen verschiedenen Umgebungen gefunden werden, sind sie immer durch prasselnde grüne Flammen gekennzeichnet. Vom Eingang einer Pforte lässt sich schwach erkennen, was hinter den Flammen liegt: pulsierende Lichtströme, die Reisende zu jedem der sieben Reiche tragen (außer seit Neuestem nach Schattenwurzel, dessen einzige Pforte im Bürgerkrieg der dunklen Elfen zerstört wurde). Pforten führen auch zu dem geheimnisvollen schäumenden Meer, das weder eine Wurzel noch ein Ast ist, und tief in den Stamm zur großen Kernholzhalle.


    Pfortensuchen verlangt vollkommene Konzentration. Denn Pforten zerlegen Reisende magisch, tragen sie durch die innersten Adern des großen Baums und fügen sie wieder zusammen, wenn sie an ihrem Ziel ankommen. Ohne klaren Geist könnten Reisende anderswo ankommen – oder, noch schlimmer, sich völlig zerteilt mit dem Élano des Baums vermischen. Und manche Pforten scheinen einen eigenen Willen zu haben und ganz willkürliche Ziele für Reisende zu suchen. Das alles macht Pfortenreisen zu einer schwierigen und gefährlichen Kunst. In Serellas Worten: »Pfortensuchen ist eine schwierige Art zu reisen, doch eine leichte Art zu sterben.«


    


    Rahnawyn (Feuerwurzel)


    Feuerwurzel ist ein Land lodernder Berge und verkohlter Felsen, ausbrechender Vulkane und Wolken schwefligen Rauchs. Der größte Teil dieses Reiches ist rot oder orange, selbst das Wasser hat die Farbe von Rost. Eisenholzbäume mit so harten Fasern, dass sie Feuer widerstehen, gedeihen in den Tälern. Auf den Bergrücken des vulkanischen Lands wachsen Feuerpflanzen, geformt wie Ghulenhände, die nach den Füßen Vorbeigehender haschen. Erfahrene Reisende loben den Honig von Feuerwurzels brennenden Bienen, der immer warm ist. (Doch sie bemühen sich, den Bienen aus dem Weg zu gehen, weil deren Stiche wie heiße Kohle brennen.) Obwohl das Land so rau ist, gibt es viele besondere Arten von Tieren und Pflanzen. Salamander liegen gern in Feuerschloten, während Ochsen über die versengten Hügel wandern und immer auf der Hut vor Feuerdrachen sind. Nur eine Blume wächst in diesem verkohlten Reich und gedeiht auf frisch verbrannten Böden – die Feuerblume mit ihrer kleinen orangen Blüte. Die Flamelons sind häufig, aber nicht immer, so wild und aufbrausend, wie es ihrer Heimat entspricht. Sie sind auch fleißig, erfinderisch und besonders geschickt bei der Herstellung von Waffen. Die meisten Flamelons verehren nicht Dagda und Lorilanda, die großen Geister der Weisheit und Wiedergeburt, die so viele Bewohner überall in Avalon inspirieren. Stattdessen beten sie den zornigen Geist Rhita Gawr an, in dem sie nicht den Kriegsgott sehen, sondern eine Schöpfungskraft, die das Land gründlich reinigt, damit Feuerblumen blühen können.


    


    Spiralkaskaden


    Dieses Wunder tief im Stamm des großen Baums ist die Vereinung dreier Kaskaden. In einer dreht sich Wasser immer höher und verbindet die Wurzeln in der Tiefe mit den Sternen hoch droben. Eine besteht aus Licht, das endlos hinabströmt. Und die dritte ist, wie Tamwyn feststellt, aus Musik gemacht. Die Musik vibriert wie Harfenklänge, während sie mit vollem Hörnerschall und lieblichen Glockentönen nach außen strömt.


    


    Sterne von Avalon


    Was sind die Sterne von Avalon wirklich? Diese Frage hat in allen Zeitaltern Avalons seine Bewohner vor ein Rätsel gestellt. Viele, wie der junge Führer durch die Wildnis, Tamwyn, haben oft zu ihnen hinaufgeschaut und sind den Umrissen ihrer Lieblingskonstellationen gefolgt: Pegasus, der hoch oben segelt, der krumme Baum, der seine endlosen Äste streckt, die Mysterien mit ihrem lavendelblauen Schimmer und der Zauberstab, der jahrhundertelang hell strahlte, nachdem der Zauberer Merlin die Sterne angezündet hatte.


    Dann werden ganz unerwartet die Sterne des Zauberstabs wieder dunkel. Während Tamwyn und andere stumm und fassungslos zuschauen, verschwindet das Licht eines Sterns nach dem anderen. Seit Jahrhunderten haben sich die Bewohner gewundert, warum die Sterne am Ende jeden Tages nach einem Blitz goldenen Lichts schwächer werden, genau wie sie staunten, dass die Himmelskörper jeden Morgen wieder heller strahlen. Doch jetzt wollen sie verzweifelt wissen, ob die Sterne – und die Welt, die von ihnen erhellt wird – letzten Endes überleben werden.


    


    Tanz der Riesen


    In der immer heftiger werdenden Schlacht in den dunklen Hügeln des versunkenen Fincayra wurde schließlich das verhüllte Schloss zerstört und die brutale Monarchie Stangmars beendet. Die Schlacht sicherte auch Fincayras Wohlergehen dank der Kühnheit des Falken Verdruss, der den Geisterfürsten Rhita Gawr zur Anderswelt zurückschickte. Jahrhunderte später singen die Barden immer noch vom Opfer des Falken, vom Heldentum des jungen Merlin, von Rhia und der unerwarteten Tapferkeit eines kleinen Kerls namens Shim – der sich in den Todeskessel warf, um das Leben seiner Freunde zu retten.


    Damit erfüllte Shim Fincayras geheimnisvollste Prophezeiung und schenkte Fincayras ältesten Bewohnern neues Leben, während er sich selbst endlich in einen Riesen verwandelte – was die Wahrheit einer Beobachtung der Großen Elusa bestätigte, dass »Größe mehr bedeutet als der Umfang deiner Knochen«.


    Und so wurde Fincayra in dieser Schlacht gerettet, die verlorenen Schätze wurden wiedergefunden und das Gedächtnis eines jungen Zauberers wurde wiederhergestellt. Dieser junge Zauberer nahm den Namen Merlin an zur Erinnerung an den Merlinfalken, der alles gegeben hatte. Die zerfallenen Reste des verhüllten Schlosses bekamen auch einen neuen Namen: Der Ring aus Mammutsteinen, die in einem gewaltigen Kreis standen, wurde als Tanz der Riesen bekannt – Estonahenj in der alten Sprache der Riesen. Jahre später half der große Geist Dagda den Anhängern von Elen, die Steine des großen Kreises in die neue Welt von Avalon zu bringen. In Steinwurzel wurden sie als großer Tempel mitten in dem Gelände aufgestellt, das der Gemeinschaft des Ganzen gewidmet war. Innerhalb dieses Kreises würde tausend Jahre später eine junge Priesterelevin namens Elli häufig meditieren.


    


    Y Swylarna (Luftwurzel)


    Das ist das Reich der Wolkengegenden, die sich bis ins Unendliche zu erstrecken scheinen, und der Äolsharfen, die faszinierende Musik ohne Anfang und Ende spielen. Nebelmädchen drehen Spiralen auf ihrem heiligen Tanzboden, Feen erschaffen Wolkengärten, und die Luftwirbel von Silmannon rauschen unentwegt. Über die Nebelbrücke, die vor drei Jahrhunderten von dem Sylphenarchitekten Le-fen-flaith konstruiert wurde, zaubern die Schleier der Illusion Bilder aller Ängste, die im Wind heranwehen könnten. Nicht weit im Norden reagieren die Dunstfädensaiten der Harfenländer auf die tiefsten Gefühle der Reisenden, wobei sie misstönend, harmonisch oder mit widerstreitenden Mischungen aus beidem klingen. Geisterhafte Wälder wachsen hier mit Eonia-lalo (»Wolkenbaum« in der Sylphensprache), dessen Holz an gefrorenen Nebel erinnert und dessen Rinde fast unsichtbar ist. Millionen geflügelter Geschöpfe schweben durch dieses Reich oder ruhen auf den Vogelinseln aus. Doch ihre Lieder sind nicht süßer, nicht melodischer als die Geräusche der Luft.


    


    Zeitenfluss


    Als schwache Lichtlinie am Himmel ist der Zeitenfluss nur von Holosarr oder den höheren Astreichen aus sichtbar. Wie ein leuchtender Riss oder eine Naht im Gewebe des Himmels zieht er sich durch das Reich der Sterne. Sein Name in der Sprache der Taliwonn, Cryll Onnawesch, bedeutet denn auch Naht im Himmelszelt.


    Wie der Taliwonn-Handwerker Palimyst seinem Gast Tamwyn erklärt, teilt der Fluss eigentlich die beiden Hälften der Zeit– Vergangenheit und Zukunft. So bleibt im Fluss die Zeit immer unveränderlich in der Gegenwart. Deshalb kann jeder, der in den Fluss steigt, mit ihm weitertreiben, an jedem Stern vorbei, und enorme Entfernungen im Raum zurücklegen, während er in der Gegenwart bleibt. Und wenn Avalon tatsächlich zwischen allen anderen Welten liegt und sie verbindet, kann der Zeitenfluss diese Welten auf überraschende Weise verknüpfen. Man könnte dann überallhin im Universum reisen – und nie den gegenwärtigen Moment verlassen.
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